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    »Der ist nicht da«, sag­te der Be­am­te am Emp­fang.


    »Und wo ist er?«


    »Im Ein­satz.«


    Fox sah den Mann durch­drin­gend an, wuss­te aber, dass es nichts brin­gen wür­de. Der Ser­geant ge­hör­te zu je­nen äl­te­ren Se­mes­tern, die glaub­ten, be­reits al­les ge­se­hen und nie­der­ge­starrt zu ha­ben. Fox ver­such­te es mit dem nächs­ten Na­men auf sei­ner Lis­te.


    »Hald­ane?«


    »Krank.«


    »Mi­cha­el­son?«


    »Un­ter­wegs mit DI Scho­les.«


    Tony Kaye stand di­rekt hin­ter Fox. In der Se­kun­de, in der die Wor­te sei­nen Mund ver­lie­ßen, wuss­te Fox be­reits, was sein Kol­le­ge sa­gen wür­de.


    »Die wol­len uns doch ve­rar­schen.«


    Fox dreh­te sich um und warf Kaye ei­nen Blick zu. Die Neu­ig­kei­ten wür­den im Re­vier die Run­de ma­chen: Aufgabe er­le­digt. Die von der In­ne­ren wa­ren da­ ge­we­sen, hat­ten nie­man­den an­ge­trof­fen und sich sicht­lich ver­är­gert ge­zeigt. Der Be­am­te am Emp­fang ver­la­ger­te sein Ge­wicht von ei­nem Fuß auf den an­de­ren und hat­te alle Mühe, sei­ne Zu­frie­den­heit über den Ver­lauf des Ge­sprächs nicht zu stark raus­hän­gen zu las­sen.


    Fox nahm sich ei­nen Mo­ment Zeit, um die Um­gebung eingehend zu mustern. An der Wand hin­gen die üb­li­chen ­Be­kannt­ma­chun­gen. Es han­del­te sich um eine mo­der­ne Po­li­zei­wa­che, der Emp­fangs­be­reich hät­te eben­so gut zu ei­ner Arzt­pra­xis oder dem So­zi­al­amt ge­passt, ab­ge­se­hen von dem Schild, das da­rü­ber in­for­mier­te, dass die Alarm­be­reit­schaft von der nied­rigs­ten auf die mitt­le­re Stu­fe he­rauf­ge­setzt war. Mit Fox und sei­nen Män­nern hat­te das nichts zu tun: In ei­nem Wald­ge­biet nahe Lo­cker­bie war es zu ei­ner Ex­plo­si­on ge­kom­men. Wahr­schein­lich Kin­der. Kirk­caldy lag ein gu­tes Stück da­von ent­fernt, trotz­dem hat­te man alle Po­li­zei­wa­chen im Land von dem Vor­fall in Kennt­nis ge­setzt.


    Auf dem Tre­sen be­fand sich ein Knopf mit ei­nem hand­ge­schrie­be­nen Schild­chen »Bit­te klin­geln« – was Fox be­reits vor drei oder vier Mi­nu­ten ge­tan hat­te. Hin­ter dem Schal­ter war ein halb­durch­läs­si­ger Spie­gel ins­tal­liert, durch den der dienst­ha­ben­de Ser­geant die An­kömm­lin­ge mit ziem­lich ho­her Wahr­schein­lich­keit vor­her be­ob­ach­tet hat­te – In­spec­tor Mal­colm Fox, Ser­geant Tony Kaye und Const­able Joe Nay­smith. Man hat­te der Wa­che im Vor­feld mit­ge­teilt, dass die drei kom­men wür­den. Es wa­ren Ter­mi­ne mit DI Scho­les, so­wie DS Hald­ane und DS Mi­cha­el­son ver­ein­bart wor­den.


    »Glau­ben Sie wirk­lich, auf die Tour hät­te es noch nie­mand ver­sucht?«, frag­te Kaye den Mann. »Viel­leicht soll­ten wir Sie zu­al­ler­erst ver­neh­men.«


    Fox blät­ter­te die zwei­te Sei­te sei­ner Map­pe auf. »Was ist mit Ih­rer Vor­ge­setz­ten, Su­per­in­ten­dent Pit­kethly?«


    »Noch nicht da.«


    Kaye sah de­mons­t­ra­tiv auf die Uhr.


    »Be­spre­chung im Prä­si­di­um.« Joe Nay­smith, rechts von Fox, schien sich da­ge­gen mehr für die auf dem Tre­sen aus­ge­leg­ten Bro­schü­ren und Falt­blät­ter zu in­te­res­sie­ren. Fox ge­fiel das: Es zeug­te von Selbst­ver­trau­en, von der Ge­wiss­heit, dass die ge­nann­ten Per­so­nen so oder so ver­nom­men wer­den wür­den. Die in­ter­nen Er­mitt­ler wa­ren mit die­ser Art von Ver­zö­ge­rungs­tak­tik bes­tens ver­traut.


    Die »Com­pla­ints«: Die Be­zeich­nung war längst über­holt, ob­wohl Fox und sein Team sie im­mer noch ver­wen­de­ten, zu­min­dest un­ter­ei­nan­der. »Com­pla­ints and Con­duct« war bis vor kur­zem der of­fi­zi­el­le Ti­tel ge­we­sen. Jetzt soll­ten sie »Pro­fes­si­o­nal Ethics and Stan­dards« hei­ßen. Im nächs­ten Jahr wür­de es wie­der ei­nen neu­en Na­men ge­ben: Die Be­zeich­nung »Stan­dards and Va­lu­es« war um­strit­ten und ge­fiel ei­gent­lich nie­man­dem. Sie wa­ren die von der In­ne­ren, die Po­li­zis­ten, die ge­gen an­de­re Po­li­zis­ten er­mit­tel­ten. Wes­halb sich die an­de­ren Po­li­zis­ten nie­mals freu­ten, sie zu se­hen.


    Und sich sel­ten koope­ra­tiv zeig­ten.


    »›Im Prä­si­di­um‹ heißt: in Glen­ro­thes?«, ver­ge­wis­ser­te sich Fox bei dem Mann am Emp­fang.


    »Rich­tig.«


    »Wie lan­ge fährt man dort­hin – zwan­zig Mi­nu­ten?«


    »Wenn Sie sich nicht ver­fah­ren.«


    Das Te­le­fon auf dem Schreib­tisch hin­ter dem Be­am­ten klin­gel­te. »Sie kön­nen na­tür­lich auch war­ten«, sag­te er, kehr­te Fox den Rü­cken zu und sprach mit ge­dämpf­ter Stim­me in den Hö­rer.


    Joe Nay­smith hielt eine Bro­schü­re über häus­li­che Si­cher­heit in der Hand. Er ließ sich auf ei­nen der Stüh­le am Fens­ter fal­len und fing an zu le­sen. Fox und Kaye war­fen sich ­Bli­cke zu.


    »Was meinst du?«, frag­te Kaye schließ­lich. »Da drau­ßen war­tet eine gan­ze Stadt da­rauf, er­kun­det zu wer­den …«


    Kirk­caldy: eine Küs­ten­stadt in Fife. Vier­zig Mi­nu­ten hat­ten sie von Edin­burgh ge­braucht, in Ka­yes Wa­gen und größ­ten­teils auf der Über­hol­spur. Als sie die Forth Road Bridge über­quer­ten, hat­ten sie über den Stau auf der ent­ge­gen­kom­men­den Fahr­bahn ge­spro­chen, auf der sich am Be­ginn des Werk­tags der Ver­kehr in die Haupt­stadt wälz­te.


    »Kom­men alle rü­ber und neh­men uns die Jobs weg«, ­hat­te Kaye ge­scherzt und an­schlie­ßend ge­hupt und gew­un­ken. Naysmith schien als Ein­zi­ger über Orts­kennt­nis­se zu ver­fü­gen.


    »Li­no­le­um. Da­für war Kirk­caldy be­rühmt. Und Adam Smith.«


    »Wo hat der noch gleich ge­spielt?«, hat­te Kaye ge­fragt.


    »Das war ein Mo­ral­phi­lo­soph und Öko­nom.«


    »Was ist mit Gor­don Brown?«, war Fox ein­ge­fal­len.


    »Kirk­caldy.«


    Jetzt stan­den sie am Emp­fang der Po­li­zei­wa­che, und Fox wog die Mög­lich­kei­ten ge­gen­ei­nan­der ab. Sie konn­ten hier war­ten und sich die Bei­ne in den Bauch ste­hen. Er konn­te den Chef in Edin­burgh an­ru­fen und sich be­schwe­ren. Der wür­de sich na­tür­lich beim Prä­si­di­um in Fife mel­den, und end­lich wür­de was pas­sie­ren – ge­nau­so mach­ten es klei­ne Jungs: rann­ten zu Daddy, um die gro­ßen Kin­der zu ver­pet­zen.


    Oder …


    Fox sah er­neut Kaye an. Die­ser lä­chel­te und schlug mit dem Hand­rü­cken von hin­ten ge­gen Nay­smiths Bro­schü­re.


    »Setz den Tro­pen­helm auf, Litt­le Joe«, sag­te er. »Wir zie­hen in die Wild­nis.«


    Sie park­ten an der Ufer­pro­me­na­de, blie­ben ei­ni­ge Au­gen­bli­cke am Was­ser ste­hen und starr­ten über den Fir­th of Forth Rich­tung Edin­burgh.


    »Sieht son­nig aus da drü­ben«, mein­te Kaye und knöpf­te sich den Man­tel zu. »Ich wet­te, du hät­test lie­bend gern eine ver­nünf­ti­ge Ja­cke an.«


    Joe Nay­smith hat­te sich längst an die Be­mer­kun­gen über sei­ne neu­es­ten Er­run­gen­schaf­ten auf dem Ge­biet der De­sig­ner­mo­de ge­wöhnt, stell­te aber trotz­dem den Kra­gen sei­ner Ja­cke auf. Von der Nord­see weh­te ein hef­ti­ger Wind he­rü­ber. Die Wel­len schlu­gen hoch, und die Pfüt­zen auf der Pro­me­na­de lie­ßen da­rauf schlie­ßen, dass die Flut über die Ufer­mau­er schwap­pen wür­de. Die Mö­wen sa­hen aus, als hät­ten sie Mühe, sich in der Luft zu hal­ten. Ir­gend­was wirk­te selt­sam an die­ser Ufer­an­la­ge: Sie schien kaum ge­nutzt zu wer­den. Die Ge­bäu­de stan­den dem Meer ab­ge­wandt zur Stadt­mit­te hin aus­ge­rich­tet. Fox war dies be­reits an­dern­orts in Schott­land auf­ge­fal­len: Von Fort Will­iam bis Dun­dee hat­ten die Stadt­pla­ner of­fen­bar die Exis­tenz der Küs­te zu leug­nen ver­sucht. Er hat­te das nie ver­stan­den, be­zwei­fel­te aber, dass ihm Kaye und Nay­smith dies­be­züg­lich Aus­kunft ge­ben konn­ten. Zwar hat­te Joe Nay­smith ei­nen Strand­spa­zier­gang vor­ge­schla­gen, doch Tony Kaye war schon in Rich­tung ei­ner der klei­nen Sträß­chen un­ter­wegs, die zu den Ge­schäf­ten und Ca­fés von Kirk­caldy hin­auf­führ­ten, und hat­te es Nay­smith über­las­sen, in sei­nen Ta­schen nach acht Fünfpencemün­zen für den Park­platz zu kra­men. Die schma­le Haupt­stra­ße war we­gen ei­ner Bau­stel­le auf­ge­ris­sen. Kaye über­quer­te sie und stieg wei­ter berg­an.


    »Wo will der hin?«, wun­der­te sich Nay­smith.


    »Tony hat ein fei­nes Näs­chen«, er­klär­te Fox. »Dem ist nicht je­der olle Im­biss recht.«


    Kaye war an ei­ner Tür ste­hen ge­blie­ben und rein­ge­gan­gen, nach­dem er sich ver­ge­wis­sert hat­te, dass sie ihn ge­se­hen hat­ten. Das Pfann­ku­chen-Café war hell und ge­räu­mig und nicht zu voll. Sie setz­ten sich an ei­nen Eck­tisch und ver­such­ten wie Stamm­gäs­te aus­zu­se­hen. Fox frag­te sich oft, ob Po­li­zis­ten welt­weit die glei­chen Ver­hal­tens­auf­fäl­lig­kei­ten zeig­ten. Er moch­te Eck­ti­sche, von de­nen aus er ge­nau über­bli­cken konn­te, was pas­sier­te oder dem­nächst pas­sie­ren wür­de. Nay­smith hat­te die­se Lek­ti­on noch nicht ge­lernt und nichts da­ge­gen, mit dem Rü­cken zur Tür zu sit­zen. Fox hat­te sich ne­ben Kay ge­zwängt, den Raum mit Bli­cken ab­ge­sucht und nur ei­ni­ge in ihre Un­ter­hal­tun­gen ver­tief­te Frau­en ent­deckt, die sich für die drei Neu­an­kömm­lin­ge nicht in­te­res­sier­ten.


    Schwei­gend stu­dier­ten sie die Spei­se­kar­te, be­stell­ten und war­te­ten ei­ni­ge Mi­nu­ten, bis die Kell­ne­rin mit ei­nem Tab­lett zu­rück­kehr­te.


    »Die Sco­nes se­hen aber gut aus«, mein­te Nay­smith und mach­te sich mit sei­nem Mes­ser an der Por­ti­on Diät-Mar­ga­ri­ne zu schaf­fen.


    Fox hat­te die Map­pe da­bei. »Macht es euch bloß nicht zu ge­müt­lich«, sag­te er und ver­teil­te de­ren In­halt auf dem Tisch. »So lan­ge der Tee ab­kühlt, könnt ihr euer Ge­dächt­nis auf­fri­schen.«


    »Lohnt sich das Ri­si­ko?«, frag­te Tony Kaye.


    »Wel­ches Ri­si­ko?«


    »Ein Fett­fleck auf dem Deck­blatt. Wür­de bei der Ver­neh­mung nicht un­be­dingt pro­fes­si­o­nell wir­ken.«


    »Heu­te bin ich leicht­sin­nig«, ent­geg­ne­te Fox. »Ich lass es draufan­kom­men …«


    Kaye seufz­te, und die drei Män­ner fin­gen an zu le­sen.


    Paul Car­ter war der Grund, wes­halb sie nach Fife ge­fah­ren wa­ren. Er war De­tect­ive Const­able, ach­tun­ddrei­ßig, seit fünf­zehn Jah­ren bei der Po­li­zei. Er stamm­te aus ei­ner Po­li­zis­ten­fa­mi­lie – so­wohl sein Va­ter als auch sein On­kel wa­ren eben­falls bei der Fife Cons­ta­bu­lary ge­we­sen. Der On­kel, Alan Car­ter, hat­te die Dienst­auf­sicht ein­ge­schal­tet. Paul Car­ter wur­de vor­ge­wor­fen, er habe se­xu­el­le Ge­fäl­lig­kei­ten ver­langt und der dro­gen­ab­hän­gi­gen Frau im Ge­gen­zug eine mil­de­re Be­hand­lung ver­spro­chen. Dann hat­ten sich zwei wei­te­re Frau­en ge­mel­det, die aus­sag­ten, Paul Car­ter habe sie we­gen Trun­ken­heit fest­ge­nom­men, aber an­ge­bo­ten, auf eine An­zei­ge zu ver­zich­ten, so­fern sie sich »ge­fäl­lig« zei­gen wür­den.


    »Gibt es über­haupt noch Leu­te, die von ›Ge­fäl­lig­kei­ten‹ spre­chen?«, nu­schel­te Kaye, nach­dem er die Sei­te zur Hälf­te ge­le­sen hat­te.


    »Vor Ge­richt und in Zei­tungs­ar­ti­keln«, er­wi­der­te Nay­smith und wisch­te Krü­mel von sei­ner Ko­pie der Fall­ak­te.


    Mal­colm Fox hat­te ei­ni­ge die­ser Ar­ti­kel vor sich. Sie zeig­ten auch Fo­tos von Paul Car­ter beim Ver­las­sen des Ge­richts. Topf­schnitt; das Ge­sicht von Ak­ne­nar­ben zer­furcht. Er glotz­te den Fo­to­gra­fen böse an.


    Vor vier Ta­gen war er schul­dig ge­spro­chen wor­den. Der zu­stän­di­ge Rich­ter hat­te ge­mut­maßt, De­tect­ive Const­able Car­ters Kol­le­gen hät­ten sich »ent­we­der ab­sicht­lich dumm ge­stellt oder mit ihm un­ter ei­ner De­cke ge­steckt«. Was hei­ßen soll­te: Sie muss­ten seit Jah­ren ge­wusst ha­ben, dass Car­ter ein bö­ser Bulle war, hat­ten ihn aber trotz­dem ge­schützt, für ihn ge­lo­gen, viel­leicht so­gar Zeu­gen­aus­sa­gen ge­fälscht oder Zeu­gen ein­ge­schüch­tert, da­mit die­se sich erst gar nicht mel­de­ten.


    All das hat­te die Be­am­ten von der In­ne­ren auf den Plan ge­ru­fen. Die Fife Cons­ta­bu­lary sah sich ge­zwun­gen, die Sa­che auf­zu­klä­ren; und um die Öf­fent­lich­keit (und was noch wich­ti­ger war, die Me­di­en) da­von zu über­zeu­gen, dass die Er­mitt­lun­gen rück­halt­los ge­führt wur­den, hat­te man sich an die be­nach­bar­ten Be­hör­den ge­wandt. Fox hat­te eine Ko­pie der Sus­pen­die­rungs­vor­schrif­ten und -re­ge­lun­gen der Fife Cons­ta­bu­lary zu­sam­men mit dem schrift­li­chen Be­richt des Chief Const­able aus­ge­hän­digt be­kom­men, in dem die­ser be­grün­de­te, wes­halb die drei frag­li­chen Be­am­ten noch im Dienst wa­ren, dies sei »im bes­ten In­te­res­se der Po­li­zei«.


    Fox nahm ei­nen Schluck Tee und blät­ter­te eine wei­te­re ­Sei­te auf. Fast je­der Satz war un­ter­stri­chen oder far­big her­vor­ge­ho­ben. Die Rän­der hat­te er mit Fra­gen, An­mer­kun­gen und Aus­ru­fe­zei­chen ver­se­hen. Das meis­te wuss­te er aus­wen­dig, er hät­te auf­ste­hen und es den Ca­fé­be­su­chern vor­tra­gen kön­nen. Viel­leicht tratsch­ten sie so­wie­so schon da­rü­ber. In ei­ner Stadt von die­ser Grö­ße hat­ten sich be­stimmt schon alle für eine Sei­te ent­schie­den und eine un­um­stöß­li­che Mei­nung ­ge­bil­det. Car­ter war ein Schleim­beu­tel, ein Wi­der­ling und ein Ver­bre­cher. Oder aber er war von ei­nem mie­sen klei­nen ­Jun­kie-Mäd­chen rein­ge­legt wor­den, viel­leicht auch von ei­ner der bil­li­gen Schlam­pen, mit de­nen er sich ab­gab. Was hat­te er schon Schlim­mes ver­bro­chen? Was hat­te er über­haupt ­ge­tan?


    Nicht viel, au­ßer die Po­li­zei in Ver­ruf zu brin­gen.


    »Er­in­nert mich ein biss­chen an Co­lin Bal­four«, sag­te Tony Kaye. »Weißt du noch?«


    Fox nick­te. Ein Cop aus Edin­burgh, der ger­ne mal in den Zel­len vor­bei­schau­te, wenn Frau­en dort über Nacht fest­ge­hal­ten wur­den. Die Straf­ver­fol­gung ge­gen ihn war ins Sto­cken ge­ra­ten, aber auf­grund in­ter­ner Er­mitt­lun­gen wur­de er schließ­lich doch noch aus dem Po­li­zei­dienst ent­las­sen.


    »In­te­res­sant, dass aus­ge­rech­net der On­kel als Ers­ter den Mund auf­ge­macht hat«, mein­te Nay­smith und lenk­te das Ge­spräch da­mit wie­der auf den vor­lie­gen­den Fall.


    »Aber erst als er pen­si­o­niert war«, er­gänz­te Fox.


    »Trotz­dem. Muss ganz schön Un­ru­he in die Fa­mi­lie ge­bracht ha­ben.«


    »Mög­li­cher­wei­se gibt’s da eine Vor­ge­schich­te«, ver­mu­te­te Kaye. »Bö­ses Blut.«


    »Mög­lich«, stimm­te Nay­smith zu.


    Kaye schlug mit der Hand auf den Blät­ter­sta­pel vor sich. »Also, was bringt uns das? Wie ­vie­le Tage müs­sen wir hin- und herpen­deln?«


    »So lan­ge wie’s dau­ert. Viel­leicht ein oder zwei Wo­chen.«


    Kaye ver­dreh­te die Au­gen. »Da­mit die in Fife sa­gen kön­nen, bei ih­nen sei nur ein Ap­fel faul und nicht gleich die ­gan­ze ­Ci­der-Fab­rik?«


    »Wird Ci­der in Fab­ri­ken her­ge­stellt?«, frag­te Nay­smith.


    »Wo denn sonst?«


    Fox mach­te sich nicht die Mühe, da­rauf ein­zu­ge­hen. Er dach­te über den Haupt­ak­teur nach, Paul Car­ter. Es war sinn­los, den Mann selbst zu be­fra­gen, auch wenn er da­mit ein­ver­stan­den ge­we­sen wäre. Man hat­te ihn schul­dig ge­spro­chen, er be­fand sich in Haft, nur sein Straf­maß hat­te er noch nicht er­hal­ten. Das Zi­vil­ge­richt »be­riet« noch. Fox nahm an, dass Car­ter ins Ge­fäng­nis wan­dern wür­de. Ein paar Jah­re und viel­leicht ein Ein­trag in die Lis­te der Se­xu­al­straf­tä­ter. Mit fast hun­dert­pro­zen­ti­ger Si­cher­heit wür­de er mit sei­nen An­wäl­ten ein Be­ru­fungs­ver­fah­ren in Er­wä­gung zie­hen.


    Ja, er wür­de mit sei­nem Rechts­bei­stand spre­chen, aber nicht mit den Be­am­ten von der In­ne­ren. Der Mann hat­te nichts zu ge­win­nen, in­dem er sei­ne Freun­de aus der Sta­ti­on ver­pfiff, die­je­ni­gen, die zu ihm ge­hal­ten hat­ten. Und Fox konn­te ihm auch kei­nen Deal an­bie­ten. Sie konn­ten ein­zig da­rauf hof­fen, dass ihm aus Ver­se­hen et­was raus­rutsch­te. Wenn er den Mund über­haupt auf­mach­te.


    Was sehr un­wahr­schein­lich war.


    Fox glaub­te nicht, dass er re­den wür­de. Oder bes­ser ge­sagt, er wür­de re­den, aber nichts sa­gen, das es wert wäre, ge­hört zu wer­den. Die Kol­le­gen wa­ren früh ge­nug ge­warnt ge­wesen, dass die­ser Ter­min be­vor­stand. Scho­les. Hald­ane. Mi­cha­el­son. Die­se drei hat­te der Rich­ter we­gen ih­rer wi­der­sprüch­li­chen Aus­sa­gen und Er­in­ne­rungs­lü­cken ge­rügt und weil sie ­ver­sucht hat­ten, Tat­be­stän­de zu ver­schlei­ern. Ihr di­rek­ter Vor­ge­setz­ter beim CID, De­tect­ive Chief In­spec­tor Laird, war eben­so wie De­tect­ive Const­able Forr­es­ter der Kri­tik ent­gangen.


    »Wir soll­ten mit Forr­es­ter re­den«, sag­te Kaye plötz­lich und un­ter­brach sein Ge­plän­kel mit Nay­smith.


    »Wa­rum?«


    »Weil er mit Vor­na­men Cheryl heißt. Auf­grund jah­re­lan­ger Er­fah­rung bin ich zu der Über­zeu­gung ge­langt, dass es sich um eine Frau han­delt.«


    »Und?«


    »Und wenn ei­ner ih­rer Kol­le­gen Frau­en se­xu­ell be­läs­tigt hat, dann wird sie es be­stimmt mit­be­kom­men ha­ben. Sie ist von Ker­len um­ge­ben, die sich so­fort ver­schanzt ha­ben, als es in der Ge­rüch­te­kü­che zu bro­deln be­gann … Sie muss was wis­sen.« Kaye stand auf. »Wer will noch Tee?«


    »Lass mich erst mal nach­fra­gen.« Fox zog sein Handy aus der Ta­sche und such­te die Num­mer der Wa­che. »Viel­leicht ist Scho­les ja von sei­nem klei­nen Aus­flug zu­rück.« Er gab die Num­mer ein und war­te­te, wäh­rend Kaye Nay­smith mit ei­nem Fin­ger­schnip­pen an des­sen Hin­ter­kopf sei­ne Diens­te als Fri­seur an­bot.


    »Hal­lo?« Eine Frau­en­stim­me.


    »Kann ich bit­te DI Scho­les spre­chen?«


    »Wer ist am Ap­pa­rat?«


    Fox sah sich in dem Café um. »Ich ar­bei­te im Pfann­ku­chen-Café. Er war vor­hin hier und wir glau­ben, dass er was ver­ges­sen hat.«


    »Au­gen­blick, ich stel­le Sie durch.«


    »Dan­ke.« Fox be­en­de­te den An­ruf und sam­mel­te die Un­ter­la­gen ein.


    »Schön ge­schau­spie­lert«, sag­te Tony Kaye. Und an­schlie­ßend zu Nay­smith: »Rein in die fei­ne Ja­cke, Joe. Jetzt wird der Press­luft­ham­mer an­ge­setzt.«


    2


    De­tect­ive In­spec­tor Ray Scho­les fuhr sich mit der Hand durch das kur­ze schwar­ze Haar. Er saß im ein­zi­gen Ver­neh­mungs­raum der Po­li­zei­sta­ti­on. Fox hat­te ihm an­ge­bo­ten, das Ge­spräch an ei­nem Ort sei­ner Wahl zu füh­ren, vo­raus­ge­setzt es gab dort ei­nen Tisch und vier Stüh­le.


    »Und eine Steck­do­se«, hat­te Joe Nay­smith er­gänzt. Die Steck­do­se war für den Adap­ter. Nay­smith hat­te eine Vi­deo­ka­me­ra auf­ge­baut und war mit dem Kas­set­ten­re­kor­der eben­falls fast so­ weit. Es gab zwei Mik­ros, eins war auf Scho­les ­ge­rich­tet, und das an­de­re stand in der Mit­te zwi­schen Fox und Tony Kaye. Die­ser hat­te die Arme ver­schränkt und ­guc­kte grim­mig. Er hat­te Scho­les be­reits mit­ge­teilt, wie we­nig ihm des­sen klei­nes Spiel­chen ge­fal­len hat­te.


    »Ich wür­de Po­li­zei­ar­beit nicht als ›Spiel­chen‹ be­zeich­nen«, hat­te Scho­les er­wi­dert. »An­de­rer­seits darf das hier wohl mit bei­na­he ab­so­lu­ter Si­cher­heit als Zeit­ver­schwen­dung ­gel­ten.«


    »Nur ›bei­na­he‹?«, hat­te Mal­colm Fox nach­ge­hakt und sich an sei­nen Un­ter­la­gen zu schaf­fen ge­macht.


    »Al­les be­reit«, ver­kün­de­te Nay­smith jetzt.


    »Kön­nen wir an­fan­gen?«, frag­te Fox Scho­les.


    Scho­les nick­te, als sein Handy klin­gel­te. Er mel­de­te sich mit: »Ray Scho­les, Staats­feind Num­mer eins.« Die Stim­me am an­de­ren Ende klang nach sei­ner Freun­din, die ihn bat, noch et­was fürs Abend­es­sen mit­zu­brin­gen. Of­fen­sicht­lich wuss­te sie über den Be­such der in­ter­nen Er­mitt­ler Be­scheid.


    »Ja, die sind hier«, er­wi­der­te Scho­les schlep­pend, den Blick auf Fox ge­rich­tet. Die­ser zog sich ei­nen Fin­ger quer über die Keh­le, aber Scho­les hat­te es nicht ei­lig. Als er das Ge­spräch end­lich be­en­det hat­te, for­der­te Fox ihn auf, das Handy aus­zu­schal­ten. Scho­les schüt­tel­te den Kopf.


    »Man weiß nie, ob’s nicht was Wich­ti­ges ist.«


    »Wie lan­ge wird es dau­ern, bis es wie­der klin­gelt?«, frag­te Fox. »Ist sie das dann je­des Mal, oder wech­seln sich Ihre Freun­de ab?« Fox sah Tony Kaye an.


    »Wie lan­ge sind die Ab­stän­de nor­ma­ler­wei­se – fünf Mi­nu­ten oder zehn?«


    »Eher zehn.«


    Fox rich­te­te sei­ne Auf­merk­sam­keit er­neut auf Ray Scho­les. »Ich fürch­te, Sie kön­nen nichts ma­chen, das nicht schon hun­dertmal pro­biert wur­de. Wa­rum schal­ten Sie also nicht ein­fach Ihr Handy aus?«


    Scho­les ge­lang ein schie­fes Lä­cheln, als er der Auf­for­de­rung folg­te und sich Fox mit ei­nem Ni­cken da­für be­dank­te.


    »War DC Car­ter Ih­rer Mei­nung nach ein gu­ter Po­li­zist?«, frag­te Fox an­schlie­ßend.


    »Das ist er im­mer noch.«


    »Wir wis­sen bei­de, dass er weg ist vom Fens­ter.«


    »Wie kommt es, dass Sie ei­nen sol­chen Hass auf Po­li­zis­ten ha­ben?«


    Fox starr­te den Mann über den Tisch hin­weg an. ­Scho­les war Mit­te drei­ßig, sah aber jün­ger aus. Er hat­te Som­mer­spros­sen und gla­si­ge blaue Au­gen. Ein selt­sa­mes Bild blitz­te in Fox’ Er­in­ne­rung auf: ein gro­ßer Beu­tel mit Mur­meln, die ihm als Kind ge­hört hat­ten. Sei­ne liebs­te war eine blass­blaue ge­we­sen, ihre Krat­zer sah man nur, wenn man sie ganz ge­nau be­tracht­ete, sie lang­sam zwi­schen den Fin­gern hin und her roll­te …


    »Ori­gin­el­le Fra­ge«, be­merk­te Tony Kaye statt ei­ner Ant­wort. »Die krie­gen wir wohl nicht öf­ter als ein paar Dut­zend Mal pro Mo­nat zu hö­ren.«


    »Ich weiß ein­fach nicht, wes­halb Sie es auf alle ab­ge­se­hen ha­ben, die je­mals mit Paul zu­sam­men­ge­ar­bei­tet ha­ben.«


    »Nicht alle«, kor­ri­gier­te ihn Fox. »Nur auf die­je­ni­gen, die der Rich­ter er­wähnt hat.«


    Scho­les schnaub­te ab­fäl­lig. »Den nen­nen Sie ei­nen Rich­ter? Da kön­nen Sie je­den im Po­li­zei­dienst fra­gen – aus­ge­rech­net Co­lin Car­do­nald muss das Maul auf­rei­ßen und nach­tre­ten. Ich ken­ne un­zäh­li­ge Fäl­le, wo er ver­sucht hat, das Ru­der zu­guns­ten des An­ge­klag­ten rum­zu­rei­ßen …«


    »Aus­nah­men be­stä­ti­gen die Re­gel«, räum­te Kaye ein.


    »Gibt’s eine Vor­ge­schich­te zwi­schen Rich­ter Car­do­nald und DC Car­ter?«, frag­te Fox.


    »So was Ähn­li­ches.«


    »Und zwi­schen dem Rich­ter und Ih­nen selbst?« Fox war­te­te, aber die Ant­wort blieb aus.


    »Wol­len Sie be­haup­ten, Rich­ter Car­do­nald hege ei­nen per­sön­li­chen Groll ge­gen Sie und Ihre Kol­le­gen?«


    »Kein Kom­men­tar.«


    »Es ist fast ein gan­zes Jahr her, dass Paul Car­ter an­ge­zeigt wur­de. Sein ei­ge­ner On­kel hat aus­ge­sagt, Car­ter habe ge­stan­den, eine Frau be­läs­tigt zu ha­ben. Es gab Er­mitt­lun­gen …« Fox such­te de­mons­t­ra­tiv nach der ent­spre­chen­den Sei­te in sei­nen Un­ter­la­gen.


    »Da­bei ist nie was raus­ge­kom­men«, be­haup­te­te Scho­les.


    »Zu­nächst nicht, erst als Te­resa Col­lins end­gül­tig ge­nug hat­te.« Fox hielt inne. »Ken­nen Sie Car­ters On­kel?«


    »Er war Po­li­zist.«


    »Das heißt also, ja. Wa­rum, glau­ben Sie, hat er die­se Aus­sa­ge ge­macht?«


    Scho­les zuck­te mit den Schul­tern.


    »Noch je­mand, der ei­nen Groll hegt? Und die drei Frau­en – die, die ihn ur­sprüng­lich an­ge­zeigt hat, und die bei­den an­de­ren, die sich spä­ter ge­mel­det ha­ben –, al­les nur Miss­gunst? Das ist eine gan­ze Men­ge bö­ser Wil­le, der sich da ge­gen Ih­ren Freund rich­tet, den ›gu­ten Cop‹ Paul Car­ter.« Fox lehn­te sich zu­rück und tat so, als wür­den ihn be­stimm­te Text­stel­len ganz be­son­ders in­te­res­sie­ren. Die Zei­tungs­aus­schnit­te la­gen gut sicht­bar auf dem Tisch. Kaye und Nay­smith wuss­ten, dass Stil­le manch­mal nütz­lich sein konn­te und sich Fox kei­nes­wegs zu­rück­lehn­te, weil ihm die Fra­gen aus­ge­gan­gen wa­ren. Nay­smith prüf­te die Ge­rä­te; Kaye be­trach­te­te sei­ne Arm­band­uhr.


    »War’s das mit der Vor­spei­se?«, frag­te Scho­les schließ­lich. »Kom­men wir jetzt end­lich zum Fleisch und den Bei­la­gen?«


    »Fleisch und Bei­la­gen?«


    »Der Teil, in dem Sie mich mit Paul gleich­set­zen, in­dem Sie be­haup­ten, ich hät­te vor Ge­richt ge­lo­gen und ver­sucht, Zeu­gin­nen ein­zu­schüch­tern …«


    »Te­resa Col­lins hat aus­ge­sagt, dass Sie mit Car­ter im Wa­gen sa­ßen, als er ne­ben ihr hielt und kundtat, dass er spä­ter noch auf eine schnel­le Num­mer bei ihr vor­bei­kom­men wür­de.«


    »Ich war aber nicht da­bei.«


    »Nach­dem Col­lins An­zei­ge er­stat­tet hat­te, ha­ben Sie sie an­ge­ru­fen und zu über­re­den ver­sucht, die­se zu­rück­zu­zie­hen.«


    »Nein.«


    »Auf Ih­rem Handy war ihre Num­mer. Da­tum, Uhr­zeit und Dau­er des An­rufs.«


    »Wie ich schon vor Ge­richt aus­ge­sagt habe, das war ein Irr­tum. Wie lan­ge hat der An­ruf ge­dau­ert?«


    »Acht­zehn Se­kun­den.«


    »Ge­nau – als ich ge­merkt hab, dass es die fal­sche Num­mer war, hab ich auf­ge­legt.«


    »Wa­rum hat­ten Sie überhaupt ihre Num­mer?«


    »Sie stand auf ei­nem Zet­tel, der auf ei­nem der Schrei­bti­sche im Büro lag.«


    »Und Sie wa­ren neu­gie­rig und ha­ben ein­fach mal die Num­mer ge­wählt?«


    »Ge­nau.«


    Tony Kaye schüt­tel­te den Kopf. Er ließ kei­nen Zwei­fel ­daran, dass es ihm schwerfiel, die Ge­schich­te zu glau­ben.


    »Sie leug­nen also, zu ihr ge­sagt zu ha­ben …«, Fox blick­te er­neut auf sei­ne No­ti­zen, »sie sol­le sich ›ver­dammt noch mal ver­pis­sen‹?«


    »Ja.«


    »Ha­ben Sie Car­ter auch au­ßer­halb der Dienst­zei­ten ge­troffen?«


    »Hier und da auf ein Bier.«


    »Sie ha­ben ge­mein­sam Clubs be­sucht, in Edin­burgh und Glas­gow.«


    »Das ist kein Ge­heim­nis.«


    »Stimmt. Kam vor Ge­richt al­les raus.«


    Scho­les schnaub­te. »Cops hal­ten zu­sam­men und ge­hen auch ger­ne mal ei­nen trin­ken – das ist kein Skan­dal.«


    »Car­ter war DC, Sie sind DI.«


    »Na und?«


    »Er wur­de nie be­för­dert. De­tect­ive Const­able ist der nied­rigs­te Dienst­grad beim CID, da­bei war Car­ter ge­nau­so lan­ge Po­li­zist wie Sie.«


    »Nicht je­der will be­för­dert wer­den.«


    »Nicht je­der hat’s ver­dient«, stell­te Fox fest. »Wie war das bei Paul Car­ter?«


    Scho­les hat­te schon den Mund ge­öff­net, um zu ant­wor­ten, als die Tür auf­flog. Eine uni­for­mier­te Frau stand im Ein­gang.


    »Tut mir leid, dass ich stö­re«, sag­te sie, doch ihr Auf­tre­ten straf­te sie Lü­gen. »Ich dach­te, ich schau mal rein und sag ­Hal­lo.« Sie sah, dass Nay­smith das Band aus­schal­te­te. Als sie den Tisch er­reich­te, stell­te sie sich als Su­per­in­ten­dent ­Is­abel Pit­kethly vor. Fox stand wi­der­wil­lig auf und gab ihr die Hand.


    »In­spec­tor Mal­colm Fox«, sag­te er.


    »Al­les klar?« Pit­kethly sah sich im Raum um. »Ha­ben Sie al­les, was Sie brau­chen?«


    »Al­les da.«


    Sie war fast ei­nen gan­zen Kopf klei­ner als Fox, aber un­ge­fähr im sel­ben Al­ter – An­fang vier­zig.


    Ihr Haar war fast schul­ter­lang, und hin­ter ih­ren Bril­len­glä­sern strahl­ten blaue Au­gen. Sie trug das vor­ge­schrie­be­ne wei­ße Hemd mit Schul­ter­pols­tern. Der dunk­le Rock en­de­te knapp über dem Knie.


    »Ich hof­fe, Ray be­nimmt sich?« Sie lach­te ner­vös, und Fox sah, dass die ver­gan­ge­nen Wo­chen nicht spur­los an ihr ­vo­rü­ber­ge­gan­gen wa­ren. Wahr­schein­lich be­trach­te­te sie sich als Che­fin ei­ner wil­den Hor­de, die sie ganz gut im Griff hat­te, nur jetzt war das Ge­fü­ge ins Wan­ken ge­ra­ten.


    »Wir ha­ben ge­ra­de erst an­ge­fan­gen«, sag­te Tony Kaye und gab sich kei­ne Mühe, sei­nen Un­mut zu ver­ber­gen.


    »Ko­misch, ich dach­te, wir wä­ren schon beim Käse«, warf Scho­les ein.


    »DI Scho­les wird lei­der in fünf Mi­nu­ten zu ei­ner Be­spre­chung er­war­tet«, sag­te Pit­kethly. »Der Staats­an­walt braucht ihn.«


    Scho­les stand un­ver­züg­lich auf. »Mei­ne Her­ren, war mir ein Ver­gnü­gen.«


    »Wann kön­nen wir ihn wie­der­ha­ben?«, frag­te Fox Pit­kethly.


    »Am spä­te­ren Nach­mit­tag höchst­wahr­schein­lich.«


    »Es sei denn, der Staats­an­walt hat an­de­re Plä­ne.« Scho­les hat­te sein Handy wie­der ein­ge­schal­tet und war jetzt da­bei, ­seine Nach­rich­ten zu prü­fen.


    »Un­be­ant­wor­te­te An­ru­fe?«


    Scho­les sah Fox an und lä­chel­te. »Wie kom­men Sie denn da drauf?«


    Pit­kethly schien sich die­sel­be Fra­ge zu stel­len. »Könn­ten wir uns ei­nen Mo­ment in mei­nem Büro un­ter­hal­ten, In­spec­tor Fox?«


    »Das woll­te ich ge­ra­de vor­schla­gen«, er­wi­der­te Fox.


    Eine Mi­nu­te spä­ter sa­ßen Kaye und Nay­smith al­lei­ne im Ver­neh­mungs­raum.


    »Soll ich das al­les wie­der ein­pa­cken?«, frag­te Nay­smith mit der Hand auf dem Ka­me­ra­sta­tiv.


    »Ist wahr­schein­lich bes­ser. Scho­les und sei­nen Leu­ten trau ich zu, dass sie rein­kom­men und sich die Schwän­ze dran ­rei­ben …«


    »Set­zen Sie sich«, wies ihn Pit­kethly von hin­ter ih­rem Schreib­tisch aus an. Fox blieb ste­hen. Der Schreib­tisch war leer. Im rech­ten Win­kel dazu stand ein wei­te­rer Tisch mit ei­nem Com­pu­ter und ei­nem of­fen­sicht­lich über­quel­len­den Post­ein­gangs­fach. Vom Fens­ter aus blick­te man auf den Park­platz. Auf dem Fens­ter­brett war kein Schnick­schnack zu fin­den; kei­ne Fo­tos von den Lie­ben da­heim. Die Wän­de wa­ren kahl, ab­ge­se­hen von ei­nem »Rau­chen ver­bo­ten«-Schild und ei­nem Jah­res­ka­len­der.


    »Sind Sie schon lan­ge hier?«, frag­te Fox.


    »Ein paar Mo­na­te.«


    »Und da­vor?«


    Er sah, dass sie ge­reizt war: Ir­gend­wie war es ihm ge­lun­gen, die Rol­le des Fra­gens­tel­lers an sich zu rei­ßen. Aber die Höf­lich­keit ver­lang­te eine Ant­wort.


    »Glen­ro­thes.«


    »Im Prä­si­di­um?«


    »Wür­de es nicht schnel­ler ge­hen, wenn Sie sich ein­fach mei­ne Akte vor­näh­men?«


    Fox hob ent­schul­di­gend bei­de Hän­de, und als sie Rich­tung Stuhl nick­te, be­schloss er, kein zwei­tes Mal ab­zu­leh­nen.


    »Tut mir leid, dass ich heu­te Mor­gen nicht hier war«, fing sie an. »Ich hat­te ge­hofft, wir bei­de könn­ten die­ses Ge­spräch füh­ren, be­vor Sie mit Ih­rer Ar­beit be­gin­nen.« Was sie sag­te, klang nach ei­ner vor­be­rei­te­ten Rede, und ge­nau das war es auch. Pit­kethly hat­te wahr­schein­lich Freun­de im Prä­si­di­um in Glen­rothes und sich von die­sen ein biss­chen be­ra­ten las­sen, was den Um­gang mit in­ter­nen Er­mitt­lern an­ging.


    Fox hät­te ihr das Skript schrei­ben kön­nen. In den meis­ten Fäl­len wur­de er von ei­nem der hö­her­ge­stell­ten Be­am­ten in des­sen Büro be­stellt, wo er im­mer das­sel­be zu hö­ren be­kam.


    Wir sind ein gu­tes Team.


    Man er­war­tet, dass wir un­se­re Ar­beit tun.


    Nie­mand kann In­te­res­se da­ran ha­ben, die Be­am­ten von ih­ren Pflich­ten ab­zu­hal­ten.


    Na­tür­lich soll nichts be­schö­nigt wer­den.


    Den­noch …


    »Wenn da­her sämt­li­che Be­lan­ge zu­nächst ein­mal auf mei­nem Tisch lan­den wür­den …« Far­be war in Pitk­eth­lys Wan­gen ge­stie­gen. Fox frag­te sich, wie stolz sie wohl ge­we­sen sein muss­te, als man ihr die Be­för­de­rung an­ge­tra­gen hat­te. Die Lei­tung ei­ner Wa­che. Und jetzt das.


    Man hat­te ihr vor­ge­ge­ben, was sie sa­gen soll­te, aber für eine Kos­tüm­pro­be war kei­ne Zeit mehr ge­blie­ben. Als ihr die Stim­me ver­sag­te, räus­per­te sie sich, was bei­na­he ei­nen Hus­ten­an­fall aus­lös­te. Fox moch­te sie ge­ra­de we­gen ih­rer of­fen­kun­di­gen Ver­le­gen­heit. Er be­griff, dass sie viel­leicht gar nicht um Rat ge­be­ten, son­dern nach Glen­ro­thes be­stellt wor­den war.


    Fol­gen­des müs­sen Sie ihm ein für alle Mal klar­ma­chen, Su­per­in­ten­dent …


    »Darf ich Ih­nen et­was zu trin­ken ho­len?«, frag­te er. »Ein Was­ser?« Aber sie wink­te ab. Er beug­te sich ein we­nig vor. »Ich kann Ih­nen ver­si­chern«, sag­te er, »dass wir uns be­mü­hen wer­den, dis­kret vor­zu­ge­hen. Und schnell. Das be­deu­tet nicht, dass wir nicht gründ­lich sind – denn das sind wir. Und es wird kei­ne Vor­war­nun­gen ge­ben. Un­ser Be­richt geht di­rekt an Ih­ren Chief Const­able. Was der da­mit macht, ist dann sei­ne Sa­che.«


    Sie hat­te die Fas­sung wie­der­er­langt und nick­te, ohne sei­nem Blick aus­zu­wei­chen.


    »Wir wol­len nicht un­nö­tig Wel­len schla­gen«, fuhr er fort. Auch das war ein Vor­trag, den er schon vie­le Male ge­hal­ten hat­te, häu­fig in Räu­men wie die­sem. »Wir wol­len nur die Wahr­heit. Wir wol­len uns ver­ge­wis­sern, dass die Vor­schrif­ten be­folgt wur­den und nie­mand glaubt, er stün­de über dem Ge­setz. Sie kön­nen uns hel­fen, Ih­ren Be­am­ten un­ser An­lie­gen zu ver­mit­teln, das wäre schön. Wenn es ei­nen Raum gäbe, den wir nut­zen könn­ten, umso bes­ser. Al­ler­dings muss er ab­schließ­bar sein, und ich brau­che alle in Um­lauf be­find­li­chen Schlüs­sel. Wir hof­fen, dass Sie uns in­ner­halb ei­ner Wo­che wie­der los sind.«


    Er ent­schied, nicht noch »oder zwei« hin­zu­zu­fü­gen.


    »Eine Wo­che«, wie­der­hol­te sie. Er war nicht si­cher, ob sie das für eine gute oder eine schlech­te Nach­richt hielt.


    »Heu­te Mor­gen hat man mir ge­sagt, DS Hald­ane habe sich krankge­mel­det …«


    »Grip­pe«, be­stä­tig­te sie.


    »Grip­pe, Kin­der­läh­mung oder Pest, wir müs­sen mit ihm spre­chen.«


    Sie nick­te er­neut. »Ich wer­de da­für sor­gen, dass er das er­fährt.«


    »Ein biss­chen Lo­kal­kennt­nis wäre auch nicht schlecht – wo be­kommt man denn ein an­stän­di­ges Mit­tag­es­sen oder ein Sand­wich? Al­ler­dings soll­te es et­was sein, wo Ihre Be­am­ten nicht hin­ge­hen.«


    »Ich wer­de drü­ber nach­den­ken.« Sie stand auf und gab ihm zu ver­ste­hen, dass die Un­ter­re­dung be­en­det war. Fox blieb sit­zen.


    »Ha­ben Sie in Be­zug auf DC Car­ter nie et­was ge­ahnt?«


    Sie brauch­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, um zu ent­schei­den, ob sie die Fra­ge be­ant­wor­ten woll­te, dann schüt­tel­te sie den Kopf.


    »Kei­ne der Frau­en, die hier ar­bei­ten, hat je …?«, dräng­te er wei­ter.


    »Was?«


    »Tratsch auf dem Klo, War­nun­gen vor all­zu for­schen Hän­den …«


    »Nichts«, er­klär­te sie.


    »Nie­mals ir­gend­wel­che Zwei­fel?«


    »Nein«, sag­te sie be­stimmt, ging zur Tür und hielt sie für ihn auf. Fox ließ sich Zeit; und lä­chel­te sie im Vo­rü­ber­ge­hen an. Kaye und Nay­smith war­te­ten am Ende des Gangs auf ihn.


    »Und?«, frag­te Kaye.


    »Wie zu er­war­ten.«


    »Mi­cha­el­son könn­te in­zwi­schen da sein – neh­men wir uns ihn als Nächs­tes vor?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf. »Wir fah­ren in die Stadt, es­sen was und gu­cken uns ein biss­chen um.«


    »Um ein Ge­fühl für den Ort zu be­kom­men?«


    »Um ein Ge­fühl für den Ort zu be­kom­men.«


    3


    In Kirk­caldy gab es ei­nen Bahn­hof, ei­nen Fuß­ball­ver­ein, ein Mu­se­um, eine Kunst­ga­le­rie und ein nach Adam Smith be­nann­tes Col­lege. Au­ßer­dem Stra­ßen mit so­li­den, vor­nehm wir­ken­den vik­to­ri­a­ni­schen Vil­len, von de­nen ei­ni­ge in Büro- und Ge­schäfts­häu­ser ver­wan­delt wor­den wa­ren. Wei­ter drau­ßen la­gen Wohn­sied­lun­gen, die teil­wei­se so neu wa­ren, dass vie­le Ein­hei­ten noch zum Ver­kauf stan­den. Dazu ka­men ei­ni­ge Parks, min­des­tens zwei High­schools und et­li­che Hoch­häu­ser aus den sech­zi­ger Jah­ren. Der Di­a­lekt war für Frem­de nicht un­ver­ständ­lich, und beim Ein­kau­fen blie­ben die Leu­te drau­ßen vor den Bä­cke­rei­en und Zei­tungs­lä­den ste­hen, um ein Schwätz­chen zu hal­ten.


    »Ich schlaf hier ein«, be­haup­te­te Tony Kaye ir­gend­wann. Er saß auf dem Bei­fah­rer­sitz sei­nes Wa­gens, Joe Nay­smith fuhr, Fox saß hin­ten. Zum Mit­tag­es­sen hat­te es be­leg­te Bröt­chen und für je­den eine klei­ne Tüte Chips ge­ge­ben. Fox hat­te ih­ren Chef in Edin­burgh an­ge­ru­fen und ei­nen ers­ten La­ge­bericht ab­ge­lie­fert. Der An­ruf hat­te nicht län­ger als drei Mi­nu­ten ge­dau­ert.


    »Und?«, frag­te Kaye und dreh­te sich nach hin­ten zu Fox um.


    »Mir ge­fällt’s«, er­wi­der­te Fox und starr­te aus dem Fens­ter.


    »Soll ich dir sa­gen, was ich sehe, Foxy? Ich sehe Men­schen, die um die­se Uhr­zeit ei­gent­lich bei der Ar­beit sein soll­ten. Schnor­rer und Krüp­pel, Schein­to­te, Säu­fer und Aso­zi­a­le.«


    Joe Nay­smith fing an, What a won­der­ful world zu sum­men.


    »In je­dem Auto, dem wir be­geg­net sind«, fuhr Kaye un­beirrt fort, »saß ent­we­der ein Dro­gen­dea­ler oder ei­ner, der’s kurz­ge­schlos­sen hat. Die Bür­ger­stei­ge müss­ten mal mit ei­nem Schlauch ab­ge­spritzt wer­den, und das­sel­be gilt für die Hälf­te der Kin­der. Sagt doch al­les über ei­nen Ort, wenn das größ­te Ge­schäft ›Res­te­ram­pe‹ heißt.« Er mach­te eine Kunst­pause. »Und du willst mir weis­ma­chen, dass es dir hier ge­fällt?«


    »Du siehst nur, was du se­hen willst, Tony, und dann geht dei­ne Phan­ta­sie mit dir durch.«


    Kaye wand­te sich an Nay­smith. »Und was dich an­geht, du warst noch nicht mal auf der Welt, als der Song raus­kam, also halt die Klap­pe.«


    »Aber mei­ne Mum hat­te die Plat­te. Oder je­den­falls die Kas­set­te. Viel­leicht war’s auch eine CD.«


    Kaye sah er­neut Fox an. »Kön­nen wir bit­te ein­fach zu­rück­fah­ren und un­se­re Fra­gen stel­len, uns mit den Ant­wor­ten zu­frie­den­ge­ben, die sie uns ser­vie­ren, und uns an­schlie­ßend schleu­nigst aus dem Staub ma­chen?«


    »Wann sind ei­gent­lich CDs auf den Markt ge­kom­men?«, frag­te Nay­smith.


    Kaye stup­ste ihn an die Schul­ter.


    »Wo­mit hab ich das ver­dient?«


    »Kei­ne Grau­sam­keit ge­gen mein Ge­trie­be. Bist du über­haupt schon mal Auto ge­fah­ren?«


    »Okay«, sag­te Fox. »Ihr habt ge­won­nen. Joe, fahr zur Wa­che zu­rück.«


    »Links oder rechts an der nächs­ten Kreu­zung?«


    »Jetzt reicht’s«, sag­te Tony Kaye und öff­ne­te das Hand­schuh­fach. »Ich schließ das Navi an.«


    De­tect­ive Ser­geant Gary Mi­cha­el­son war in Green­ock auf­ge­wach­sen, leb­te aber be­reits seit sei­nem acht­zehn­ten Le­bens­jahr in Fife. Er hat­te das Adam-Smith-Col­lege be­sucht und an­schlie­ßend sei­ne Aus­bil­dung an der Po­li­zei­schu­le in Tul­lial­lan ab­sol­viert. Er war drei Jah­re jün­ger als Ray Scho­les, ver­hei­ra­tet und hat­te zwei Töch­ter.


    »Sind die Schu­len hier gut?«, frag­te Fox.


    »Nicht schlecht.«


    Mi­cha­el­son un­ter­hielt sich ger­ne über Fife, Green­ock und sei­ne Fa­mi­lie, aber als das The­ma auf De­tect­ive Const­able Paul Car­ter kam, war aus ihm ge­nau­so we­nig he­raus­zu­be­kom­men wie aus Scho­les.


    »Wenn ich es nicht bes­ser wüss­te«, er­klär­te Fox ir­gend­wann, »wür­de ich sa­gen, man hat Sie in die Man­gel ge­nom­men.«


    »Wie mei­nen Sie das?«


    »Ih­nen wur­de ein­ge­bläut, was Sie sa­gen sol­len und was nicht – viel­leicht von DI Scho­les …«


    »Falsch«, hat­te Mi­cha­el­son be­haup­tet.


    Es stim­me au­ßer­dem auch nicht, dass er No­ti­zen ge­än­dert oder teil­wei­se so­gar ver­nich­tet hat­te, die er sich wäh­rend der Ver­neh­mung von Te­resa Col­lins bei ihr zu Hause und in dem­sel­ben Raum, in dem sie jetzt sa­ßen, ge­macht hat­te. Fox zi­tier­te aus Te­resa Col­lins’ Aus­sa­ge:


    »Sie kön­nen mir vor­wer­fen, was Sie wol­len, Paul. Glau­ben Sie bloß nicht, dass Sie mich noch mal an­fas­sen dür­fen. Das hat sie also gar nicht ge­sagt?«


    »Nein.«


    »Das Ur­teil lässt et­was an­de­res ver­mu­ten.«


    »Ich kann’s nicht än­dern.«


    »Aber es gibt eine pri­va­te Vor­ge­schich­te zwi­schen Car­ter und Ms Col­lins. Das kann Ih­nen nicht ver­bor­gen ge­blie­ben sein.«


    »Sie be­haup­tet, dass es eine Vor­ge­schich­te gab.«


    »Nach­barn ha­ben ihn bei ihr ein und aus­ ge­hen se­hen.«


    »Die Hälf­te von de­nen ha­ben üb­ri­gens schon mal nä­he­re Be­kannt­schaft mit der Po­li­zei ge­macht.«


    »Sie wol­len sa­gen, dass die Leu­te lü­gen?«


    »Was den­ken Sie denn?«


    »Was ich den­ke, spielt kei­ne Rol­le. Was ist mit der feh­len­den Sei­te in Ih­rem No­tiz­buch pas­siert?«


    »Ich hab Kaf­fee drü­berge­schüt­tet.«


    »Die Sei­ten drun­ter sind aber völ­lig in Ord­nung.«


    »So ist es nun mal.«


    »Sie be­haup­ten also nach wie vor …«


    Wäh­rend des Ge­sprächs ach­te­te Fox da­rauf, kei­nen Blick­kon­takt mit Tony Kaye auf­zu­neh­men. Ka­yes un­re­gel­mä­ßi­ge Bei­trä­ge zu der Be­fra­gung zeug­ten von sei­ner wach­se­nden Ver­är­ge­rung. Sie ka­men kein Stück wei­ter und wür­den mit Si­cher­heit auf die­se Art auch nicht wei­terkom­men. Scho­les, Mi­chael­son und der ver­meint­lich grip­pe­kran­ke Hald­ane hat­ten nicht nur ge­nug Zeit ge­habt, ihre Ant­wor­ten auf­ei­nan­der ab­zu­stim­men, son­dern auch schon ih­ren Auf­tritt vor Ge­richt ge­probt.


    Te­resa Col­lins log.


    Die bei­den an­de­ren Klä­ge­rin­nen re­de­ten ihr nach dem Mund.


    Der Rich­ter habe die Staats­an­walt­schaft un­ter­stützt, wo es nur ging.


    »Die Sa­che ist die«, sag­te Fox lang­sam und lei­se, um si­cher­zuge­hen, dass er Mi­cha­el­sons vol­le Auf­merk­sam­keit hat­te, »als die ei­gent­lich für die­se Wa­che zu­stän­di­ge Dienst­auf­sichts­be­hör­de den Vor­wür­fen nach­ging, kam man zu dem Schluss, dass et­was dran sein könn­te. Und ver­ges­sen Sie nicht: Nicht Ms Co­lins hat das Gan­ze ins Rol­len ge­bracht …«


    Er ließ die Fest­stel­lung ei­nen Mo­ment wir­ken. Mi­cha­el­son starr­te wei­ter­hin auf ei­nen Punkt an der Wand über Fox’ lin­ker Schul­ter. Der Mann war drah­tig, vor­zei­tig kahl ge­wor­den, und ir­gend­wann in sei­nem Le­ben hat­te er sich die Nase ge­bro­chen. Au­ßer­dem ver­lief eine zir­ka zwei­ein­halb Zen­ti­me­ter lan­ge Nar­be quer über sein Kinn. Fox frag­te sich, ob Mi­cha­el­son viel­leicht Ama­teur­bo­xer ge­we­sen war.


    »Das war ein Kol­le­ge, ein an­de­rer Po­li­zist«, fuhr er fort, »Paul Car­ters On­kel. Wol­len Sie be­haup­ten, der hat auch ge­lo­gen?«


    »Er ist nicht Po­li­zist, son­dern ehe­ma­li­ger Po­li­zist.«


    »Was macht das für ei­nen Un­ter­schied?«


    Mi­cha­el­son zuck­te mit den Schul­tern und ver­schränk­te die Arme.


    »Bat­te­ri­en­wech­sel«, un­ter­brach Nay­smith und schal­te­te die Ka­me­ra aus. Mi­cha­el­son streck­te sich. Fox hör­te sei­ne Rü­cken­wir­bel kna­cken. Tony Kaye war auf­ge­stan­den, schüt­tel­te sei­ne Bei­ne, als woll­te er sei­nen Kreis­lauf in Gang brin­gen.


    »Dau­ert’s noch lan­ge?«, frag­te Mi­cha­el­son.


    »Hängt von Ih­nen ab«, er­klär­te ihm Fox.


    »Na ja, letz­ten En­des wer­den wir ja alle be­zahlt da­für, stimmt’s?«


    »Ha­ben Sie’s nicht ei­lig, wie­der an Ih­ren Schreib­tisch zu kom­men?«


    »Was spielt das für eine Rol­le? Man klärt ein Ver­bre­chen auf, schon be­kommt man es mit zwei oder drei neu­en zu tun.«


    Fox sah Joe Nay­smith zu, der die Ge­rä­te­ta­schen durch­such­te. Nay­smith wuss­te, dass er be­ob­ach­tet wur­de, blick­te auf und be­wies ge­nug Geis­tes­ge­gen­wart, um ein zer­knirsch­tes Ge­sicht zu ma­chen.


    »Der Er­satz­ak­ku lädt noch«, sag­te er.


    »Wo?«, frag­te Tony Kaye.


    »Im Büro.« Nay­smith hielt inne. »In Edin­burgh.«


    »Heißt das, wir sind fer­tig?« Gary Mi­cha­el­son hat­te Mal­colm Fox im Vi­sier.


    »Sieht so aus«, er­wi­der­te Fox zäh­ne­knir­schend. »Vor­läu­fig.«


    »Was für ein kom­plett ver­schwen­de­ter Tag«, sag­te Tony Kaye und das nicht zum ers­ten Mal. Sie hat­ten wie­der Kurs auf Edin­burgh ge­nom­men, fuh­ren haupt­säch­lich auf der Über­hol­spur. Wie­der kam ih­nen der Ver­kehr ent­ge­gen, schlepp­te sich durch den Fla­schen­hals auf der Edin­burgh-Sei­te der Forth Road Bridge Rich­tung Fife. Sie steu­er­ten das Prä­si­di­um in der Fet­tes Ave­nue an. Chief In­spec­tor Bob McE­wan war noch im Büro. Er zeig­te auf das La­de­ge­rät ne­ben dem Was­ser­ko­cher und den Be­chern.


    »Hab mich schon ge­wun­dert«, sag­te er.


    »Dann wäre das ja nun ge­klärt«, er­wi­der­te Fox.


    Der Raum war nicht groß, denn das Antikor­rup­ti­on­steam war klein.


    Die meis­ten Be­am­ten der In­ne­ren ar­bei­te­ten in ei­nem grö­ße­ren Büro wei­ter hin­ten im Gang, wo die Mit­ar­bei­ter der Ab­tei­lung Pro­fes­si­o­nal Ethics and Stan­dards den Groß­teil des Ar­beits­auf­kom­mens be­wäl­tig­ten. In die­sem Jahr hat­te Mc­Ewan den Groß­teil sei­ner Zeit auf Sit­zun­gen ver­bracht, bei de­nen es um die Um­struk­tu­rie­rung der Ab­tei­lung ging.


    »Im Prin­zip hab ich mir selbst den Job ge­stri­chen«, hat­te er be­haup­tet. »Nicht dass Sie sich Sor­gen um Ihre hüb­schen klei­nen Köp­fe ma­chen müs­sen …«


    Kaye hat­te sei­nen Man­tel über die Rü­cken­leh­ne sei­nes Stuhls ge­wor­fen und saß an sei­nem Schreib­tisch, wäh­rend Nay­smith den Akku im La­de­ge­rät wech­sel­te.


    »Wir ha­ben zwei Be­fra­gun­gen durch­ge­führt«, er­zähl­te Fox. »Bei­de wur­den vor­zei­tig ab­ge­bro­chen.«


    »Ich neh­me an, es gab Wi­der­stand.«


    Fox zuck­te mit den Mund­win­keln. »Tony denkt, wir spre­chen so­wie­so mit den Fal­schen. All­mäh­lich glau­be ich, dass er Recht hat.«


    »Nie­mand er­war­tet Wun­der, Mal­colm. Der De­puty Chief Const­able hat vor­hin an­ge­ru­fen. Es dau­ert so lan­ge wie’s dau­ert.«


    »Lass es län­ger als eine Wo­che dau­ern und ich ver­ga­se mich in der Ga­ra­ge«, mur­mel­te Kaye.


    »Es dau­ert so lan­ge wie’s dau­ert«, wie­der­hol­te McE­wan noch ein­mal ei­gens für ihn.


    End­lich ka­men sie dazu, die Auf­nah­men ab­zu­hö­ren. Mit­ten­drin sah McE­wan auf die Uhr und be­haup­te­te, er müs­se weg. Dann er­hielt Kaye eine SMS.


    »Drin­gen­der Ter­min mit mei­ner Frau und ei­ner Fla­sche Wein«, er­klär­te er und tät­schel­te Fox’ Schul­ter. »Halt mich auf dem Lau­fen­den, ja?«


    Wäh­rend der da­rauf­fol­gen­den fünf Mi­nu­ten konn­te Fox förm­lich spü­ren, wie Nay­smith zu­neh­mend zap­pe­lig wur­de. Es war so­wie­so schon nach fünf, und so sag­te er sei­nem jun­gen Kol­le­gen, er sol­le »Lei­ne zie­hen«.


    »Si­cher?«


    Fox mach­te eine Hand­be­we­gung Rich­tung Tür, und kaum war er al­lei­ne im Büro, dach­te er, dass er Nay­smith viel­leicht für sei­ne Ar­beit mit der Ka­me­ra hät­te lo­ben sol­len. Bild und Ton wa­ren ein­wand­frei. Fox hat­te ei­nen No­tiz­block auf dem Schoß, aber ab­ge­se­hen von Spi­ra­len, Stern­chen und an­de­ren Krit­ze­lei­en war er völ­lig un­be­schrie­ben. Er dach­te an et­was, das Scho­les ge­sagt hat­te, nämlich dass die von der In­ne­ren es auf alle ab­ge­se­hen hat­ten. Car­ter war Ge­schich­te. Aus wel­chem Grund soll­te man an­neh­men, dass Scho­les und sei­ne Kol­le­gen wei­ter­hin ge­gen die Vor­schrif­ten ver­sto­ßen wür­den? Na­tür­lich wür­den sie zu­sam­men­hal­ten, fürei­nan­der ein­ste­hen, aber mög­li­cher­wei­se hat­ten sie ja was ge­lernt. Fox wuss­te, dass er bei den Er­mitt­lun­gen eben­so gut ein­fach auf Au­to­pi­lot um­schal­ten konn­te, er wür­de Fra­gen stel­len, Ant­wor­ten pro­to­kol­lie­ren und trotz­dem zu kei­ner­lei Schluss­fol­ge­rung ge­lan­gen. Viel­leicht lief es da­rauf hi­naus. Wa­rum soll­te er sich totar­bei­ten? Er hat­te das Ge­fühl, dies sei der Sub­text des ge­sam­ten Ta­ges ge­we­sen, das, was Tony Kaye die gan­ze Zeit über hat­te sa­gen wol­len. Die drei Be­am­ten wa­ren vor Ge­richt bloß­ge­stellt wor­den. Jetzt wur­de in­tern ge­gen sie er­mit­telt. War das al­les nicht schon Stra­fe ge­nug?


    In dem Pfann­ku­chen-Café hat­te Kaye Co­lin Bal­four er­wähnt. Die Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen hat­te ge­ra­de ge­nug ge­gen ihn vor­lie­gen ge­habt, um ihn aus dem Po­li­zei­dienst zu ent­las­sen, aber man war da­vor zu­rück­ge­schreckt, die zwei oder drei Be­am­ten, die ihn ge­deckt hat­ten, in die Sa­che mit rein­zu­zie­hen. Sie be­fan­den sich im­mer noch im Dienst; und nie hat­te es da­nach auch nur im An­satz Schwie­rig­kei­ten ge­ge­ben.


    Kei­ne Be­schwer­den.


    Fox be­nutz­te die Fern­be­die­nung, um das Auf­nah­me­ge­rät aus­zu­schal­ten. Sie be­wie­sen da­mit ein­zig und al­lein, dass sie ta­ten, was von ih­nen er­war­tet wur­de. Er be­zwei­fel­te stark, dass man im Prä­si­di­um von Fife scharf auf wei­te­re schlech­te Nach­rich­ten war; man woll­te nur gu­ten Ge­wis­sens be­haup­ten kön­nen, man sei den Hin­wei­sen des Rich­ters nach­ge­gan­gen. Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son muss­ten nur wei­ter­hin al­les ab­strei­ten. Und das be­deu­te­te, dass Tony Kaye Recht hat­te. Sie wür­den mit den an­de­ren Be­am­ten vom CID spre­chen müs­sen – wenn sie wirk­lich gründ­lich vor­ge­hen woll­ten. Und was war mit Car­ters On­kel? Soll­ten sie sich nicht auch sei­ne Ver­si­on der Ge­schich­te an­hö­ren? Fox in­te­res­sier­ten sei­ne Mo­ti­ve. Sei­ne Aus­sa­ge vor Ge­richt war knapp, aber ef­fek­tiv ge­we­sen. Sein Nef­fe habe ihn ei­nes Nach­mit­tags in an­ge­trun­ke­nem Zu­stand be­sucht. Paul sei ge­schwät­zig ge­we­sen, hät­te da­von ge­spro­chen, dass sich die Po­li­zei­ar­beit seit der ak­ti­ven Zeit sei­nes On­kels ver­än­dert habe. Es lie­ße sich im­mer we­ni­ger über den kur­zen Dienst­weg re­geln, und an­geb­lich fiel auch im­mer we­ni­ger ne­ben­bei da­von ab.


    Aber ich hab ei­nen Vor­teil, den du und Dad viel­leicht nie ­hat­ten …


    Fox fiel wie­der ein, dass er schon seit ein paar Ta­gen nicht mehr mit sei­nem Va­ter ge­spro­chen hat­te. Sei­ne Schwes­ter und er be­such­ten ihn ab­wech­selnd. Wahr­schein­lich war sie jetzt ge­ra­de im Al­ten­heim. Den An­ge­stell­ten dort war es lie­ber, wenn man die Es­sens­zei­ten mied, auch da­mit sie die »Kli­en­ten« (wie sie sie nann­ten) be­reits am frü­hen Abend bett­fer­tig ma­chen konn­ten. Er ging zum Fens­ter und starr­te auf die dunk­ler wer­den­de Stadt. War Edin­burgh zehnmal so groß wie Kirk­caldy? Auf je­den Fall deut­lich grö­ßer. Wie­der am Schreib­tisch schal­te­te er sei­nen Com­pu­ter ein und star­te­te ei­nen Such­vor­gang.


    Eine knap­pe Stun­de spä­ter saß er in sei­nem Wa­gen auf dem Weg nach Ox­gangs, wo er wohn­te. Er hat­te ei­nen Su­per­markt so gut wie di­rekt vor der Tür, und dort mach­te er Halt, um sich ein Cur­ry für die Mik­ro­wel­le, Ap­fel­schor­le und eine Abend­zei­tung zu kau­fen.


    Auf der ers­ten Sei­te wur­de über ei­nen Dro­gen­dea­ler be­rich­tet, der ge­ra­de schul­dig ge­spro­chen worden und ins Ge­fäng­nis ge­wan­dert war. Fox kann­te den De­tect­ive, der die Er­mitt­lun­gen ge­lei­tet hat­te – er war vor zwei Jah­ren selbst Ge­gen­stand in­ter­ner Er­mitt­lun­gen ge­we­sen. Jetzt lä­chel­te er in die Ka­me­ras, Job er­le­digt.


    Wie kommt es, dass Sie ei­nen sol­chen Hass auf Po­li­zis­ten ha­ben? Die Fra­ge hat­te ihm Scho­les ge­stellt. Es gab mal eine Zeit, da konn­te der CID sol­che Ver­fah­ren ab­kür­zen, ohne dass sich je­mand dran stör­te. Fox’ Auf­ga­be war es, dies zu un­ter­bin­den. Nicht für im­mer und ewig – in ein oder zwei Jah­ren wür­de er wie­der zum CID zu­rück­keh­ren und mit je­nen, die er jetzt über­prü­fen muss­te, erneut di­cke sein; er wür­de wie sie ver­su­chen, Dro­gen­dea­ler hin­ter Git­ter zu brin­gen, ohne da­bei die Vor­schrif­ten zu um­ge­hen, und in Angst vor den in­ter­nen Er­mitt­lern le­ben, sie schließ­lich ir­gend­wann ver­ach­ten. All­mäh­lich frag­te er sich, ob er das wirk­lich fer­tigbrin­gen wür­de – mit Be­am­ten ar­bei­ten, die sei­ne Ver­gan­gen­heit kann­ten, und sich mit dem be­schäf­ti­gen, was an­de­re als »ech­te Po­li­zei­ar­beit« be­trach­te­ten …


    Er leg­te die Zei­tung in sei­nen Ein­kaufs­korb, in dem sich schon ei­ni­ges an­ge­sam­melt hat­te.


    Das Haus war dun­kel. Er hat­te schon über­legt, ob er sich eine von die­sen Zeit­schalt­uh­ren zu­le­gen soll­te, die in der Abend­däm­me­rung für Licht sorg­ten, aber er wuss­te, dass sich Ein­bre­cher da­von nicht ab­schre­cken lie­ßen. Er hat­te oh­ne­hin we­nig ge­nug, das zu steh­len sich loh­nen wür­de: Fern­se­her und Com­pu­ter, das war’s. Im ver­gan­ge­nen Mo­nat war in ein paar Häu­ser in der Ge­gend ein­ge­bro­chen wor­den. Ein Po­li­zei­be­am­ter war so­gar an sei­ner Tür auf­ge­taucht und hat­te ihn ge­fragt, ob er et­was ge­se­hen oder ge­hört hat­te. Fox hat­te sich nicht die Mühe ge­macht, sich als Kol­le­ge zu er­ken­nen zu ge­ben. Er hat­te nur den Kopf ge­schüt­telt, und der Const­able hat­te ge­nickt und war wei­terge­zo­gen.


    Dienst nach Vor­schrift.


    Das Cur­ry brauch­te sechs Mi­nu­ten. Fox such­te ei­nen Nach­rich­ten­sen­der im Fern­se­her und stell­te lau­ter. Die Welt schien vol­ler Krie­ge, Hun­gers­nö­te und Na­tur­ka­tast­ro­phen zu sein. Ein Erd­be­ben hier, ein Tor­na­do da. Ein Ex­per­te wur­de zum Kli­ma­wan­del in­ter­viewt. Er warn­te die Zu­schau­er, sie müss­ten sich an die­se Phä­no­me­ne ge­wöh­nen, an Flu­ten, Dür­re­ka­tast­ro­phen und Hit­ze­wel­len. Der In­ter­vie­wer schaff­te es ir­gend­wie mit ei­nem Lä­cheln, ans Stu­dio zu­rück ­zu­ ­ge­ben. Viel­leicht wür­de er, kaum dass er nicht mehr auf Sen­dung war, im Kreis lau­fen, sich bü­schel­wei­se Haa­re aus­rau­fen und laut schrei­en, aber Fox be­zwei­fel­te dies. Er drück­te die In­ter­ak­tiv-Tas­te auf der Fern­be­die­nung und über­flog die Schlag­zei­len für Schott­land im Video­text. Es gab nichts Neu­es über die Ex­plo­si­on bei Lo­cker­bie; in der Fet­tes Ave­nue herrsch­te eben­so wie in Kirk­caldy mitt­le­re Alarm­be­reit­schaft. Lo­cker­bie; als hät­te die­ses Fleck­chen in sei­ner Ge­schich­te nicht schon ge­nug er­lebt … Fox schal­te­te auf ei­nen Sport­sen­der um und guc­kte beim ­Es­sen Darts.


    Er war ge­ra­de fer­tig, als das Te­le­fon klin­gel­te. Es war sei­ne Schwes­ter Jude.


    »Was gibt’s?«, frag­te er. Sie rie­fen sich ab­wech­selnd an. Ei­gent­lich wäre er dran ge­we­sen, nicht sie.


    »Ich kom­me ge­ra­de von Dad.« Er hör­te, wie sie eine Trä­ne weg­schnief­te.


    »Geht’s ihm gut?«


    »Er ist so ver­gess­lich ge­wor­den.«


    »Ich weiß.«


    »Ei­ner der Pfle­ger hat mir er­zählt, dass er’s heu­te Mor­gen nicht bis zur Toi­let­te ge­schafft hat. Jetzt ha­ben sie ihm eine Win­del an­ge­zo­gen.«


    Fox schloss die Au­gen.


    »Und manch­mal ver­gisst er so­gar, wie ich hei­ße oder wel­ches Jahr wir ha­ben.«


    »Er hat auch gute Tage, Jude.«


    »Wo­her willst du das denn wis­sen? Nur weil du die Rech­nun­gen be­zahlst, heißt das noch lan­ge nicht, dass du dich ein­fach drü­cken kannst!«


    »Wer drückt sich denn?«


    »Ich seh dich da nie.«


    »Du weißt, dass das nicht wahr ist. Ich be­su­che ihn im­mer, wenn ich kann.«


    »Das ist nicht mal an­nä­hernd ge­nug.«


    »Wir kön­nen aber nicht alle ein Faulenzerle­ben füh­ren, Jude.«


    »Glaubst du etwa, ich su­che kei­nen Job?«


    Fox kniff er­neut die Au­gen zu: In die Fal­le ge­tappt, Mal­colm. »So hab ich das nicht ge­meint.«


    »Das hast du ge­nau so ge­meint!«


    »Lass uns das nicht ver­tie­fen, ja?«


    Sie schwie­gen eine kur­ze Wei­le. Jude seufz­te und er­griff wie­der das Wort. »Ich hab ihm heu­te ei­nen Kar­ton vol­ler Fo­tos mit­ge­bracht. Hab ge­dacht, viel­leicht könn­ten wir sie zu­sam­men durch­gu­cken. Aber an­schei­nend ha­ben sie ihn nur trau­rig ge­macht. Im­mer wie­der hat er ge­sagt: ›Die sind alle tot. Wie kann das sein, dass alle tot sind?‹«


    »Ich be­su­che ihn, Jude. Mach dir kei­ne Sor­gen. Viel­leicht ist es bes­ser, wenn wir vor­her an­ru­fen. Und wenn die Pfle­ger der An­sicht sind, dass es sich nicht lohnt …«


    »Das hab ich nicht ge­meint!« Sie schrie fast. »Glaubst du, es macht mir was aus, ihn zu be­su­chen? Er ist un­ser Dad.«


    »Ich weiß. Ich hab nur …« Er hielt inne, stell­te dann die Fra­ge, von der er glaub­te, dass sie von ihm er­war­tet wur­de. »Soll ich vor­bei­kom­men?«


    »Mich musst du nicht be­su­chen.«


    »Du hast ja Recht.«


    »Also, fährst du hin?«


    »Na­tür­lich.«


    »Ob­wohl du zu tun hast?«


    »So­bald ich auf­ge­legt habe«, ver­si­cher­te ihr Fox.


    »Und dann rufst du noch mal an? Er­zählst, wie’s war?«


    »Ich bin si­cher, dass es ihm gut geht, Jude.«


    »Das hät­test du ger­ne – dann brauchst du kein schlech­tes Ge­wis­sen zu ha­ben.«


    »Ich leg jetzt auf, Jude. Ich leg auf und fahr zu Dad …«


    4


    Im Lau­der Lod­ge sah man das al­ler­dings et­was an­ders.


    Es war be­reits nach neun Uhr, als Fox dort ein­traf. Er hör­te den Fern­se­her im Ge­mein­schafts­raum laut plär­ren. Leu­te ka­men und gin­gen – sah nach Schicht­wech­sel aus.


    »Ihr Va­ter ist schon im Bett«, be­kam Fox mit­ge­teilt. »Wahr­schein­lich schläft er.«


    »Dann wer­de ich ihn nicht we­cken. Ich möch­te ihn nur kurz se­hen.«


    »Nach Mög­lich­keit stö­ren wir un­se­re Kli­en­ten nicht mehr, wenn sie im Bett lie­gen.«


    »Ist er sonst nicht im­mer bis zu den Zehnuhrnach­rich­ten auf­ge­blie­ben?«


    »Das war mal.«


    »Nimmt er neue Me­di­ka­men­te? Ir­gend­was, wo­von ich nichts weiß?«


    Die Frau über­leg­te ei­nen Au­gen­blick, ob das ein Vor­wurf sein soll­te, und seufz­te dann re­sig­niert. »Nur eine Mi­nu­te, sa­gen Sie?« Fox nick­te, und sie nick­te zu­rück. Was tut man nicht al­les, um sei­ne Ruhe zu ha­ben …


    Mitch Fox’ Zim­mer be­fand sich in ei­nem neu­en An­bau des vik­to­ri­a­ni­schen Ge­bäu­des. Fox ging an dem Zim­mer vor­bei, in dem bis vor we­ni­gen Mo­na­ten noch Mrs San­der­son ge­lebt hat­te. Zwi­schen Mrs San­der­son und Fox’ Va­ter hat­te sich wäh­rend ih­rer ge­mein­sa­men Zeit im Lau­der Lod­ge eine in­ni­ge Freund­schaft ent­wi­ckelt. Fox hat­te Mitch zu ih­rer Be­er­di­gung be­glei­tet, kaum ein Dut­zend Men­schen wa­ren in der klei­nen Ka­pel­le des Kre­ma­to­ri­ums er­schie­nen. Nie­mand aus der Fa­mi­lie war ge­kom­men, man hat­te kei­ne Ange­höri­gen mehr aus­fin­dig ma­chen kön­nen. Jetzt stand ein neu­er Name an der Tür: D. Nes­bitt. Fox hat­te das Ge­fühl, wenn er den Auf­kle­ber ab­zog, wür­de ein an­de­rer mit Mrs San­der­sons Na­men da­run­ter zum Vor­schein kom­men und viel­leicht noch ein wei­te­rer un­ter die­sem.


    Er hielt sich nicht da­mit auf, an die Tür sei­nes Va­ters zu klop­fen, son­dern trat lei­se ein. Die Vor­hän­ge wa­ren zu­ge­zogen, und das Licht war aus­ge­schal­tet, aber von der Stra­ßen­la­ter­ne drau­ßen schien ge­nug Hel­lig­keit he­rein. Fox konn­te die Ge­stalt sei­nes Va­ters un­ter der Dau­nen­de­cke aus­ma­chen. Er ­hat­te den Stuhl ne­ben dem Bett fast schon er­reicht, als ihn eine hei­se­re Stim­me nach der Uhr­zeit frag­te.


    »Zwan­zig nach«, sag­te Fox sei­nem Va­ter.


    »Zwan­zig nach was?«


    »Neun.«


    »Also, was führt dich her?« Mitch schal­te­te das Licht ein und setz­te sich auf.


    Sein Sohn mach­te An­stal­ten, ihm zu hel­fen. »Ist was pas­siert?«


    »Jude hat sich ein biss­chen Sor­gen ge­macht.« Fox sah, dass der Schuh­kar­ton mit den al­ten Fa­mi­li­en­fo­tos noch auf dem Stuhl stand. Er setz­te sich und nahm den Kar­ton auf den Schoß. Das sehr fei­ne Haar sei­nes Va­ters, fast wie das ei­nes Ba­bys, hat­te ei­nen Stich ins Gelb­li­che be­kom­men. Sein Ge­sicht war schma­ler denn je, sei­ne Haut äh­nel­te Per­ga­ment. Aber die Au­gen wa­ren klar und un­be­schwert.


    »Wir wis­sen doch bei­de, wie sehr dei­ne Schwes­ter ihre klei­nen Tra­gö­di­en braucht. Was hat sie dir denn er­zählt?«


    »Nur dass dein Ge­dächt­nis nicht mehr so ist, wie’s mal war.«


    »Wer kann das schon von sich be­haup­ten?« Mitch nick­te Rich­tung Schuh­kar­ton. »Nur weil ich ihr bei ein paar Fo­tos nicht sa­gen konn­te, wo ge­nau sie vor über fünf­zig Jah­ren auf­ge­nom­men wur­den?«


    Fox nahm den De­ckel vom Kar­ton und hol­te eine Hand­voll Schnapp­schüs­se he­raus. Ei­ni­ge wa­ren auf der Rück­sei­te be­schrif­tet: Name, Da­tum, Ort. Aber es gab auch Fra­ge­zei­chen. Vie­le Fra­ge­zei­chen … und et­was, das wie ein Trä­nen­fleck aus­sah. Fox rieb mit dem Fin­ger da­rü­ber, dann dreh­te er das Foto um. Sei­ne Mut­ter schau­kel­te je­weils ein Kind auf ei­nem Knie. Sie saß am Rand ei­nes Stein­gar­tens.


    »Das hier ist erst drei­ßig Jah­re alt«, sag­te Fox und hielt das Foto hoch, da­mit sein Va­ter es se­hen konn­te. Mitch schau­te drauf.


    »Mög­li­cher­wei­se Black­pool«, sag­te er. »Du und Jude …«


    »Und Mum.«


    Mitch Fox nick­te lang­sam. »Ist da noch Was­ser?«, frag­te er. Fox sah nach, aber auf dem Nacht­tisch stand keins. »Hol mir doch bit­te wel­ches, ja?«


    Fox ging in das an­gren­zen­de Ba­de­zim­mer. Dort stand ne­ben ei­nem Plas­tik­be­cher eine Glas­ka­raf­fe. Er nahm an, die Pfle­ger woll­ten nicht, dass Mitch nachts Was­ser trank, je­den­falls nicht, wenn er ih­nen dann des­we­gen mor­gens Sche­re­rei­en mach­te. Die Pa­ckung mit den In­kon­ti­nenz­ein­la­gen stand gut sicht­bar ne­ben dem Wasch­be­cken. Fox füll­te die Ka­raf­fe und den Be­cher und brach­te bei­des ins Zim­mer.


    »Gu­ter Jun­ge«, sag­te sein Va­ter. Als er trank, lie­fen ihm ei­ni­ge Trop­fen übers Kinn, aber er brauch­te kei­ne Hil­fe, um den aus­ge­trun­ke­nen Be­cher ne­ben sich ab­zu­stel­len. »Wirst du Jude sa­gen, dass sie sich kei­ne Sor­gen ma­chen muss?«


    »Na klar.« Fox setz­te sich wie­der.


    »Und schaffst du das auch, ohne dass ihr euch in die Haa­re krie­gt?«


    »Ich werd mir Mühe ge­ben.«


    »Für ei­nen Streit braucht es im­mer zwei.«


    »Bist du si­cher? Ich glau­be, Jude wür­de das auch ganz gut al­lein hin­be­kom­men.«


    »Kann schon sein, aber manch­mal pro­vo­zierst du sie.«


    »Strei­ten wir uns jetzt auch schon?« Fox sah sei­nen Va­ter müde lä­cheln. »Soll ich ge­hen, da­mit du wei­terschla­fen kannst?«


    »Ich schlaf gar nicht. Ich lieg nur rum und war­te.«


    Fox wuss­te, wie die Ant­wort auf die nächs­te Fra­ge lau­ten wür­de, des­halb stell­te er sie nicht. Statt­des­sen er­zähl­te er sei­nem Va­ter, dass er ei­nen frucht­lo­sen Tag drü­ben in Fife ver­bracht hat­te.


    »Frü­her hast du’s da ganz toll ge­fun­den«, sag­te Mitch.


    »Wo?«


    »In Fife.«


    »Was hab ich denn in Fife ge­macht?«


    »Mein Cou­sin Chris – wir ha­ben ihn im­mer be­sucht.«


    »Wo hat er ge­wohnt?«


    »Burnt­is­land. Der Strand, das Schwimm­be­cken drau­ßen, der Golf­platz …«


    »Wie alt war ich da?«


    »Chris ist jung ge­stor­ben. Guck mal nach, der ist be­stimmt ir­gend­wo da drin.«


    Fox be­griff, dass sein Va­ter von dem Schuh­kar­ton sprach. Er schau­fel­te des­sen In­halt aufs Bett. Ei­ni­ge der Fo­tos la­gen lose da­rin, an­de­re in Um­schlä­gen zu­sam­men mit den da­zu­ge­hö­ri­gen Ne­ga­ti­ven. Es gab Farb- und Schwarzweißauf­nah­men und auch ei­ni­ge Hoch­zeits­fo­tos (Fox ig­no­rier­te die­je­ni­gen, die ihn und El­aine zeig­ten – ihre Ehe hat­te nicht lan­ge ge­hal­ten). Ver­wa­ckel­te Schnapp­schüs­se von Ur­lau­ben, Weih­nachts­fes­ten, Ge­burts­ta­gen und Be­triebs­aus­flü­gen. Bis Mitch ihm schließ­lich ein ein­zel­nes Foto reich­te.


    »Das da ist Chris. Mit Jude auf den Schul­tern. War ein hoch auf­ge­schos­se­ner Kerl. Bä­ren­stark.«


    »Ist das in Burnt­is­land?« Fox be­trach­te­te das Foto. Jude hat­te den Mund vol­ler Zahn­lü­cken weit auf­ge­ris­sen. Schwer zu sa­gen, ob sie lach­te oder sich fürch­te­te, weil sie so hoch über dem Bo­den schweb­te. Chris grins­te in die Ka­me­ra. Fox ver­such­te sich an ihn zu er­in­nern, aber es ge­lang ihm nicht.


    »Könn­te bei ihm im Gar­ten ge­we­sen sein«, sag­te Mitch.


    »Wie ist er ge­stor­ben?«


    »Bei ei­nem Mo­tor­rad­un­fall, dum­mer Jun­ge. Guck sie dir alle an.« Mitch fuhr mit der Hand über die aus­ge­brei­te­ten Fo­tos. »Tot und be­gra­ben und größ­ten­teils ver­ges­sen.«


    »Ein paar sind aber noch da«, sag­te Fox. »Und das fin­de ich auch ganz gut so.«


    Mitch tät­schel­te den Hand­rü­cken sei­nes Soh­nes.


    »Hat’s mir in Fife wirk­lich ge­fal­len?«


    »In der Nähe von St. An­drews gab’s ei­nen Park. Da sind wir mal hin­ge­fah­ren. Da war so ein klei­ner Zug, und auf den ha­ben wir uns alle ge­setzt. Ir­gend­wo ist viel­leicht ein Foto da­von, wenn wir lan­ge ge­nug su­chen. Auch ganz vie­le Strän­de gab es dort – und ein­mal im Jahr war Jahr­markt in Kirk­caldy …«


    »Kirk­caldy? Da war ich heu­te. Wie­so kann ich mich nicht dran er­in­nern?«


    »Da hast du mal ei­nen Gold­fisch ge­won­nen. Das arme Tier ist noch am sel­ben Tag ein­ge­gan­gen …« Mitch be­dach­te sei­nen Sohn mit ei­nem Blick. »Wirst du Jude be­ru­hi­gen?«


    Fox nick­te, und sein Va­ter tät­schel­te ihm noch ein­mal die Hand, be­vor er sich wie­der in die Kis­sen zu­rück­leg­te. Fox blieb noch an­dert­halb Stun­den bei ihm sit­zen und sah sich Fo­tos an. Als er ging, mach­te er das Licht aus.
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    »Das ist doch ein Witz, oder?«


    »Was an­de­res ha­ben wir nicht im An­ge­bot«, sag­te der Be­am­te am Emp­fang. Er guc­kte ge­nauso zu­frie­den wie schon am Vor­tag, als er er­klärt hat­te, dass kei­ner der zu Ver­neh­men­den zur Ver­fü­gung stün­de. »Die Tür lässt sich ab­schlie­ßen, und die Schlüs­sel ge­hö­ren Ih­nen, wenn Sie wol­len.«


    »Das ist eine Ab­stell­kam­mer«, kons­ta­tier­te Joe Nay­smith und schal­te­te das Licht ein.


    »Vier­zig Watt«, sag­te Tony Kaye. »Da kön­nen wir gleich mit Ta­schen­lam­pen ar­bei­ten.«


    Je­mand hat­te drei klapp­ri­ge Stüh­le in die Mit­te des win­zi­gen Raums ge­stellt, in dem nicht mal mehr Platz war für ei­nen Tisch, egal wel­cher Grö­ße. Die Re­ga­le wa­ren mit Kis­ten voll­ge­stellt – alte Fall­ak­ten, die mit Code­num­mern und Jahres­zah­len be­schrif­tet wa­ren – au­ßer­dem gab es noch ka­put­te und völ­lig ver­al­te­te Bü­ro­ge­rä­te.


    »Kann ich wohl kurz mit Su­per­in­ten­dent Pit­kethly spre­chen?«, frag­te Fox den Ser­geant.


    »Sie ist in Glen­ro­thes.«


    »Na, so eine Über­ra­schung.«


    Der Be­am­te ließ den Schlüs­sel am Fin­ger bau­meln.


    »Hier kön­nen wir un­ser Zeug ab­stel­len, das war’s«, sag­te Nay­smith.


    Fox schnaub­te ge­räusch­voll durch die Nase und schnapp­te sich den Schlüs­sel aus der Hand des Ser­geant.


    Wäh­rend Nay­smith die Ge­rä­te­ta­schen aus dem Wa­gen her­ein­trug, blie­ben Fox und Kaye im Gang ste­hen und be­gut­ach­te­ten wei­ter die Ab­stell­kam­mer. Plötz­lich herrsch­te re­ger Be­trieb auf dem Gang, Uni­for­mier­te und Be­am­te in Zi­vil gin­gen an ih­nen vor­bei und ver­knif­fen sich ein dre­cki­ges Grin­sen.


    »Ich setz mich auf kei­nen Fall da rein«, sag­te Kaye mit be­däch­ti­gem Kopf­schüt­teln. »Da seh ich aus wie ein be­schiss­e­ner Haus­meis­ter.«


    »Aber Joe hat Recht – hier kön­nen wir zwi­schen den Ver­neh­mun­gen un­se­re Sa­chen ab­stel­len.«


    »Läßt sich das Gan­ze nicht ir­gend­wie be­schleu­ni­gen, Mal­colm?«


    »Wie meinst du das?«


    »Du und ich – wir könn­ten uns die Ver­neh­mun­gen tei­len, dann wä­ren wir in der Hälf­te der Zeit fer­tig. Die Ein­zi­gen, die wir auf Band ha­ben müs­sen, sind Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son. Mit den an­de­ren un­ter­hal­ten wir uns doch nur, oder?«


    Fox nick­te. »Aber es gibt nur ei­nen Ver­neh­mungs­raum.«


    »Nicht alle, mit de­nen wir re­den wer­den, sind hier sta­ti­o­niert.«


    Fox starr­te Kaye an. »Du willst das wirk­lich schnell hin­ter dich brin­gen.«


    »Das ist ein­fach nur Zeit­ma­na­ge­ment«, sag­te Kaye mit ei­nem Fun­keln in den Au­gen. »Dann hat auch der ge­plag­te Steu­er­zah­ler mehr da­von.«


    »Und wie tei­len wir uns auf?« Fox ver­schränk­te die Arme.


    »Ir­gend­wel­che Prä­fe­ren­zen?«


    »Ich wür­de mich ger­ne mal mit dem On­kel un­ter­hal­ten.«


    Kaye dach­te drü­ber nach, dann nick­te er lang­sam. »Nimm mei­nen Wa­gen. Ich ver­such mein Glück bei Cheryl Forr­es­ter.«


    »Gut. Was ma­chen wir mit Joe?«


    Sie dreh­ten sich um und sa­hen Joe Nay­smith, der die Tür am Ende des Gangs auf­stieß, die schwe­re schwar­ze Ta­sche über der Schul­ter.


    »Wir wer­fen eine Mün­ze«, sag­te Kaye und hielt ein Fünf­zig­pencestück hoch. »Der Ver­lie­rer hat ihn am Hals.«


    We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter ging Mal­colm Fox zu Ka­yes Ford Mon­deo, ohne Nay­smith. Er stell­te den Fah­rer­sitz neu ein und hol­te das Navi aus dem Hand­schuh­fach, schloss es an und be­fes­tig­te es am Ar­ma­tu­ren­brett. Alan Car­ters Post­leit­zahl stand in den Un­ter­la­gen, und nach­dem er ein biss­chen ge­stö­bert hat­te, fand er die Ad­res­se. Das Navi muss­te kurz su­chen, be­vor es ihn in die rich­ti­ge Rich­tung di­ri­gier­te. Schon bald be­fand er sich auf der Küs­ten­stra­ße, die in süd­li­cher Rich­tung in ei­nen Ort na­mens King­horn führ­te. Stra­ßen­schil­der teil­ten ihm mit, dass die nächs­te Stadt Burnt­is­land sein wür­de. Er dach­te wie­der an den Cou­sin sei­nes Va­ters, Chris. Viel­leicht war er auf die­ser Stre­cke mit dem Mo­tor­rad ver­un­glückt. Es war eine Stra­ße, wie Bi­ker sie lieb­ten, sie wand sich sanft, auf der ei­nen Sei­te das Meer und auf der an­de­ren ein stei­ler Berg­hang. War das der Kopf ei­nes See­hunds da im Was­ser? Fox fuhr ein biss­chen lang­sa­mer. Der Fah­rer hin­ter ihm ließ das Fern­licht auf­blit­zen und über­hol­te ihn laut hu­pend.


    »Ja, ja«, brumm­te Fox und sah auf das Navi. Nicht mehr weit bis zum Zie­lort. Er kam an ei­ner Wohn­wa­gen­sied­lung vor­bei und blink­te, um die Nächs­te rechts ab­zu­bie­gen. Es war ein stei­ler Weg vol­ler Fur­chen, und er zog Staub­wol­ken hin­ter sich her. Er wuss­te, er durf­te Ka­yes Wa­gen, sei­nen gan­zen Stolz, nicht ram­po­niert zu­rück­brin­gen, also schal­te­te er schließ­lich in den ers­ten Gang und fuhr nicht schnel­ler als zehn Stun­den­ki­lo­me­ter. Es ging wei­ter berg­auf. Laut Navi be­fand er sich im Nir­gend­wo, hat­te das Ziel längst pas­siert. Fox hielt an und stieg aus. Von hier hat­te man ei­nen wun­der­ba­ren Blick auf die Küs­te, auf die Wohn­wa­gen zu sei­ner Lin­ken und ein Ho­tel zu sei­ner Rech­ten. Er sah noch ein­mal auf Alan Car­ters Ad­res­se: Gal­low­hill Cot­ta­ge. Die Stra­ße ver­schwand in ei­nem Wald­stück. Et­was fiel Fox ins Auge: eine dün­ne Rauch­säu­le hin­ter den Bäu­men. Er setz­te sich wie­der ans Steu­er und leg­te vor­sich­tig ei­nen Gang ein.


    Das Cot­ta­ge stand fast auf dem Gip­fel der An­hö­he, ge­nau dort, wo der Weg an ei­nem Gat­ter en­de­te und das Feld be­gann. Ver­streut stan­den ei­ni­ge Scha­fe he­rum. Laut­los glit­ten Krä­hen zwi­schen den Bäu­men um­her. Der Wind war schnei­dend kalt, ob­wohl die Son­ne hin­ter ei­ner Wol­ken­bank her­vor­ge­bro­chen war.


    Aus dem Schorn­stein des Cot­ta­ges stieg Rauch auf. Auf ei­ner Sei­te park­te ein oliv­grü­ner Landrover ne­ben ei­nem gro­ßen, or­dent­li­chen Sta­pel ge­spal­te­ner Holz­schei­te. Die Tür des Cot­ta­ge ging knarz­end auf. Der Mann, der den Tür­rah­men fast aus­füll­te, wirk­te wie eine Pa­ro­die auf das Bild des gro­ßen gut­mü­ti­gen Po­li­zis­ten. Alan Car­ters Ge­sicht war ge­rö­tet, fei­ne rote Äder­chen über­zo­gen Wan­gen und Nase. Sei­ne Au­gen sprüh­ten, und sei­ne zu­ge­knöpf­te blass­gel­be Strick­ja­cke spann­te am Bauch. Der Kra­gen des ka­rier­ten Hemds, das er da­run­ter trug, stand of­fen und ge­stat­te­te dem üp­pi­gen grau­en Brust­haar zu at­men. Ob­wohl er fast völ­lig kahl war, hat­te Car­ter im­mer noch bu­schi­ge Ko­te­let­ten, die sich knapp ober­halb sei­nes Dop­pel­kinns bei­na­he be­rühr­ten.


    »Wuss­te ich doch, dass ich Be­such be­kom­men wür­de«, rief Car­ter, die flei­schi­ge Hand am Tür­rah­men. »Sie hät­ten vor­her an­ru­fen sol­len. Ich hab heut­zu­ta­ge noch mehr zu tun als frü­her.« Fox stand jetzt vor ihm, und die bei­den Män­ner ga­ben sich die Hand.


    »Sind Sie kei­ner von der Kö­nig­li­chen Kunst?«, frag­te Car­ter.


    »Nein.«


    »Es gab Zei­ten, da wa­ren die meis­ten Cops, de­nen man be­geg­net ist, bei den Frei­mau­rern. Na, dann kom­men Sie mal rein …«


    Der Flur war kurz und schmal und größ­ten­teils voll­ge­stellt mit Bü­cher­re­ga­len, ei­ner Gar­de­ro­be und ei­ner gan­zen Samm­lung an Gum­mi­stie­feln. Das Wohn­zim­mer war klein und dank ei­nes Feu­ers, in dem sich Holz­schei­te türm­ten, glü­hend heiß.


    »Da­mit Jim­my Nic­holl es schön warm hat«, sag­te Car­ter.


    »Wer?«


    »Der Hund.«


    Ein stein­al­ter Bor­der-Col­lie mit feuch­ten Au­gen blin­zel­te Fox aus sei­nem Korb am Ka­min an.


    »Nach wem wur­de er be­nannt?«


    »Dem Ma­na­ger der Rai­th Ro­vers. Jetzt ist er das nicht mehr, na­tür­lich, aber Jim­my hat uns nach Eu­ro­pa ge­bracht.«


    Car­ter brach ab und sah Fox an. »Fuß­ball­fan sind Sie wohl nicht, oder?«


    »War ich mal. Mein Name ist üb­ri­gens Fox. In­spec­tor Fox.«


    »Ah. Ei­ner von der ›Schlei­cher­bri­ga­de‹ – wer­det ihr ei­gent­lich noch im­mer so ge­nannt?«


    »So oder Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen.«


    »Und zwei­fel­los wer­det ihr hin­ter eu­rem Rü­cken mit noch viel schlim­me­ren Aus­drü­cken be­legt.«


    »Die sagt man uns auch di­rekt ins Ge­sicht.«


    »Tas­se Tee oder was Stär­ke­res?« Car­ter nick­te in Rich­tung ei­ner Fla­sche Whis­ky auf dem Re­gal.


    »Tee tut’s voll­kom­men.«


    »Viel­leicht noch ein biss­chen früh am Tag«, pflich­te­te Car­ter ihm bei. »Dau­ert kei­ne Mi­nu­te.«


    Er ver­ab­schie­de­te sich in die Kü­che. Fox hör­te, wie er Was­ser in ei­nen Kes­sel füll­te. Sei­ne Stim­me dröhn­te durch den Flur. »Als ich Car­do­nalds Zu­sam­men­fas­sung ge­le­sen hat­te, wuss­te ich, dass es Er­mitt­lun­gen ge­ben wür­de. Sie sind aber nicht von hier. Ein Ein­hei­mi­scher hät­te den Na­men Jim­my Nic­holl ge­kannt. Au­ßer­dem kommt Ihr Wa­gen aus Edin­burgh …«


    Car­ter stand jetzt wie­der im Raum und wirk­te sehr zu­frie­den mit sich.


    »Ha­ben Sie das am Num­mern­schild er­kannt?«, tipp­te Fox.


    »Der Auf­kle­ber vom Händ­ler klebt noch an der Heck­schei­be«, kor­ri­gier­te ihn Car­ter. »Set­zen Sie sich doch.« Er zeig­te auf ei­nen der bei­den Ses­sel. »Milch und Zu­cker?«


    »Nur Milch. Sind Sie noch in der Si­cher­heits­bran­che tä­tig, Mr Car­ter?«


    »Wol­len Sie mir be­wei­sen, dass Sie Ihre Haus­auf­ga­ben ge­macht ha­ben?« Car­ter lä­chel­te. »Die Fir­ma habe ich im­mer noch.«


    »Was ge­nau bie­ten Sie an?«


    »Tür­ste­her für Bars und Clubs, Wach­per­so­nal, Per­so­nen­schutz.«


    »Wer braucht denn Per­so­nen­schutz in Kir­caldy?«


    »Als Gor­don Brown noch Pre­mi­er­mi­nis­ter war, ka­men eine Men­ge Of­fi­zi­el­le her. Au­ßer­dem spie­len die ger­ne Golf in St. An­drews.«


    Car­ter ging aus dem Raum, um den Tee zu ho­len, und Fox trat ans Fens­ter. Dort stand ein Ess­tisch, auf dem sich Pa­pie­re und Zeit­schrif­ten sta­pel­ten. Die Pa­pie­re wa­ren größ­ten­teils in Map­pen ge­stopft wor­den. Eine Kar­te von Fife lag aus­ge­brei­tet da, meh­re­re Orte wa­ren schwarz um­krin­gelt. Die Zeit­schrif­ten stamm­ten of­fen­bar teil­wei­se noch aus den acht­zi­ger Jah­ren, und als Fox eine in die Hand nahm, ent­deck­te er da­run­ter eine Zei­tung. Vom Mon­tag, den 29. Ap­ril 1985.


    »Sie hal­ten mich be­stimmt für ei­nen Mes­sie«, sag­te Car­ter und trug ein Tab­lett ins Zim­mer. Er stell­te es auf eine Ecke des Tischs und schenk­te ih­nen bei­den Tee ein. Auf ei­nen ge­mus­ter­ten Tel­ler hat­te er ein hal­bes Dut­zend Short­bread-Kek­se ge­legt.


    »Ich hal­te Sie für ei­nen Jung­ge­sel­len«, riet Fox.


    »Da ha­ben Sie falsch re­cher­chiert. Mei­ne Frau ist vor zwan­zig Jah­ren mit ei­nem an­de­ren durch­ge­brannt, der nur halb so alt war wie ich da­mals.«


    »Je­mand, der Ihr Sohn hät­te sein kön­nen.«


    Car­ter hob ta­delnd ei­nen Zei­ge­fin­ger. »Ich bin zwei­und­sech­zig. Jes­sica war da­mals vier­zig und der klei­ne Wichser ein­und­zwan­zig.«


    »Seit­dem gab es nie­man­den mehr?«


    »Du lie­ber Him­mel, Mann, ist das eine Ver­neh­mung oder ein Be­wer­bungs­ge­spräch bei ei­ner Da­ting-Agen­tur? Sie ist so­wie­so längst tot, Gott hab sie se­lig. Hat­te so­gar ein Kind mit dem Pen­ner.«


    »Aber mit Ih­nen nicht?« Um Car­ters Mund­win­kel he­rum zuck­te es. »Wurmt Sie das?«


    »Wa­rum soll­te es? Viel­leicht wäre mein Sohn oder mei­ne Toch­ter ge­nau­so ver­korkst ge­we­sen wie mein Nef­fe.«


    Car­ter wies auf die Stüh­le, und die bei­den Män­ner setz­ten sich zum Tee­trin­ken. Fox’ Au­gen brann­ten leicht. Er blin­zel­te.


    »Das kom­mt vom Holz­rauch«, er­klär­te Car­ter. »Auch wenn man ihn nicht se­hen kann.« Er griff nach un­ten und gab Jim­my Nic­holl ei­nen hal­ben Short­bread-Keks. »Das schaf­fen sei­ne Zäh­ne ge­ra­de noch. Ge­nau ge­nom­men sind mei­ne ja nicht viel bes­ser.«


    »Sie sind jetzt seit fünf­zehn Jah­ren im Ru­he­stand?«


    »Sa­gen wir mal, ich bin nicht mehr im Dienst.«


    »Ihr Bru­der war zur sel­ben Zeit Po­li­zist wie Sie?«


    »Ein Jahr vor sei­ner Pen­si­o­nie­rung hat sei­ne Pum­pe schlapp­ge­macht.«


    »War das un­ge­fähr die Zeit, in der Ihr Nef­fe bei der Po­li­zei an­fing?«


    Alan Car­ter nick­te. »Viel­leicht war das der Grund, wes­halb er sich über­haupt be­wor­ben hat. Ta­lent schien er ei­gent­lich keins zu ha­ben. Wie heißt das Wort, nach dem ich su­che?«


    »Be­ru­fung?«


    »Ja. Die hat Paul nie ge­spürt.«


    »Sie wa­ren nicht be­son­ders be­geis­tert, als er die Fa­mi­li­en­tra­di­ti­on wei­ter­führ­te?«


    Alan Car­ter schwieg ei­nen Au­gen­blick, dann beug­te er sich so gut er konn­te vor, stütz­te sei­nen Be­cher auf ei­nem Knie ab.


    »Paul ist nie ein gu­ter Sohn ge­we­sen. Er hat sei­ne Mut­ter sämt­li­che Ner­ven ge­kos­tet, bis der Krebs sie da­hinge­rafft hat. Da­nach war sein Va­ter dran. Bei der Be­er­di­gung schien Paul sich aus­schließ­lich für den Wert des Hau­ses zu in­te­res­sie­ren und da­für, wie viel Ar­beit die Ent­rüm­pe­lung ma­chen wür­de.«


    »Dem­nach wa­ren Sie nicht ge­ra­de die bes­ten Freun­de. Trotz­dem hat er Sie be­sucht …«


    »Ich glau­be, er hat­te die Nacht durch­ge­fei­ert. Es war nach Mit­tag. Wie er mit dem Wa­gen hier hoch­ge­kom­men ist, ohne ei­nen Un­fall zu bau­en …« Car­ter starr­te ins Feu­er. »Er woll­te prah­len. Aber gleich­zei­tig war er auch sen­ti­men­tal – was der Al­ko­hol eben manch­mal so mit uns macht.«


    »Ei­ner der Grün­de, wa­rum ich nicht trin­ke«, sag­te Fox und nahm ei­nen Schluck Tee. Er war dun­kel und stark und über­zog Zun­ge und Ra­chen mit ei­nem bit­te­ren Pelz.


    »Er kam her, um den di­cken Ma­cker zu mar­kie­ren. Mein­te, er sei ein bes­se­rer Po­li­zist als wir alle zu­sam­men. Kirk­caldy ›ge­hö­re‹ ihm, und ich sol­le mir bloß nicht ein­bil­den, dass ich in der Stadt was zu mel­den hät­te, auch wenn ich mich hin­ter ei­ner Ar­mee von Tür­ste­hern ver­ste­cken kön­ne.«


    »Klingt, als habe er das wort­wört­lich so ge­sagt.«


    »Ich hab ein gu­tes Ge­dächt­nis. Im­mer wenn ich als Zeu­ge vor­ge­la­den wur­de, wuss­te ich al­les aus­wen­dig – da­mit kann man die Ge­schwo­re­nen be­ein­dru­cken.«


    »Und ir­gend­wann hat er Ih­nen dann von Te­resa Col­lins er­zählt?«


    »Ja.« Car­ter nick­te vor sich hin, be­trach­te­te im­mer noch das Fun­ken sprü­hen­de, knis­tern­de Feu­er. »Na­ment­lich hat er nur sie ge­nannt, aber er mein­te, es habe auch noch an­de­re ge­ge­ben. Ich hat­te ge­dacht, sol­che wie ihn gäbe es bei der Po­li­zei gar nicht mehr – viel­leicht sind Sie nicht alt ge­nug, um sich noch zu er­in­nern, wie das frü­her war.«


    »Lau­ter Ras­sis­ten und Sexi­sten?« Fox hielt inne. »Und Frei­mau­rer …«


    Car­ter schmun­zel­te lei­se.


    »Gibt’s im­mer noch«, fuhr Fox fort. »Ist viel­leicht nicht mehr so weit ver­brei­tet wie da­mals, aber trotz­dem.«


    »In Ih­rer Ab­tei­lung ha­ben Sie wahr­schein­lich öf­ter mit sol­chen Fäl­len zu tun als die meis­ten an­de­ren.«


    Fox ant­wor­te­te mit ei­nem Schul­ter­zu­cken und stell­te sei­nen lee­ren Be­cher auf den Bo­den, lehn­te das An­ge­bot, nach­ge­schenkt zu be­kom­men, ab. »An dem Tag, an dem er her­kam, hat er da auch die an­de­ren er­wähnt: Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son?«


    »Nur bei­läu­fig.«


    »Er hat nicht ge­sagt, dass die auch mit­mi­schen?«


    »Nein.«


    »Und Ih­nen ist da­hin­ge­hend auch nichts zu Oh­ren ge­kom­men?«


    »Nein, ich wür­de sa­gen, ge­nau das he­raus­zu­fin­den wird Ihre Auf­ga­be sein.«


    »Mmmm.« Fox klang, als wür­de er ihm voll und ganz zu­stim­men.


    »Die Leu­te hier wer­den wei­terma­chen und nichts mehr da­mit zu tun ha­ben wol­len.«


    »Das neh­me ich an.« Fox ver­la­ger­te sein Ge­wicht auf dem Stuhl und hör­te ihn un­ter sich äch­zen. »Darf ich Ih­nen noch eine wei­te­re Fra­ge über Ih­ren Nef­fen stel­len?«


    »Schie­ßen Sie los.«


    »Na ja, es ist eine Sa­che, nicht gut­zu­hei­ßen, was er ge­sagt und ge­tan hat …«


    »Aber eine an­de­re, die Dienst­auf­sicht ein­zu­schal­ten?« Car­ter schürz­te die Lip­pen. »Ich hab nichts un­ter­nom­men … Je­den­falls nicht gleich. Aber als ich dann nachts im Bett lag, hab ich an Tom­my ge­dacht – Pauls Va­ter. Ein gu­ter Mann; ein wirk­lich gu­ter Mann. Und auch an Pauls Mum; so eine wun­der­ba­re Frau. Ich hab mich ge­fragt, was die bei­den wohl ­da­von ge­hal­ten hät­ten. Und dann war da ja auch noch Te­resa Col­lins – ich ken­ne sie nicht, aber mir ge­fiel nicht, wie er über sie ge­spro­chen hat. Also hab ich erst mal ein ver­trau­li­ches Ge­spräch ge­führt.«


    »Mit wem …?«


    »Su­per­in­ten­dent Hen­dry­son. Er ist nicht mehr da. Pen­si­o­niert, glau­be ich.«


    »Jetzt sitzt eine Frau na­mens Pit­kethly auf dem Pos­ten.«


    Car­ter nick­te. »Hen­dry­son war der­je­ni­ge, der den Ball ins Rol­len ge­bracht hat.«


    »Aber pas­siert ist nichts, oder?«


    »Te­resa Col­lins woll­te nicht aus­sa­gen. Erst ­mal nicht. Ohne sie hat­ten die Er­mitt­ler von der In­ne­ren in Fife nichts zu er­mit­teln.«


    »Ha­ben Sie eine Ah­nung, wa­rum sie’s sich an­ders über­legt hat?«


    »Viel­leicht ging’s bei ihr hin und her wie bei mir.«


    »Ha­ben Sie kei­ne Freun­de mehr bei der Po­li­zei, Mr Car­ter?«


    »Alle im Ru­he­stand.«


    »Su­per­in­ten­dent Hen­dry­son?«


    »Der kam nach mei­ner Zeit, mehr oder we­ni­ger.«


    »Sie sind dann also zu Hen­dry­son ge­gan­gen. Er hat die zu­stän­di­gen in­ter­nen Er­mitt­ler ein­ge­schal­tet. Die sind aber nicht weit ge­kom­men. Dann ha­ben sich zwei wei­te­re Frau­en ge­mel­det, und da­rauf­hin hat dann auch Te­resa Col­lins ko­o­pe­rie­rt?«


    »Un­ge­fähr so war’s.«


    Fox blieb noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke lang sit­zen. Alan Car­ter schien es nicht ei­lig zu ha­ben, ihn los­zu­wer­den, aber er hat­te auch nicht viel, um ihn zu hal­ten, nichts au­ßer der Wär­me des Ka­min­feu­ers und ge­sel­li­gem Schwei­gen.


    »Ziem­lich weit weg von Edin­burgh, stimmt’s, In­spec­tor?«, sag­te Car­ter lei­se. »Das ist hier das Hin­ter­land, wo man die Din­ge lie­ber im Stil­len re­gelt.«


    »Be­dau­ern Sie, was mit Ih­rem Nef­fen pas­siert ist? Die gan­ze Be­richt­er­stat­tung in den Me­di­en …?«


    »Ich be­zweif­le, dass et­was ›pas­siert‹ ist.« Car­ter klopf­te sich seit­lich an den Schä­del. »Je­den­falls nicht hier oben.«


    »Er sitzt im Ge­fäng­nis. Für die Fa­mi­lie ist das hart.«


    »Ich bin die Fa­mi­lie – der Ein­zi­ge, der noch üb­rig ist.« Car­ter hielt inne. »Le­ben Ihre El­tern noch?«


    »Mein Dad«, er­wi­der­te Fox.


    »Ha­ben Sie Ge­schwis­ter?«


    »Eine Schwes­ter.«


    »Sie ste­hen sich si­cher nahe, oder?« Fox zog es vor, nicht zu ant­wor­ten. »Wenn ja, ha­ben Sie mehr Glück als die meis­ten. Manch­mal muss man ei­nen Schluss­strich zie­hen zwi­schen sich und den Men­schen, die man ei­gent­lich lie­ben soll­te.« Car­ter fuhr ho­ri­zon­tal mit dem Fin­ger durch die Luft. »Eine Zeit lang tut’s viel­leicht weh, das be­deu­tet aber nicht, dass man’s nicht tun soll­te.«


    Fox blieb ei­nen wei­te­ren Mo­ment sit­zen, dann stand er auf, sein Gast­ge­ber tat es ihm gleich. Bei­na­he wäre er zwi­schen den Arm­leh­nen ste­cken ge­blie­ben, aber Fox glaub­te kaum, dass er sich hät­te hel­fen las­sen.


    »Makk­aroni mit Käse, die wer­den mir noch zum Ver­häng­nis, was, Jim­my?«


    Der Hund spitz­te bei der Er­wäh­nung sei­nes Na­mens die Oh­ren. Fox stand ne­ben dem Ess­tisch.


    »Wenn ich Sie be­schrei­ben soll­te«, setz­te Fox an, »wür­de ich sa­gen, Sie sind or­dent­lich – Män­tel am Gar­de­no­ben­ha­ken, Stie­fel alle in ei­ner Rei­he. Kek­se hübsch auf ei­nem Tel­ler, nicht in der Pa­ckung ser­viert. Und des­halb wun­de­re ich mich über das da …« Er mach­te eine Hand­be­we­gung über den Tisch. »Sie hor­ten das doch nicht ein­fach so, oder? Das hat Sys­tem.«


    »Ist so was wie eine his­to­ri­sche Re­cher­che.«


    »Über 1985?«


    »Und drum­he­rum.«


    »Ende Ap­ril viel­leicht?«


    »Na los – er­zäh­len Sie mir, was da pas­siert ist.«


    »Im Ap­ril 85?« Fox über­leg­te. Zum Schluss gab er auf.


    »Den­nis Tay­lor hat Steve Da­vis im Sno­oker ge­schla­gen«, sag­te Alan Car­ter und ging Fox vo­ran zur Tür.


    6


    De­tect­ive Const­able Cheryl Forr­es­ter stell­te ger­ne Fra­gen. Fra­gen wie: Sind Sie schon lan­ge bei der Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen? Gibt es ein Se­lek­ti­ons­ver­fah­ren? Wie­ vie­le Be­am­te sind dort be­schäf­tigt? Ist das eine le­bens­lan­ge Ver­pflich­tung oder zeitlich be­grenzt? Wa­rum ha­ben Sie den Rang ei­nes De­tect­ives, wer­den aber nicht als De­tect­ive be­zeich­net? Wel­ches war der spektakulärste Fall, mit dem Sie zu tun hat­ten? Wie ist das Nacht­le­ben in Edin­burgh?


    »Ist doch nur eine Zug­fahrt ent­fernt«, er­mun­ter­te sie Joe Nay­smith.


    »Oh, ich war schon oft dort.«


    »Dann ken­nen Sie das Nacht­le­ben ver­mut­lich bes­ser als ich«, sag­te Tony Kaye.


    »Ich mei­ne, die Lä­den, in die die Ein­hei­mi­schen ge­hen …«


    »DC Forr­es­ter, wir sind ei­gent­lich nicht hier, um tou­ris­ti­sche Tipps zu ge­ben.«


    »Ich geh ger­ne in die Voo­doo­rooms«, fiel ihm Nay­smith ins Wort. Er sah den Ge­sichts­aus­druck sei­nes Kol­le­gen und ver­kniff sich jede wei­te­re Be­mer­kung.


    Das Pro­blem war, dass For­re­sters En­thu­si­as­mus bei­na­he an­ste­ckend wirk­te. Die Be­schrei­bung »über­spru­delnd« hät­te für sie er­fun­den wor­den sein kön­nen. Sie hat­te lo­cki­ges brau­nes Haar, son­nen­ge­bräun­te Haut und ein rund­li­ches Ge­sicht mit Som­mer­spros­sen und gro­ßen brau­nen Au­gen. Sie war seit sechs Jah­ren bei der Po­li­zei, die letz­ten bei­den da­von beim CID. Am An­fang habe sie, er­zähl­te sie, »für ei­nen Freund gar kei­ne Zeit ge­habt«.


    »Ich bin si­cher, dass es vie­le ver­sucht ha­ben«, hat­te Kaye be­haup­tet, in der Ab­sicht, Paul Car­ters Na­men ins Spiel zu brin­gen, doch sie hat­te das Ge­spräch in eine an­de­re Rich­tung ge­lenkt, in­dem sie Nay­smith frag­te, ob man bei der In­ne­ren viel ar­bei­ten müs­se, wo­rauf­hin er ihr von Ob­ser­vie­run­gen er­zähl­te und aus­führ­te, dass eine Ope­ra­ti­on auch mal bis zu ei­nem Jahr dau­ern konn­te.


    »Ein gan­zes Jahr? Hof­fent­lich kommt dann zum Schluss auch was da­bei raus!«


    Und so ging es wei­ter, bis Kaye schließ­lich mit den Fin­ger­knö­cheln auf die Tisch­plat­te trom­mel­te. Sie be­fan­den sich im Ver­neh­mungs­zim­mer, aber ohne Auf­nah­me­ge­rät. Forr­es­ter, die zu spü­ren schien, dass sie ei­nen Ver­weis ver­dient hat­te, mach­te den Mund fest zu und ver­schränk­te die Hän­de.


    »Wie Sie wis­sen«, be­gann Tony Kaye, »wur­den ge­gen meh­re­re Ih­rer Kol­le­gen Vor­wür­fe er­ho­ben. Wä­ren Sie bit­te so freund­lich, uns mit­zu­tei­len, was Sie da­von hal­ten?«


    »Von den Vor­wür­fen oder von den Kol­le­gen?«


    »So­wohl als auch.«


    Forr­es­ter blies die Wan­gen auf. »Ich war ge­schockt, als ich da­von ge­hört habe. Ich glau­be, das ging uns al­len so. Ich hat­te fast acht­zehn Mo­na­te mit DC Car­ter zu­sam­menge­ar­bei­tet, und er hat nie … Na ja, ich wäre nie auf die Idee ge­kom­men, dass er so ei­ner sein könn­te.«


    »Wa­ren Sie zu­sam­men mit ihm im Ein­satz?«


    »Ja.«


    »Mit ihm zu­sam­men im Wa­gen?«


    »Ja.«


    »Und er hat nie was ge­sagt? Sie nie ge­be­ten, drau­ßen zu war­ten, wäh­rend er schnell mal in ei­nem Haus oder ei­ner Woh­nung ver­schwand?«


    »So nicht, nein.«


    »Auf Po­li­zei­wa­chen wird ent­setz­lich viel ge­tratscht …«


    »Ich kann nicht sa­gen, dass ich je was ge­hört hät­te.« Sie starr­te Kaye mit ih­ren gro­ßen un­schul­dig wir­ken­den Au­gen an.


    »Ihre Kol­le­gen beim CID – Scho­les, Hald­ane, Mi­cha­el­son …«


    »Was ist mit de­nen?«


    »Als die Er­mitt­lun­gen ge­gen Car­ter be­gan­nen, muss doch da­rü­ber ge­re­det wor­den sein.«


    »Das neh­me ich an.«


    »Ist Ih­nen nichts auf­ge­fal­len? Plötz­li­che Heim­lich­tue­reien …?«


    Sie mach­te ein kon­zent­rier­tes Ge­sicht, dann schüt­tel­te sie lang­sam, aber über­zeugt den Kopf.


    »Hat­ten Sie je das Ge­fühl, aus­ge­grenzt zu wer­den? Viel­leicht sind die an­de­ren ge­mein­sam was trin­ken ge­gan­gen …«


    »Wir ge­hen manch­mal was zu­sam­men trin­ken, ja.«


    »Da muss der Fall doch The­ma ge­we­sen sein.«


    »Ja, aber nicht, wie man Be­wei­se ma­ni­pu­liert.«


    »Als Mi­cha­el­son sich Kaf­fee über sein No­tiz­buch ge­kippt hat – ha­ben Sie das ge­se­hen?«


    »Nein.«


    »Und Sie ha­ben auch Te­resa Col­lins nie ge­se­hen, nie ein Te­le­fon­ge­spräch zwi­schen Car­ter und ihr mit­an­ge­hört?«


    »Nein.«


    »Wie kommt es, dass Sie bei der Ver­hand­lung nicht als Zeu­gin vor­ge­la­den wur­den? Klingt für mich, als hät­ten Sie Car­ter ent­las­ten kön­nen.«


    »Ich weiß es nicht. Ich mei­ne, ich hät­te nichts an­de­res sa­gen kön­nen als das, was ich Ih­nen ge­ra­de ge­sagt habe.«


    »Kam Car­ter nicht auf Sie zu?«


    Im Raum herrsch­te Stil­le. Forr­es­ter blick­te auf ihre Hän­de und dann wie­der auf. »Nie«, be­haup­te­te sie.


    »Ist das die Wahr­heit oder hat man Ih­nen ge­sagt, dass Sie das sa­gen sol­len?«


    »Das ist die Wahr­heit. Brin­gen Sie mir eine Bi­bel, und ich schwö­re drauf.«


    »Wenn wir kei­ne Bi­bel fin­den«, schal­te­te sich Nay­smith ein, »wür­de es dann auch eine Cock­tail­kar­te tun?«


    Cheryl Forr­es­ter lach­te und zeig­te ihre per­fek­ten, perl­wei­ßen Zäh­ne.


    Am Ende der Ver­neh­mung mein­te Nay­smith, er wol­le sie zum CID zu­rück­be­glei­ten.


    »Sie wird un­ter­wegs schon nicht über­fal­len wer­den«, me­cker­te Kaye, aber Nay­smith ig­no­rier­te die Be­mer­kung. Kaye be­schloss, drau­ßen ein biss­chen fri­sche Luft zu schnap­pen. Auf dem Park­platz ver­fehl­te ihn eine Möwe nur knapp, kac­kte statt­des­sen ei­nem MG auf die Wind­schutz­schei­be. Von dem Mon­deo kei­ne Spur, eben­so we­nig von Fox. Kaye zog sein Handy aus der Ta­sche und check­te den Post­ein­gang. Er hat­te drei Nach­rich­ten, eine von Mal­colm. Zu­rück im Re­vier­ge­bäu­de hielt er so lan­ge den Fin­ger auf die Klin­gel, bis der Ser­geant vom Emp­fang mit sei­nem ge­wohnt düs­te­ren Blick auf­tauch­te.


    »Ich neh­me DCI Laird, wenn er da ist«, sag­te Kaye.


    »Ich bin nicht si­cher, ob er da ist.«


    »Okay, macht nichts.« Kaye ging durch den Gang und hi­nauf in den ers­ten Stock. Der CID hat­te hier meh­re­re Bü­ros. Cheryl Forr­es­ter saß in ei­nem da­von, und Nay­smith stand mit ver­schränk­ten Ar­men an der Tür, ei­nen Fuß läs­sig über sein Stand­bein ge­scho­ben, und un­ter­hielt sich mit ihr. Kaye piek­te ihm im Vo­rü­ber­ge­hen in den Rü­cken und öff­ne­te dann die Tür zu dem Groß­raum­bü­ro wei­ter hin­ten. Scho­les und Mi­cha­el­son blick­ten von ih­ren Schreib­ti­schen auf. Scho­les te­le­fo­nier­te, und Mi­cha­el­son ar­bei­te­te mit der Maus am Com­pu­ter. Ein wei­te­rer Mann, et­was äl­ter als die bei­den, stand in der Mit­te des Raums, das Ja­ckett aus­ge­zo­gen und die Hemds­är­mel hoch­ge­krem­pelt. Er hat­te wäch­ser­ne, oliv­farb­ene Haut, graue Schlä­fen und Rin­ge un­ter den Au­gen. Er las Un­ter­la­gen von ei­nem Sta­pel.


    »De­tect­ive Chief In­spec­tor Laird?« Kaye streck­te die Hand aus. Laird blick­te nicht mal auf. Er füg­te ein paar Wor­te am Rand ei­ner Sei­te an, dann steck­te er den Stift ein.


    »Sind Sie Fox?«, frag­te er über­trie­ben lang­sam.


    »Ser­geant Kaye«, kor­ri­gier­te ihn Kaye und zog sei­ne Hand zu­rück.


    »Wo ist Fox?«


    »Wahr­schein­lich holt er ge­ra­de eine zwei­te Mei­nung über Hal­da­nes Grip­pe ein.«


    »Nun …« End­lich ließ sich Laird dazu he­rab, Kaye in die Au­gen zu se­hen. »Sie sind doch ein rich­ti­g un­ver­schäm­tes Arsch­loch, nicht wahr?«


    »Kommt ganz auf die Si­tu­a­ti­on an, Sir.« Kaye spür­te, dass er je­man­den vor sich hat­te, der an die Män­ner glaub­te, die un­ter sei­nem Kom­man­do stan­den, und sie bis zum bit­te­ren Ende ver­tei­di­gen wür­de. Forr­es­ter hat­te ih­nen nicht ge­hol­fen, weil sie nicht hat­te hel­fen kön­nen, aber bei Laird sah das ganz an­ders aus. Er wür­de nichts he­raus­rü­cken, weil er fand, dass sie’s nicht ver­dient hat­ten. Das ließ sich an sei­nem Ton­fall, sei­nem Ge­ha­be und sei­ner Art, sich breit­bei­nig hin­zu­stel­len, er­ken­nen. Kaye war die­ser Sor­te un­zäh­li­ge Male be­geg­net. Auch die­se Leu­te konn­te man aus­ei­nan­der­neh­men, aber da­für brauch­te man Zeit und Mühe. Un­end­lich viel Zeit und Mühe.


    Fox’ Nach­richt lau­te­te: »Frag Laird, wa­rum Pit­kethly von au­ßen ge­holt wur­de.« Das war eine ver­nünf­ti­ge Fra­ge, und Kaye wuss­te, wes­halb es bes­ser war, nicht Pit­kethly selbst da­nach zu fra­gen. Sie wür­de es ganz ein­fach gar nicht wis­sen. Sie kann­te die Wa­che erst, seit­dem sie ih­ren Dienst an­ge­tre­ten hat­te. Laird hat­te be­reits un­ter ei­nem an­de­ren Re­gime dort ge­ar­bei­tet. Er war ein al­ter Hase. Wenn es eine er­zäh­lens­wer­te Ge­schich­te gab, wür­de Laird sie viel­leicht auch er­zäh­len.


    Nach we­ni­gen Se­kun­den, die er in der Ge­gen­wart des Man­nes ver­bracht hat­te, wuss­te Kaye, dass dies nicht pas­sie­ren wür­de.


    »Mein Chef«, sag­te er, »hat mich ge­be­ten, Sie et­was zu ­fra­gen.«


    »Dann spu­cken Sie’s aus.«


    Aber Kaye schüt­tel­te den Kopf. »Lie­ber nicht.«


    Dann dreh­te er sich um und ging. Auf hal­bem Weg pack­te er Nay­smith am Kra­gen und zog ihn mit sich fort.


    7


    Der Platz, auf dem der Mon­deo vor­her ge­parkt hat­te, war jetzt von ei­nem Astra mit lau­fen­dem Mo­tor be­setzt. Die ein­zi­ge noch freie Lü­cke war für den Su­per­in­ten­dent be­stimmt, und Fox stell­te sei­nen Wa­gen dort ab. Als er auf den Ein­gang zu­steu­er­te, warf er ei­nen Blick auf den Fah­rer des Astras. Das Ge­sicht kam ihm be­kannt vor.


    »Wur­de aber auch Zeit«, sag­te Tony Kaye und trat mit Nay­smith im Schlepp­tau aus dem Ge­bäu­de. »Ich hab dei­ne SMS be­kom­men, aber ich glau­be nicht, dass ich aus Laird was raus­ge­kriegt hät­te.«


    »Da­für war DC Forr­es­ter nett und hilfs­be­reit«, setz­te Nay­smith hin­zu, wo­rauf­hin ihm Kaye ei­nen Blick zu­warf.


    »Hilfs­be­reit?«, äffte er ihn nach. »Ei­nen Scheiß hat die uns …« Dann wie­der an Fox ge­wandt: »Er­zähl schon, dass es bei dir noch schlim­mer war als bei uns. Viel­leicht hast du dich ver­fah­ren? Den On­kel zwar ge­fun­den, aber fest­ge­stellt, dass er to­tal plem­plem ist … Foxy? Hörst du mir zu?«


    Fox’ Auf­merk­sam­keit galt im­mer noch dem Astra.


    »Das ist Paul Car­ter«, sag­te er.


    »Was?«


    Fox ging auf den Wa­gen zu. Er fuhr rück­wärts aus der Park­lü­cke und Rich­tung Aus­fahrt. Fox rann­te ein paar Schrit­te und blieb ste­hen. Kaye hol­te ihn ein, und die bei­den Män­ner sa­hen dem da­von­ra­sen­den Wa­gen hin­ter­her, der hoch­ge­tun­te Aus­puff röhr­te.


    »Bist du si­cher?«


    Fox starr­te ihn be­tont un­ge­rührt an.


    »Okay«, lenk­te Kaye ein. »Du bist si­cher.«


    Fox nahm sein Handy aus der Ta­sche und rief bei der Staats­an­walt­schaft an. Er wur­de von ei­nem Mit­ar­bei­ter zum nächs­ten ver­bun­den, bis er end­lich je­man­den ge­fun­den hat­te, der ihm die Ant­wor­ten ge­ben konn­te, die er brauch­te. Paul Car­ter war vor­mit­tags um 8.15 Uhr auf Kau­ti­on ent­las­sen wor­den, die Ent­schei­dung über das Straf­maß durch den Rich­ter stand noch aus.


    »Die Zel­len sind über­füllt«, hat­te man Fox er­klärt. »Rich­ter Car­do­nald hat ihn für ei­nen der we­ni­ger ris­kan­ten Fäl­le ge­hal­ten. Ein­ge­schränk­te Be­we­gungs­frei­heit – er darf sich den drei Frau­en nicht nä­hern.«


    »Wer hat die Kau­ti­on hin­ter­legt?«


    »War kei­ne gro­ße Sum­me.«


    »Und das war die Idee des Rich­ters? Co­lin Car­do­nald?«


    »Nehm ich an.«


    »Der Rich­ter, der an­geb­lich kei­ne Po­li­zis­ten mag?«


    »Mo­ment mal …«


    Aber Fox hat­te den An­ruf schon be­en­det. »Er ist drau­ßen«, wie­der­hol­te er noch ein­mal, da­mit auch Kaye und Nay­smith es er­fuh­ren.


    »Willst du ihn ver­neh­men?«, frag­te Nay­smith.


    Fox schüt­tel­te den Kopf.


    »Was zum Teu­fel woll­te der hier?«, frag­te Kaye.


    »Sich von sei­nen Kum­pels auf den ak­tu­el­len Stand brin­gen las­sen«, ver­mu­te­te Fox und dreh­te sich zu den Fens­tern im ers­ten Stock der Wa­che um. Ray Scho­les stand dort mit ei­nem Be­cher in der Hand. Er pros­te­te Fox zu, be­vor er sich ab­wand­te.


    »Das än­dert nichts«, stell­te Tony Kaye fest.


    »Nein«, pflich­te­te ihm Fox bei.


    »Und du hast uns im­mer noch nicht er­zählt, wie’s mit dem On­kel ge­lau­fen ist.«


    »Der ist okay.« Fox hielt inne. »War mir sym­pa­thisch.«


    »Be­stimmt nicht halb so sym­pa­thisch wie DC Forr­es­ter un­se­rem Joe hier.« Kaye sah sich auf dem Park­platz um. »Wo ist mein Mon­deo?«


    »Ich muss­te ihn auf Pitk­eth­lys Park­platz stel­len.«


    »Dann par­ken wir ihn lie­ber um, oder?« Kaye hielt die Hand auf, um sich den Schlüs­sel ge­ben zu las­sen.


    »Oder noch bes­ser«, sag­te Fox, »wir sprin­gen rein und fah­ren erst mal was es­sen. Ich bin mit Be­zah­len dran.«


    Kaye starr­te ihn an. »Wo ist der Ha­ken?«


    Fox’ Mund­win­kel zuck­ten. »Vor­her ma­chen wir eine klei­ne Rund­fahrt durch den Ort.«


    »Und hal­ten Aus­schau nach ei­nem sil­ber­far­be­nen Astra?«, riet Kaye.


    Fox reich­te ihm den Schlüs­sel.


    Nach ei­ner er­geb­nis­los ver­brach­ten hal­ben Stun­de lan­de­ten sie wie­der im Pfann­ku­chen-Café. Da Fox zahl­te, be­stell­te Kaye Sup­pe und ei­nen Pfann­ku­chen mit Fisch in Kä­se­sah­ne­sau­ce. Da der Tisch vom Vor­tag frei ge­we­sen war, hat­ten sie sich wie­der dort­hin ge­setzt.


    »Wo wohnt Car­ter?«, frag­te Joe Nay­smith.


    »Dun­ni­kier Estate«, er­wi­der­te Fox. »Sind wir ges­tern durch­ge­fah­ren.«


    »Wir sind ges­tern durch ei­ni­ge Wohn­sied­lun­gen ge­fah­ren.«


    »Dop­pel­haus­hälf­ten, Kie­sel­rau­putz, Sa­tel­li­ten­schüs­seln.«


    »Da­mit grenzt du’s nicht ein.«


    »Wir könn­ten hin­fah­ren«, schlug Kaye vor. »Mal se­hen, wie er’s fin­det, wenn wir ein oder zwei Stun­den vor sei­ner Haus­tür par­ken.«


    »Wozu soll das gut sein?«, frag­te Fox.


    »Wir könn­ten ihn ein biss­chen ner­vös ma­chen. Viel­leicht soll­ten wir mit dem Ob­ser­vie­rungs­wa­gen vor­fah­ren – sein Te­le­fon und sei­nen Com­pu­ter an­zap­fen?«


    Nay­smith guc­kte in­te­res­siert.


    »Da­für brau­chen wir eine Ge­neh­mi­gung aus dem Prä­si­di­um«, er­klär­te Fox. »Und die be­kom­men wir nicht.«


    »Wa­rum nicht?«, frag­te Nay­smith mit ge­run­zel­ter Stirn.


    »Weil wir we­gen Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son hier sind – Car­ter fällt nicht in un­se­ren Auf­ga­ben­be­reich.«


    »Na gut, dann zap­fen wir eben de­ren Te­le­fo­ne an«, schlug Nay­smith vor.


    Fox sah ihn an. »Ob­ser­vie­run­gen ge­hö­ren in eine ganz an­de­re Liga, Joe. Ich glau­be kaum, dass die Ver­ant­wort­li­chen im Prä­si­di­um die Sa­che für wich­tig ge­nug hal­ten. Au­ßer­dem stam­men wir nicht von hier. Das müss­te eine Ope­ra­ti­on sein, die von Fife aus­geht – das ist eine An­ge­le­gen­heit der zu­stän­di­gen in­ter­nen Er­mitt­ler vor Ort.«


    Nay­smith dach­te ei­nen Au­gen­blick da­rü­ber nach, wid­me­te sich dann wie­der sei­nem Lamm­ein­topf. Fox’ Handy fing an zu klin­geln, und er ging dran. Es war Su­per­in­ten­dent Is­abel Pit­kethly.


    »Paul Car­ter wur­de aus der Haft ent­las­sen«, teil­te sie ihm mit.


    »Ich weiß.«


    »Sieht aus, als hät­te der Rich­ter ein klei­nes biss­chen Ver­trau­en zu ihm ge­fasst.«


    »Mag sein.«


    »Wenn er in Re­vi­si­on geht, wer­den die Vor­wür­fe ge­gen mei­ne Mit­ar­bei­ter vor Ge­richt mög­li­cher­wei­se wi­der­legt.«


    »Das geht mich nichts an, Su­per­in­ten­dent.«


    »Wie mei­nen Sie das?«


    »Ich ar­bei­te nicht für das Ge­richt oder die Staats­an­walt­schaft. Ihre Vor­ge­setz­ten in Glen­ro­thes sa­gen mir, was ich zu tun habe, und bis­lang habe ich kei­ner­lei An­wei­sung er­hal­ten, die Er­mitt­lun­gen ein­zu­stel­len.« Fox hielt inne. »Ha­ben Sie mit Car­ter ge­spro­chen?«


    »Na­tür­lich nicht.«


    »Vor ei­ner Stun­de stand er drau­ßen vor der Wa­che.«


    »Das wuss­te ich nicht.«


    »Scho­les weiß es aber. Viel­leicht soll­ten Sie ihn fra­gen, wes­halb er das für sich be­hal­ten hat.«


    »Ich bin noch nicht lan­ge wie­der aus dem Prä­si­di­um zu­rück.«


    »Sie schei­nen ziem­lich viel Zeit dort zu ver­brin­gen. Be­rich­ten Sie per­sön­lich über die jüngs­ten Ent­wick­lun­gen …?«


    Sie ig­no­rier­te die Be­mer­kung. »Also sind Sie hier noch nicht fer­tig?«


    »Nicht an­nä­hernd.«


    »Dann bis spä­ter. Und, In­spec­tor …?«


    »Ja, Su­per­in­ten­dent?«


    »Stel­len Sie sich nie wie­der auf mei­nen Park­platz.«


    Der Nach­mit­tag be­stand aus ei­ner über­flüs­si­gen Sit­zung mit DCI Pe­ter Laird im Ver­neh­mungs­raum – an Su­per­inten­dent Hen­dry­sons Pen­si­o­nie­rung habe es nichts Un­ge­wöhn­li­ches ­ge­geben; er sei an der Rei­he ge­we­sen, nichts wei­ter – und ­ei­nem Haus­be­such bei dem kränk­li­chen DS Hald­ane. Sie ­tra­fen Hald­ane auf dem Sofa sei­nes Wohn­zim­mers un­ter ­ei­ner Dau­nen­de­cke an, und sei­ne Mut­ter, die ge­ra­de zu Be­such war, half mit Tee, Hus­ten­saft und alt­be­währ­ten Rat­schlä­gen.


    »Kann das nicht war­ten, bis es ihm bes­ser geht?«, hat­te sie die drei Ein­dring­lin­ge vor­wurfs­voll ge­fragt. Zum Schluss kam man über­ein, dass sich Hald­ane in ein oder zwei Ta­gen auf der Wa­che ein­fin­den sol­le, da­mit eine or­dent­li­che Ver­neh­mung statt­fin­den konn­te.


    »Was jetzt?«, frag­te Kaye, nach­dem sie in den Wa­gen ge­stie­gen wa­ren.


    »Dun­ni­kier Estate«, sag­te Fox.


    Kaye lä­chel­te, als hät­te er mit die­ser Ant­wort ge­rech­net. Das Fahrt­ziel lag auf der an­de­ren Sei­te der Stadt, und der Ver­kehr floss zäh.


    »Schul­schluss«, merk­te Nay­smith an und be­ob­ach­te­te Schü­ler in Uni­form, die über den Bür­ger­steig trot­te­ten.


    »Bist ein ech­ter Her­cule Poi­rot«, nu­schel­te Kaye.


    End­lich bo­gen sie in Car­ters Stra­ße ein. »Das Haus da muss es sein«, stell­te Fox fest.


    »Das mit dem sil­ber­far­be­nen Astra in der Ein­fahrt?«, hak­te Kaye nach. »Her­cule Poi­rot und Sher­lock Hol­mes.«


    »Wem ge­hört der an­de­re Wa­gen?«, frag­te Nay­smith.


    Fox lie­fer­te die Ant­wort. »Ray Scho­les.«


    »Si­cher?«


    »So­fern er das ist, der da ge­ra­de aus dem Haus kommt …«


    Und so war es. Eine kur­ze Um­ar­mung zwi­schen den bei­den Män­nern, und dann ver­schwand Car­ter wie­der im Haus­in­ne­ren und schloss die Tür. Scho­les re­gist­rier­te den Mon­deo, wirk­te aber we­der über­rascht noch be­un­ru­higt. Er schloss sei­nen schwar­zen VW Golf auf und stieg ein, Fox be­ob­ach­te­te ihn durch die Heck­schei­be des Mon­deo.


    »Wol­len wir un­se­re Auf­war­tung ma­chen?«, frag­te Kaye, als sie lang­sam an eine Kreu­zung he­ran­fuh­ren.


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Zu­rück nach Edin­burgh.«


    »End­lich mal ein ver­nünf­ti­ger Vor­schlag.«


    »Und die Zeit ver­trei­ben wir uns mit ei­nem klei­nen Ra­te­spiel.« Fox beug­te sich vor, so dass sein Ge­sicht zwi­schen den bei­den Vor­der­sit­zen war. »Was fällt euch zu 1985 ein? Und zwar Ende Ap­ril …«


    Kaye be­stand da­rauf, noch bei Min­ter’s ei­nen trin­ken zu ge­hen, be­vor sich ihre Wege trenn­ten; er park­te di­rekt vor der Knei­pe.


    »Ich lad euch ein«, sag­te er und be­stell­te ein nor­ma­les Bier für sich, ein klei­nes für Nay­smith und ei­nen To­ma­ten­saft für Fox. Aus Er­fah­rung wuss­te der Bar­kee­per längst, dass Nay­smiths »klei­nes« Bier ein Witz war, und zapf­te zwei gro­ße Cale­don­ian 80. Sie gin­gen mit ih­ren Ge­trän­ken an ei­nen Tisch, und Kaye frag­te Fox, seit wann er sich kei­nen »an­stän­di­gen Drink« mehr ge­neh­migt hat­te.


    »Hab auf­ge­hört nach­zu­rech­nen.«


    »Na gut.« Kaye wisch­te sich den Schaum von der Ober­lip­pe.


    »Ich glau­be«, merk­te Joe Nay­smith an, »dass eine Ab­hör­aktion gar kei­ne schlech­te Idee wäre.«


    »Hey«, Kaye warn­te ihn mit er­ho­be­nem Zei­ge­fin­ger, »wir ha­ben Fei­er­abend.«


    »Ich sag’s nur, so wür­den wir nor­ma­ler­wei­se ei­nen Fall auf­bau­en.«


    »Ich dach­te, ich hät­te das schon er­klärt«, setz­te Fox an.


    Nay­smith nick­te. »Aber – kor­ri­gier mich, wenn ich mich irre – an­dern­falls kom­men wir nicht weit. An­ge­nom­men, wir wür­den Bob McE­wan um Er­laub­nis bit­ten, die Sa­che durch­zu­zie­hen, ohne es de­nen in Fife auf die Nase zu bin­den. Und dann, wenn wir was ha­ben …«


    »Wenn wir über­haupt was raus­krie­gen«, gab Fox zu be­denken.


    »Okay, wenn wir was raus­krie­gen …«


    »Und das ist ein ganz gro­ßes ›Wenn‹«, setz­te Kaye hin­zu.


    »Ja, aber dann könn­ten wir dem Prä­si­di­um in Fife den Fall als fait ac­com­pli prä­sen­tie­ren.«


    »Der mit sei­nen ge­schwol­le­nen Aus­drü­cken, ich kann ihm nicht fol­gen«, be­schwer­te sich Kaye bei Fox.


    »Wie­so glaubst du, dass sich McE­wan da­rauf ein­las­sen wür­de?«, frag­te Fox Nay­smith.


    »Wir wür­den ihn höf­lich da­rum bit­ten.«


    Kaye schnaub­te. »Ach ja, und wahr­schein­lich hat er eine Schwä­che für net­te Wor­te.«


    »Wie schon ge­sagt«, er­klär­te Fox Nay­smith, »das müss­te von Fife aus­ge­hen.«


    »Und was kann es scha­den, dort mal zu fra­gen? Du musst doch je­man­den von der In­ne­ren dort ken­nen.«


    Fox zö­ger­te ei­nen Au­gen­blick, be­vor er nick­te. »Ich möch­te al­ler­dings be­zwei­feln, dass wir bei de­nen be­son­ders hoch im Kurs ste­hen. Wir be­a­ckern ge­ra­de das, was ei­gent­lich ihr Feld sein soll­te.«


    »Aber kennst du je­man­den?«, bohr­te Nay­smith wei­ter.


    »Ja«, räum­te Fox ein und dreh­te sich zu Kaye um.


    Kaye zuck­te mit den Schul­tern. »Ich kann mir nicht vor­stel­len, dass das funk­ti­o­niert.«


    »Wa­rum nicht?«


    »Für eine Ab­hör­ak­ti­on brau­chen wir das Okay von oben. Wa­ren wir uns nicht die gan­ze Zeit ei­nig, dass Glen­ro­thes ei­gent­lich gar nicht un­be­dingt möch­te, dass wir was fin­den?«


    »Aber wenn sie ihre ei­ge­ne Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen raus­hal­ten«, warf Nay­smith ein, »sieht das auch schlecht aus.«


    Ka­yes Blick ruh­te im­mer noch auf Mal­colm Fox. »Was sagst du, Foxy?«


    »Das wird ein pro­to­kol­la­ri­scher Draht­seil­akt.«


    »Das muss aber nicht hei­ßen, dass wir gleich beim ers­ten Schritt ab­stür­zen.«


    »Fest­netz­an­schlüs­se und Han­dys«, setz­te Nay­smith hin­zu, »nur mal hö­ren, was Car­ter sei­nen Kum­pels beim CID so er­zählt.«


    »Ich denk drü­ber nach«, sag­te Fox schließ­lich.


    Kaye schlug Nay­smith mit der Hand aufs Knie. »Das heißt, er macht’s. Su­per ein­ge­fä­delt, Jo­seph. Die nächs­te Run­de geht üb­ri­gens auf dich …«


    Als er end­lich zu Hau­se war, schob Fox wie­der mal ein Fer­tig­ge­richt in die Mik­ro­wel­le und aß es an­schlie­ßend am Tisch. Der Fern­se­her blieb aus­ge­schal­tet. Er ver­sank in Ge­dan­ken. Nach­dem er auf­ge­räumt hat­te, rief er sei­ne Schwes­ter an und ent­schul­dig­te sich da­für, dass er sich nicht schon frü­her ge­mel­det hat­te.


    »Er­zähl mir nicht, dass du zu tun hat­test.«


    »Ist aber zu­fäl­lig so ge­we­sen.« Fox press­te die Haut auf sei­ner Na­sen­wur­zel mit zwei Fin­gern zu­sam­men.


    »Warst du bei Dad?«


    »Ges­tern Abend, wie ver­spro­chen. Er war wie­der ganz der Alte.«


    »Wirk­lich?«


    »Wir ha­ben uns die Fo­tos zu­sam­men an­ge­schaut.«


    »Und das hat ihn nicht trau­rig ge­macht?«


    »Nicht be­son­ders, nein.«


    »Viel­leicht liegt’s an mir – willst du da­rauf hi­naus? Denkst du, ich über­trei­be?«


    »Nein, Jude, ich bin si­cher, dass du nicht über­treibst. Und ich hab auch die Win­deln im Bad ge­se­hen.«


    »Wenn er an­fängt, sich nass zu ma­chen, wer­fen die ihn raus.«


    »Das möch­te ich be­zwei­feln.«


    »Die wol­len, dass ihn ei­ner von uns zu Hause auf­nimmt.«


    »Hör zu, Jude …«


    »Ich kann das nicht, Mal­colm! Wie soll ich da­mit klar­kom­men?«


    »Die wol­len ihn nicht los­wer­den.«


    »Wa­rum? Weil du die Koh­le für sei­ne Un­ter­brin­gung und Ver­pfle­gung hin­blät­terst? Das ist al­les schön und gut, so lan­ge sie kei­ne Ar­beit mit ihm ha­ben.«


    »Wür­de es dich be­ru­hi­gen, wenn wir mal mit de­nen re­den?«


    »Das musst du ma­chen – mich has­sen sie da.«


    »Nein, das tun sie nicht.«


    »Die be­han­deln mich wie Dreck. Du siehst das nicht, weil du der­je­ni­ge bist, der mit den Schei­nen winkt. Das ist aber doch auch in Ord­nung, oder nicht? Du wirst schließ­lich auch den Lö­wen­an­teil sei­nes Ver­mö­gens ab­stau­ben. Dich mag er, stän­dig re­det er über dich, wenn ich da bin. Nie über mich – ich darf im­mer nur bu­ckeln wie eine von den An­ge­stell­ten!«


    »Wenn du dich re­den hö­ren könn­test, Jude.«


    Doch statt­des­sen hör­te Fox ihr zu – hör­te sich die Kla­gen sei­ner Schwes­ter an, die im­mer aus­führ­li­cher und um­fas­sen­der wur­den. Er rief sich das Foto von ihr als klei­nem Mäd­chen vor Au­gen, wie sie auf Chris’ Schul­tern ge­ses­sen und vor Un­be­schwert­heit nur so ge­sprüht hat­te. Und das war da­von üb­rig ge­blie­ben.


    Manch­mal muss man ei­nen Schluss­strich zie­hen …


    Fox be­ob­ach­te­te sei­ne Hand, die das Te­le­fon lang­sam in die Sta­ti­on sin­ken ließ. Als der Hö­rer ein­ras­te­te, wur­de die Lei­tung un­ter­bro­chen. Er sog die Un­ter­lip­pe ein und starr­te die Ma­schi­ne an, frag­te sich, ob es gleich klin­geln und Jude sich stock­sau­er am an­de­ren Ende mel­den wür­de.


    Aber es klin­gel­te nicht, und er mach­te sich Tee, über­leg­te, ob er et­was hät­te sa­gen kön­nen, das ir­gend­was bes­ser ge­macht hät­te – wenn er zum Bei­spiel an­ge­bo­ten hät­te, sei­nen Va­ter öf­ter zu be­su­chen; wenn sie sich ver­ab­re­det hät­ten, dem­nächst mal an ei­nem Wo­chen­en­de zu dritt Mit­tag­es­sen zu ge­hen. Dich mag er … Ich darf im­mer nur bu­ckeln.


    Mit ei­nem Seuf­zen ging er an sei­nen Com­pu­ter, fuhr ihn hoch und frag­te sich, was die Such­ma­schi­ne wohl über das Jahr 1985 aus­spu­cken wür­de, wäh­rend die quä­len­de Er­in­ne­rung an das Te­le­fo­nat lang­sam ver­blass­te.
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    »Dann bist du kein Geist?«


    »Nicht dass ich wüss­te.«


    Fox woll­te ihr die Hand ge­ben, sah aber, dass sie ihm bei­de Hän­de ent­ge­gen­streck­te. Er griff da­nach und merk­te dann, dass es der Auf­takt zu ei­ner Um­ar­mung war. Die er ver­le­gen er­wi­der­te.


    »Ist das drei oder vier Jah­re her?«, frag­te sie. Sie mein­te den One-Night-Stand wäh­rend der Stan­dards-of-Con­duct-Kon­fe­renz – aus­ge­rech­net! – im Po­li­zei-Col­lege in Tul­lial­lan Cast­le.


    »Fast vier. Und du hast dich kein biss­chen ver­än­dert.« Er mach­te ei­nen Schritt zu­rück, um bes­ser be­ur­tei­len zu kön­nen, ob das auch stimm­te. Ihr Name war Eve­lyn Mills, sie hat­te un­ge­fähr sein Al­ter, aber bei ihr hat­ten die Jah­re we­ni­ger Spu­ren hin­ter­las­sen. Sie war zur Zeit ih­rer klei­nen Af­fä­re ver­hei­ra­tet ge­we­sen, und dem Ring an ih­rer Lin­ken nach zu ur­tei­len, war sie es im­mer noch. Sie stan­den an der Strand­pro­me­na­de von Kirk­caldy. Zu­vor war ein hef­ti­ger Schau­er nie­der­ge­gan­gen, aber er hat­te sich schon wie­der ver­zo­gen. Dich­te Wol­ken glit­ten über sie hin­weg. Am Ho­ri­zont wa­ren zwei Fracht­schif­fe zu se­hen. Fox nahm all dies wahr, wäh­rend er ab­war­te­te, ob sie ih­rer­seits Be­mer­kun­gen über sein Aus­se­hen ma­chen wür­de.


    »Dann bist du also noch bei der In­ne­ren?«, frag­te sie statt­des­sen. Er steck­te die Hän­de in die Ta­schen und zuck­te mit den Schul­tern.


    »Und du auch.«


    »Mmmm.« Sie schien ihn in­ten­siv zu mus­tern. Dann häng­te sie sich bei ihm ein, und schwei­gend gin­gen sie ein Stück.


    »Ein tol­ler Er­folg«, fing Fox schließ­lich an. »Paul Car­ter, mei­ne ich.«


    »Das wa­ren ja ei­gent­lich nicht wir. Hing al­les von den Zeu­gin­nen ab. Und selbst dann … An ei­nem an­de­ren Tag, in ei­nem an­de­ren Ge­richts­saal – es hät­te auch ganz an­ders aus­ge­hen kön­nen.«


    »Trotz­dem«, be­harr­te er.


    »Trotz­dem … ma­chen wir un­se­re Sa­che so gut, dass sie ei­gens dich aus der pul­sie­ren­den Met­ro­po­le hier­herbe­or­dert ha­ben.«


    »Da geht’s nur um Dis­tanz, Eve­lyn. So kann dir we­nigs­tens kei­ner vor­wer­fen, dass du die ei­ge­nen Leu­te deckst.«


    »Glaubst du, das wür­den wir tun?«


    »Ich wür­de nicht ge­ra­de mit dem Fin­ger auf euch zei­gen.« Er hielt inne. »Falls dir das ein Trost ist …«


    »Ich brau­che kei­nen Trost, Mal­colm.« Mit ih­rer frei­en Hand kniff sie ihn in den Ober­arm, und er wuss­te, dass sie eine Ver­bün­de­te war, kei­ne Fein­din.


    »Car­ter ist auf frei­em Fuß«, sag­te Fox. »Hast du das ge­wusst?«


    Sie nick­te. Sie gin­gen auf das Dock auf der Nord­sei­te der Strand­pro­me­na­de zu. Ein ein­sa­mes Fi­scher­boot war dort fest­ge­macht, aber ab­ge­se­hen von ei­ni­gen grimmig drein­bli­cken­den Mö­wen gab es kei­ner­lei An­zei­chen für Le­ben.


    »Wir dach­ten, es könn­te ganz nütz­lich sein, sich an­zu­hö­ren, was er Scho­les und den an­de­ren zu sa­gen hat.«


    »Ach?«


    »Fest­netz und Han­dys.«


    »Von vier De­tect­ives?«


    »Drei: Car­ter dür­fen wir nicht ab­hö­ren, da er wo­mög­lich in Be­ru­fung geht.«


    »Ich bin nicht si­cher, ob wir das hin­be­kom­men, Mal­colm.«


    »Feh­len euch die Leu­te oder die Mit­tel?«


    Sie at­me­te ge­räusch­voll aus. »Bei­des, wenn ich ehr­lich bin. Im Prin­zip hast du schon die ge­sam­te Ab­tei­lung vor dir. Mich. Ich mei­ne, im Not­fall kann ich im­mer noch ein paar Kräf­te da­zu­ho­len …«


    »Hast du das ge­tan, als Alan Car­ter Be­schwer­de ein­ge­legt hat?«


    Sie nick­te und strich sich eine Haar­sträh­ne aus dem Ge­sicht. »Scho­les steht Car­ter am nächs­ten. Wenn ich mir ei­nen aus­su­chen müss­te, dann ihn.«


    »Wir ha­ben ges­tern ge­se­hen, wie er Car­ters Haus ver­las­sen hat.«


    »Willst du da­mit sa­gen, die Ob­ser­vie­rung läuft schon?«


    Fox schüt­tel­te noch ein­mal den Kopf. »Wir sind nur vor­bei­ge­fah­ren.«


    Sie ver­eng­te die Au­gen zu Schlit­zen. »Ihr seid zu­fäl­lig durch das Dun­ni­kier Estate ge­fah­ren?«


    »So­zu­sa­gen.«


    Sie mus­ter­te ihn und lach­te an­schlie­ßend kurz auf. »Gott, was man nicht al­les so macht«, sag­te sie. Er war nicht si­cher, ob sie ih­ren Job mein­te oder an jene Nacht in Tul­lial­lan Cast­le dach­te; lie­ber nicht nach­fra­gen, dach­te er.


    »Du weißt, dass ich da­mit zu mei­nem Vor­ge­setz­ten ge­hen müss­te?«, sag­te sie, nach­dem sie ei­nen Au­gen­blick nach­ge­dacht hat­te. »Und der müss­te dann wohl auch wie­der zu sei­nem Vor­ge­setz­ten ge­hen …«


    Fox nick­te.


    »Darf ich ih­nen sa­gen, dass es dei­ne Idee war?«


    Er nick­te er­neut.


    »Und das al­les nur, um zu be­wei­sen, dass ein paar Po­li­zis­ten ih­ren Kol­le­gen ge­deckt ha­ben?«


    »Wo­bei sie je­weils ei­nen Mein­eid ge­schwo­ren ha­ben«, rief ihr Fox ins Ge­dächt­nis.


    Sie fuhr sich mit dem Fin­ger über den Na­sen­rü­cken, eine Nase, die Fox, wie er sich plötz­lich er­in­ner­te, ge­küsst hat­te. Sie hat­te an je­nem Abend an der Bar ei­ni­ges ge­trun­ken ge­habt. Er war nüch­tern ge­we­sen, hat­te sie ei­gent­lich nur bis an ihre Zim­mer­tür be­glei­ten wol­len. Aber in ih­rem Zim­mer war ein Was­ser­ko­cher. Und klei­ne Pa­ckun­gen mit Ins­tant-Kaf­fee. Und ein schma­les Ein­zel­bett …


    »Was meinst du?«, frag­te er sie jetzt.


    »Ich mei­ne, hier drau­ßen ist es eis­kalt.«


    »Wie auch im­mer du dich ent­schei­dest, dan­ke, dass du dem Tref­fen zu­ge­stimmt hast.«


    Die­ses Mal tät­schel­te sie ihn am Arm, sie mach­ten kehrt und gin­gen zu ih­rem Wa­gen zu­rück. Als sie ihn schwei­gend er­reich­ten, frag­te sie Fox, wo er ge­parkt hat­te. Er nick­te vage Rich­tung Stadt­mit­te. Sie schloss ih­ren Wa­gen auf und stieg ein. Es war ein Alfa Romeo mit dun­kel­blau­er In­nen­aus­stat­tung.


    Fox schloss die Tür und sah ihr zu, wie sie den Mo­tor an­ließ. Das Fens­ter glitt he­run­ter, und sie sah ihn an. »Ich war vor ein paar Mo­na­ten in der Fet­tes Ave­nue, hat­te dort was zu er­le­di­gen. Ich hab über­legt, ob ich bei dir klop­fen soll.«


    »Hät­test du’s mal ge­macht.«


    Sie lös­te die Hand­brem­se, wink­te ihm zu und war weg. Fox blieb ste­hen, bis er ih­ren Wa­gen nicht mehr se­hen konn­te, dann über­quer­te er die Stra­ße und ging zu dem Café im Mer­cat-Ein­kaufs­zent­rum. Kaye und Nay­smith war­te­ten dort auf ihn, tran­ken Kaf­fee und la­sen die je­weils von ih­nen be­vor­zug­ten Zei­tun­gen: Nay­smith den Guard­ian, Kaye den Dai­ly Re­cord.


    »Be­stell bloß nichts«, warn­te Kaye Fox. »Der La­den kann mit dem an­de­ren nicht mit­hal­ten.«


    »Ist aber nä­her zum Wa­gen«, wand­te Fox ein. Ka­yes Au­gen wa­ren starr auf ihn ge­rich­tet, er war­te­te auf sei­nen Be­richt.


    »Wir ha­ben ein ›Viel­leicht‹«, er­klär­te er und zwäng­te sich in die Ni­sche. Kaye bläh­te die Nüs­tern auf und beug­te sich rü­ber, um an Fox’ Man­tel zu schnup­pern. »Cha­nel No. 5, so­fern mich mei­ne sie­ben Sin­ne nicht täu­schen. Dei­ne Kon­takt­per­son ist nicht männ­lich.«


    »Na, da schau an, wer ist nun der Her­cule Poi­rot von uns bei­den?«, brumm­te Joe Nay­smith, mach­te sich aber nicht die Mühe, von sei­ner Zei­tung auf­zu­bli­cken.


    Nicht im Ver­neh­mungs­zim­mer. Te­resa Col­lins hat­te da­rauf be­stan­den. Nicht mal in der Nähe von die­sem »Scheiß­la­den«, wes­halb Fox vor­ge­schla­gen hat­te, das Ge­spräch bei ihr zu Hau­se zu füh­ren. Sie be­wohn­te die obers­te Eta­ge ei­nes Hau­ses in Galla­town. Gary Mi­cha­el­son hat­te be­reits an­ge­deu­tet, dass dies nicht un­be­dingt das ge­sün­des­te Stadt­vier­tel war. Fox fand, dass es da­für ganz okay aus­sah, in Edin­burgh gab es schlim­me­re Gegenden. Er sah Rei­hen­häu­ser und Dop­pel­haus­hälf­ten, vie­le da­von noch ein­mal auf­ge­teilt.


    Kie­sel­rau­putz und jede Men­ge Sa­tel­li­ten­schüs­seln. Jun­ge Müt­ter, ei­ni­ge da­von schon wie­der schwan­ger, scho­ben Kin­der­wa­gen vor sich her und hin­gen an ih­ren Han­dys. Ei­ni­ge Tee­na­ger mit Base­ball­kap­pen guck­ten fins­ter und äu­ßer­ten in­tu­i­tiv ih­ren Un­mut, als der Mon­deo am Stra­ßen­rand zum Ste­hen kam und die drei Män­ner aus­stie­gen. Fox drück­te auf die Klin­gel mit der Auf­schrift »Col­lins«.


    »Ist of­fen!«, schrie eine Stim­me.


    Fox dreh­te den Knauf und stieg die stei­le Trep­pe hi­nauf. Im Erd­ge­schoss gab je­mand eine Par­ty.


    »Eminem«, stell­te Nay­smith fest.


    »Für mich ist das bloß Krach«, mur­mel­te Tony Kaye.


    Te­resa Col­lins saß in ih­rem auf­ge­räum­ten Wohn­zim­mer in ei­nem Ses­sel, ein Bein über der Arm­leh­ne bau­melnd, eine bren­nen­de Zi­ga­ret­te im Mund­win­kel. Sie trug schwar­ze Kunst­fa­ser­leg­gins und ein lila T-Shirt mit der Auf­schrift »Porn Star« in Glit­zer­buch­sta­ben.


    »Für uns hät­ten Sie sich nicht ext­ra auf­bre­zeln müs­sen«, ver­si­cher­te ihr Kaye und mus­ter­te ein 3-D-Pos­ter von Bey­oncé über dem Ka­min. Die Mu­sik von un­ten brach­te die Fens­ter­schei­ben zum Vib­rie­ren.


    »Ich hab ganz ver­ges­sen zu fra­gen«, sag­te Col­lins, »hät­te ich mei­nem An­walt Be­scheid ge­ben müs­sen?«


    »Sie sind das Op­fer«, er­in­ner­te sie Fox und stell­te sich Kaye und Nay­smith vor. Auf ei­nem an­de­ren Ses­sel sta­pel­te sich Wä­sche. In Sa­chen Un­ter­wä­sche be­vor­zug­te Te­resa Col­lins of­fen­sicht­lich Tan­gas.


    »Op­fer ist das rich­ti­ge Wort«, sag­te sie und zog er­neut an ih­rer Zi­ga­ret­te. Es gab ei­nen Flach­bild­fern­se­her und ei­nen Digi­tal­trans­mit­ter in ei­ner Ecke des Raums. In ei­nem an­sons­ten lee­ren Bü­cher­re­gal stan­den La­de­sta­ti­on und Laut­spre­cher für ei­nen MP3-Player. Auf dem beige­far­be­nen Tep­pich hat­te sich eine be­acht­li­che Zahl von Brand­fle­cken an­ge­sam­melt.


    »Gute Nach­barn sind Gold wert, was?«, sag­te Kaye und stampf­te mit dem Absatz auf den Bo­den.


    »Die sind schon okay.« Das Bein über der Arm­leh­ne zuck­te im Rhyth­mus, wäh­rend Col­lins’ an­de­res Knie hef­tig mit­wipp­te.


    »Auf­putsch­mit­tel, um dem Metha­don ent­ge­genzuwir­ken?«, ver­mu­te­te Fox.


    »Sie wer­den hier nichts fin­den, das ich nicht ver­schrie­ben be­kom­men hab«, gab sie spitz zu­rück.


    »Wir su­chen nicht. Wie schon am Te­le­fon ge­sagt, wir über­prü­fen Car­ters Kol­le­gen.«


    »Das sa­gen Sie.«


    »Wäre schön, wenn Sie mir glau­ben wür­den.«


    Au­gen­schein­lich fiel es ihr schwer, sich auf ihn zu kon­zent­rie­ren. »Dann le­gen Sie mal los«, sag­te sie schließ­lich. »Stel­len Sie mir noch mal die­sel­ben Scheißfra­gen …«


    »War DI Car­ter öf­ter hier?«


    »Ja.«


    »Wur­de er von den Nach­barn ge­se­hen?«


    »Das ha­ben die doch aus­ge­sagt, oder etwa nicht?«


    »Er ist nicht sehr dis­kret vor­ge­gan­gen. Was ist mit sei­nen Kol­le­gen – sind die nie mit rein­ge­kom­men?«


    »Scho­les schon, ein­mal. Aber das war am An­fang, als die mich noch als Spit­zel an­wer­ben woll­ten.«


    »Scho­les war nie da­bei, wenn Car­ter sich sei­ne ›Ge­fäl­lig­kei­ten‹ ab­ho­len kam?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Viel­leicht hat er im Wa­gen ge­war­tet.« Sie wirk­te auf­ge­wühlt. »Als ihr da­hin­ter­ge­kom­men seid, hat mich Scho­les an­ge­ru­fen und mir ge­droht.«


    »Ich weiß, dass es nicht leicht ist, das al­les noch mal durch­zu­ge­hen.«


    »Ich dach­te, die Sa­che sei durch. Läuft das so? Er kommt in den Knast, und ihr rückt mir so lan­ge auf die Pel­le, bis ich durch­dre­he oder mir die Puls­a­dern auf­schnei­de?«


    Fox ant­wor­te­te ei­nen Mo­ment lang nicht. »Sie wis­sen, dass es Or­ga­ni­sa­ti­o­nen gibt, die Ih­nen hel­fen kön­nen. Wenn Sie dort an­ru­fen …«


    »Frau­en in Not? So was?« Sie schüt­tel­te ent­schie­den den Kopf. »Ich will ein­fach nur mei­ne Ruhe ha­ben.« Sie stieß eine Rauch­wol­ke aus und strich sich Asche­flöck­chen vom T-Shirt. »Jetzt sitzt er im Knast, mehr ver­lan­ge ich nicht …«


    »Was, wenn er nicht im Knast sitzt?« Kaum hat­ten die Wor­te Nay­smiths Mund ver­las­sen, wuss­te er, dass es ei­n Feh­ler gewesen war: Die fins­te­ren Bli­cke von Fox und Kaye lie­ßen kei­nen Zwei­fel da­ran.


    »Sie mei­nen, er ist drau­ßen?« Die blas­sen Au­gen in ih­rem blas­sen Ge­sicht wur­den im­mer grö­ßer.


    »Das hät­te man Ih­nen mit­tei­len müs­sen«, sag­te Fox lei­se.


    »Er ist …?« Col­lins stand auf und tapp­te zum Fens­ter, starr­te auf die Stra­ße.


    »Er darf sich Ih­nen nicht wei­ter als bis auf achthundert Me­ter nä­hern«, ver­such­te Fox sie zu be­ru­hi­gen. »Wenn er es doch tut, sitzt er ganz schnell wie­der.«


    »Na, das ist doch pri­ma«, sag­te sie mit Sar­kas­mus in der Stim­me. »Da wird sich Car­ter be­stimmt dran hal­ten, stimmt’s? Ein ge­set­zes­treu­es Arsch­loch wie der …«


    Sie wand­te sich vom Fens­ter ab, wir­bel­te he­rum. »Und wenn ich sage, dass al­les ge­lo­gen war? Dass ich’s mir nur aus­ge­dacht hab, um ihm Är­ger ein­zu­bro­cken?«


    »Dann wan­dern Sie hin­ter Schloss und Rie­gel«, warn­te Fox. Er leg­te sei­ne Vi­si­ten­kar­te auf die Ses­sel­leh­ne. »Hier ist mei­ne Num­mer – wenn er sich bli­cken lässt, ru­fen Sie mich an.«


    »Sie sind hier, um mir zu dro­hen«, sag­te Te­resa Col­lins und zeig­te mit ei­nem zit­tern­den Fin­ger auf sie. »Ihr seid zu dritt – das ist Ein­schüch­te­rung ge­nug. Und dazu noch eure Ge­schich­te von we­gen, dass er drau­ßen ist … Jetzt habt ihr’s mir aber ge­zeigt, was? Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son und jetzt ihr drei.«


    »Ich kann Ih­nen ver­si­chern …«


    »Ich gehe an die Pres­se! Das wer­de ich ma­chen! Ich wer­de die Höl­le los­tre­ten.«


    »Be­ru­hi­gen Sie sich bit­te, Te­resa.« Fox hob ka­pi­tu­lie­rend die Hän­de. Er mach­te ei­nen Schritt auf sie zu, doch sie war er­neut he­rum­ge­wir­belt und hat­te das Fens­ter auf­ge­ris­sen.


    »Hil­fe!«, schrie sie. »Helft mir doch!«


    Fox sah, dass Kaye ihn an­sah und auf eine Ent­schei­dung war­te­te.


    »Ich rufe Sie an«, ver­si­cher­te Fox Col­lins und hob sei­ne Stim­me in der Hoff­nung, sie wür­de ihn hö­ren. »Wenn Sie spä­ter noch mal drü­ber nach­ge…«


    Er mach­te Kaye und Nay­smith Zei­chen zu ge­hen. Die Nach­barn sa­hen ih­nen vom Trep­pen­ab­satz aus nach.


    »Die ist hys­te­risch«, er­klär­te Fox und stieg die ­Trep­pe hi­nunter. Die Leu­te von der Par­ty im Erd­ge­schoss hat­ten nichts ge­hört – oder falls doch, mach­ten sie sich nicht die Mühe, ­et­was zu un­ter­neh­men. Aber die Ju­gend­li­chen drau­ßen auf dem Bür­ger­steig stell­ten sich Fox und sei­nen ­Kol­le­gen in den Weg. Fox zück­te sei­nen Dienst­aus­weis und hielt ihn hoch.


    »Zieht ab«, sag­te er.


    »Ihr habt sie ver­ge­wal­tigt«, sag­te eine vor­wurfs­vol­le Stim­me.


    »Sie ist ein biss­chen durch­ei­nan­der.«


    »Ja, und wa­rum wohl, hm? Ihr habt …«


    »Zum Teu­fel«, platz­te Tony Kaye he­raus. »Guck dir mei­nen Wa­gen an!«


    Der In­halt ei­ner Müll­ton­ne war über der Mo­tor­hau­be und der Wind­schutz­schei­be aus­ge­kippt: Fast-Food-Be­häl­ter, Zi­ga­ret­ten­stum­mel, zer­drück­te Bier­do­sen und et­was, das aus­sah, wie die Über­res­te ei­ner to­ten Tau­be.


    »Die Stra­ße run­ter gibt’s eine Wasch­an­la­ge, kos­tet nur drei Pfund«, mein­te ei­ner aus der Ban­de.


    »Fünf, wenn ihr de­nen sagt, dass ihr Bul­len seid«, setz­te ein an­de­rer hin­zu.


    Es gab Ge­läch­ter, für das Fox dank­bar war. Die Si­tu­a­ti­on war ent­schärft – Te­resa Col­lins hat­te auf­ge­hört zu schrei­en und das Fens­ter wie­der ge­schlos­sen.


    Tony Kaye war al­ler­dings au­ßer sich vor Wut. Er hol­te nach den Ju­gend­li­chen aus, Fox hielt ihn am Arm zu­rück.


    »Lo­cker blei­ben, Tony, ganz lo­cker. Komm, wir ver­schwin­den.«


    »Aber die klei­nen Wich­ser …«


    »Rein in den Wa­gen«, be­fahl Fox. Kaye war­te­te noch ein paar Se­kun­den, bis er sich ge­schla­gen gab, mit den Schei­ben­wi­schern ei­nen Teil der Ab­fäl­le von der Schei­be feg­te und ruck­ar­tig rück­wärts an­fuhr, um wei­te­ren Müll von der Mo­tor­hau­be zu schleu­dern.


    »Ich schwör euch, ich komm mit ’nem Knüp­pel wie­der«, nu­schel­te er, als die Ban­de ne­ben dem Wa­gen her­lief und ihm den einen oder an­de­ren Tritt oder Schlag ver­setz­te. Kaye ließ den Mo­tor auf­heu­len und braus­te im ers­ten Gang da­von, mach­te ei­nen U-Turn, mit dem er fast den ge­sam­ten Rest­müll los­wur­de.


    »Ver­giss es, Kaye«, sag­te Joe Nay­smith, »wir sind in Galla­town.«


    »Du hältst dich wohl für wit­zig, was?«, Tony Kaye beug­te sich rü­ber und ver­pass­te ihm ei­nen hef­ti­gen Knuff mit der Faust an den Kopf. »Lachst du jetzt im­mer noch, du klei­ner Ho­sen­schei­ßer?«
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    »Das ging ja schnell.« Eve­lyn Mills hat­te Fox auf dem Handy an­ge­ru­fen. Sie hat­te grü­nes Licht für die Ab­hör­ak­ti­on be­kom­men.


    »Mein Chef kam zu dem Schluss, dass wir das nicht nach oben mel­den müs­sen«, er­klär­te sie.


    »Wa­rum nicht?«


    »Ich den­ke, weil er an­nimmt, dass der An­trag ab­ge­lehnt wor­den wäre.«


    »Dein Chef ge­fällt mir.«


    »Er­in­nert mich ein biss­chen an dich.«


    »Dann füh­le ich mich ge­schmei­chelt. Wie lan­ge dau­ert’s, bis ihr los­le­gen könnt?«


    »Ich brauch ei­nen Fern­mel­de­tech­ni­ker, der uns mit dem Fest­netz­an­schluss hilft.«


    »Uns?«


    »Ich hab Un­ter­stüt­zung: zwei jun­ge Be­am­te vom CID. Handy wird län­ger dau­ern – erst mal be­kom­men wir Zu­gang zu al­len an­ge­ru­fe­nen Num­mern und ein­ge­gan­ge­nen An­ru­fen …« Sie brach ab. »Aber das weißt du ja.«


    »Stimmt.«


    Er hör­te sie ei­nen kur­zen Seuf­zer aus­sto­ßen. »Mit dem Fest­netz kom­men wir heu­te nicht mehr wei­ter; ir­gend­wann mor­gen klärt sich al­les an­de­re. Un­wahr­schein­lich, dass Scho­les Car­ter E-Mails schickt, des­halb woll­te ich auf Com­pu­ter­über­wa­chung ver­zich­ten.«


    »Ist mir recht. Und noch mal dan­ke, Eve­lyn.«


    »Da­für hat man ja sei­ne ver­nach­läs­sig­ten Freun­de, oder nicht?«


    »Rich­tig.«


    »Nur eins noch – Scho­les ist kein Idi­ot. Viel­leicht er­klärt das auch, wes­halb er zu Car­ter nach Hau­se ge­fah­ren ist. Da­durch blei­ben ihre Ge­sprä­che ver­trau­lich. Mög­li­cher­wei­se be­kom­men wir nicht mehr als Ver­ab­re­dun­gen per SMS.«


    »Ich weiß.«


    Sie seufz­te er­neut. »Na­tür­lich weißt du das. Ich ver­ges­se im­mer wie­der, wie ähn­lich wir uns sind. Viel­leicht sind wir des­halb da­mals zu­sam­men im Bett ge­lan­det.«


    »Bist du si­cher, dass du das wei­ter aus­füh­ren willst? Die ­Lei­tung hier ist viel­leicht nicht so si­cher, wie wir uns das wün­schen.«


    Sie lach­te lei­se, wäh­rend Fox den An­ruf be­en­de­te.


    »Klingt nach ei­nem ers­ten Er­geb­nis«, mein­te Kaye. Die drei sa­ßen zu­sam­men­ge­pfercht in der Ab­stell­kam­mer, die Tür leicht ge­öff­net, Joe Nay­smith hielt Aus­schau nach Spi­o­nen und He­rum­lun­gern­den.


    »Bis mor­gen soll­te al­les so­ weit sein und lau­fen. Fest­netz­über­wa­chung viel­leicht schon heu­te Abend.«


    »Tüch­tig. Willst du uns in das Ge­heim­nis dei­nes Er­folgs ein­wei­hen?«


    »Nein.«


    »Dann sag we­nigs­tens ih­ren Na­men.«


    »Au­ßer­dem«, setz­te Nay­smith hin­zu und wand­te sich von der Tür ab, »kannst du uns ver­ra­ten, was ge­nau sie über die viel­leicht nicht si­che­re Lei­tung lie­ber nicht sa­gen soll­te.« Er sprang auf, als je­mand an die Tür häm­mer­te und sie auf­stieß. Su­per­in­ten­dent Pit­kethly stand dort, Don­ner­grol­len im Ge­sicht.


    »Gehe ich recht in der An­nah­me, dass Sie ge­ra­de zu dritt bei Te­resa Col­lins ein­ge­fal­len sind?«


    Fox stand auf. »Hat sie sich be­schwert?«, riet er.


    »Kann man so sa­gen. Ihr Name wur­de auf ei­ner Vi­si­ten­kar­te ge­fun­den, die noch bei ihr auf dem Ses­sel lag – als die Sa­ni­tä­ter mit der Tra­ge rein­ka­men.«


    Sie sah, dass ihre Wor­te un­mit­tel­bar Wir­kung zeig­ten, und schwieg ei­nen Au­gen­blick, um das Un­be­ha­gen auf den drei Ge­sich­tern aus­zu­kos­ten.


    »Ein Pas­sant hat sie am Fens­ter ge­se­hen, wie sie dort stand und die Schei­be mit Blut aus ih­ren Puls­a­dern be­schmier­te. Er hat den Not­arzt ge­ru­fen.«


    Alle drei stan­den jetzt, die Au­gen auf Pit­kethly ge­rich­tet. Kaye war der Ers­te, der et­was sag­te.


    »Ist sie …?«


    »Sie ist im Kran­ken­haus. Die Ver­let­zun­gen se­hen nicht all­zu schlimm aus. Die Fra­ge ist: Was hat sie dazu ge­trie­ben? So wie Sie aus der Wä­sche gu­cken, wür­de ich sa­gen, ich habe die Ant­wort schon ge­fun­den.«


    »Sie war hys­te­risch«, platz­te es aus Nay­smith he­raus. »Da ha­ben wir sie lie­ber in Ruhe ge­las­sen …«


    »Nach­dem Sie sie zu­nächst er­folg­reich be­ru­higt hat­ten, wie ich an­neh­men darf«, sag­te Pit­kethly und streu­te Salz in die Wun­de. »Die­se Frau hat ein trau­ma­ti­sches Er­leb­nis hin­ter sich. Ers­tens ist sie oh­ne­hin labil, und au­ßer­dem gibt es eine Vor­ge­schich­te mit Dro­gen­miss­brauch … Ich hof­fe mal, Sie ha­ben sich nicht ein­fach ver­drückt?«


    »Wir sind Ih­nen kei­ne Re­chen­schaft schul­dig«, er­klär­te Fox, der all­mäh­lich die Fas­sung wie­der­er­lang­te.


    »Doch, viel­leicht sind Sie das.«


    »Wir wer­den un­se­ren Be­richt schrei­ben.«


    »Und spre­chen Sie den In­halt vor­her un­ter­ei­nan­der ab?« Die Fra­ge kam von DCI Pe­ter Laird, der ge­ra­de Pit­kethly zur ­Sei­te ge­tre­ten war. Fox spür­te, dass im Gang wei­te­re Zu­schau­er stan­den. Er dräng­te an Pit­kethly vor­bei und sah, dass er Recht hat­te. Laird gab sich kei­ne Mühe, sei­ne Freu­de über den Aus­gang der Er­eig­nis­se zu ver­heh­len.


    »Ich mei­ne«, fuhr Laird fort und ver­schränk­te die Arme, »Sie müssen da­rauf ach­ten, dass sich Ihre Ge­schich­ten decken.«


    »Wird sie’s über­le­ben?«, frag­te Joe Nay­smith Pit­kethly.


    »Ein biss­chen spät, um noch den Be­sorg­ten zu spie­len«, er­wi­der­te sie. Fox bau­te sich di­rekt vor ihr auf.


    »Jetzt reicht’s«, sag­te er. Dann zu Kaye und Nay­smith: »Wir sind hier fer­tig.«


    »Jetzt schon?« Laird wink­te ih­nen mit ei­ner Hand nach, als sie den Gang hi­nun­ter ver­schwan­den.


    »Ich brau­che Ihre Aus­sa­gen«, rief ih­nen Pit­kethly hin­ter­her.


    Als Fox die Tür zur Au­ßen­welt auf­stieß, sah er Scho­les vom Park­platz he­ran­ei­len.


    »Sieht aus, als hät­te ich das Bes­te ver­passt«, sag­te er mit ei­nem Grin­sen. Fox ig­no­rier­te ihn, aber Kaye schubs­te ihn mit der Schul­ter, was ihn fast um­ge­hau­en hät­te. Scho­les wehr­te sich nicht. Sein Ge­läch­ter folg­te ih­nen bis zum Mon­deo.


    »Wo­hin?«, frag­te Kaye.


    »Ab nach Hau­se«, er­wi­der­te Fox.


    Auf den ers­ten Ki­lo­me­tern sag­ten sie nichts. Dann war es Nay­smith, der das Schwei­gen brach. »Die arme Frau.«


    Kaye nick­te le­dig­lich.


    »Meint ihr, wir hät­ten bei ihr blei­ben sol­len?«


    Kaye blick­te zu Fox, sah aber, dass die­ser nicht ant­wor­ten wür­de. Er starr­te aus dem Bei­fah­rer­fens­ter, sei­ne Stirn be­rühr­te bei­na­he die Schei­be.


    »Ich sehe nicht, dass wir was falsch ge­macht ha­ben«, er­klär­te Kaye und ver­such­te, mehr Über­zeu­gung in die Fest­stel­lung zu le­gen, als er tat­säch­lich auf­brin­gen konn­te. »Sie hat sich we­gen uns auf­ge­regt, also sind wir ge­gan­gen.«


    »Aber ich hab’s ver­bockt, oder? Weil ich ihr ge­sagt habe, dass Car­ter drau­ßen ist …«


    »Es ge­hört nicht zu un­se­ren Auf­ga­ben, ihr Tat­sa­chen vor­zu­ent­hal­ten, Joe.«


    »Du klingst«, un­ter­brach ihn Fox, »als hät­test du dei­nen ­Be­richt schon fer­tig im Kopf.«


    »Das war ihre Art, um Hil­fe zu ru­fen«, be­harr­te Kaye. »So was ha­ben wir alle schon ge­se­hen.«


    »Ich nicht«, wi­der­sprach Nay­smith.


    »Aber du kennst das Ver­hal­tens­mus­ter. Wenn die sich ­wirk­lich hät­te um­brin­gen wol­len, hät­te sie sich nicht ans ­Fens­ter ge­stellt und Gott und der Welt ge­zeigt, was sie ­ge­tan hat.«


    »Und wenn nie­mand vor­bei­ge­kom­men wäre?«


    »Dann hät­te sie selbst ei­nen Kran­ken­wa­gen ge­ru­fen. Wie schon ge­sagt, so was kommt vor.«


    »Ich kann mir nicht hel­fen, aber ich den­ke …«


    »Dann lass es!«, fuhr Kaye Nay­smith an. »Nichts wie zu­rück in die Zi­vi­li­sa­ti­on, dann be­kom­men sie’s schwarz auf weiß.« Er sah wie­der Fox an. »Komm schon, Mal­colm, du könn­test mich ru­hig un­ter­stüt­zen. Sie hät­te zu je­dem Zeit­punkt durch­dre­hen kön­nen, war halt un­ser Pech, dass wir auch noch da­bei­ sein muss­ten.«


    »Wir hät­ten ver­su­chen kön­nen, sie zu be­ru­hi­gen.«


    »Falls ihr’s ver­ges­sen habt, sie hat sich die Lun­ge aus dem Leib ge­schrien. Zwei Mi­nu­ten län­ger, und je­der Geis­tes­ge­stör­te in der Nach­bar­schaft hät­te sich uns in den Weg ge­stellt.« Kaye kne­te­te mit bei­den Hän­den das Lenk­rad. »Ich sehe nicht, was wir falsch ge­macht ha­ben«, wie­der­hol­te er.


    Fox re­gist­rier­te, dass sie wie­der auf der M90 wa­ren und be­reits In­ver­kei­thing pas­siert hat­ten.


    »Tu mir ei­nen Ge­fal­len«, sag­te er lei­se.


    »Was?«


    »Kurz vor der Brü­cke gibt’s eine Park­bucht. Fahr da raus und lass mich aus­stei­gen.«


    »Musst du kot­zen?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf.


    »Was dann?«


    »Fahr ein­fach raus.«


    Kaye blink­te, um auf die Über­hol­spur zu wech­seln, sah das Schild für die Park­bucht und blink­te er­neut. Es war ein Park­platz für Schwer­trans­por­te, die von hier aus auf die an­de­re Sei­te der Fluss­mün­dung ge­lei­tet wur­den. Fox stieg aus dem Wa­gen und spür­te den Sog des mit ho­her Ge­schwin­dig­keit vor­bei­ra­sen­den Ver­kehrs­stroms, der ihn auf die Fahr­bahn zu zie­hen droh­te. Aber es gab ei­nen Bür­ger­steig, der zu ei­nem Fuß­weg über die Brü­cke führ­te.


    »Du machst Wit­ze«, rief ihm Kaye zu.


    »Ich brau­che fri­sche Luft, das ist al­les.«


    »Und was zum Teu­fel sol­len wir ma­chen?«


    »War­tet auf der an­de­ren Sei­te auf mich, mög­lichst nah bei den al­ten Maut­häus­chen.«


    »Soll ich mit­kom­men?«, frag­te Nay­smith, aber Fox schüt­tel­te den Kopf, knall­te die Tür zu und stell­te den Kra­gen auf. Er war be­reits drei­ßig oder vier­zig Me­ter ge­gan­gen, bis sich eine Ver­kehrs­lü­cke auf­tat und dem Mon­deo end­lich ge­stat­te­te, sich wie­der ein­zu­fä­deln und mit ei­nem kur­zen knap­pen Hu­pen an Fox vor­beizu­rau­schen. Fox wink­te dem Wa­gen hin­ter­her und ging wei­ter. Er hat­te die Forth Road Bridge noch nie zu Fuß über­quert. Da­bei mach­ten Jog­ger und Tou­ris­ten das stän­dig. Der Lärm von der Fahr­bahn her war oh­ren­be­täu­bend und der Ab­grund zum Fir­th of Forth schwin­del­er­re­gend, aber Fox ging wei­ter, sog die Lun­ge vol­l Ab­gas­luft. Eine Frau mit Hund kam ihm ent­ge­gen. Sie trug ein Kopf­tuch, nick­te ihm zu und lä­chel­te, was er nicht über­zeu­gend zu er­wi­dern wuss­te. Links konn­te er die Ei­sen­bahn­brü­cke se­hen, größ­ten­teils we­gen Bau­ar­bei­ten mit Pla­nen ab­ge­deckt. Dort un­ten gab es auch In­seln und drü­ben auf der rech­ten Sei­te den Ha­fen von Ros­yth. Der Wind pfiff ihm um die Oh­ren, aber er hat­te das Ge­fühl, es nicht an­ders ver­dient zu ha­ben. Kaye hat­te na­tür­lich Recht: Es war eher ein Hil­fe­schrei als ein ernst­zu­neh­men­der Selbst­mord­ver­such ge­we­sen. Aber trotz­dem. Mit den Neu­ig­kei­ten über Paul Car­ter hat­ten sie eine Bom­be plat­zen las­sen und sich an­schlie­ßend ein­fach ver­zo­gen. Kein An­ruf beim So­zi­al­amt oder sonst je­man­dem, der be­reit ge­we­sen wäre, nach ihr zu se­hen. Eine Nach­ba­rin? Eine Ver­wand­te in der Ge­gend? Nein, sie hat­ten nur ihre ei­ge­ne Haut und den ver­damm­ten Mon­deo ret­ten wol­len. Fox war wäh­rend sei­ner Jah­re im Po­li­zei­dienst sel­ten mit Ge­walt oder Tra­gö­di­en kon­fron­tiert ge­we­sen. Als er noch Uni­form ge­tra­gen hat­te, hat­te er die eine oder an­de­re Prü­ge­lei zwi­schen Be­trun­ke­nen be­en­det; ein oder zwei schlim­me Mord­fäl­le hatte es wäh­rend der Zeit beim CID gegeben. Die Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen war ihm auch des­halb so at­trak­tiv er­schie­nen, weil es dort um Re­gel­brü­che ging und nicht um Kno­chen­brü­che; um Po­li­zis­ten, die die Sei­te ge­wech­selt hat­ten, und nicht um ge­walt­tä­ti­ge Män­ner. War er des­halb ein Feig­ling? Er glaub­te nicht. Kein rich­ti­ger Po­li­zist? Auch das nicht. Aber er ging von Na­tur aus Kon­fron­ta­ti­o­nen aus dem Weg oder sorg­te lie­ber von An­fang an da­für, dass es erst gar nicht zu sol­chen kam – und ge­nau des­halb hat­te er bei Te­resa Col­lins ver­sagt. Je­den Au­gen­blick, den er mit ihr ge­spro­chen hat­te, hät­te er an­ders an­ge­hen kön­nen, und es wäre mehr da­bei raus­ge­kom­men. Fox rieb sich im Ge­hen mit den Hän­den übers Ge­sicht. Er be­schleu­nig­te sei­nen Schritt, der Wind wur­de schnei­den­der, je mehr er sich der Mit­te der Brü­cke nä­her­te. Er be­fand sich jetzt di­rekt über dem Fir­th of Forth, hing an Stahl­dräh­ten hier oben in der Luft. Er ver­ließ sich da­rauf, dass sie hiel­ten. Ohne zu wis­sen, was er tat, fing er an zu ren­nen – zu­nächst joggte er nur, dann wur­de er schnel­ler. Wann war er zum letz­ten Mal ge­rannt? Er konn­te sich nicht er­in­nern. Mehr als zwan­zig, drei­ßig Me­ter schaff­te er nicht im Sprint, und zum Schluss war er au­ßer Pus­te. Zwei ech­te Jog­ger be­äug­ten ihn im Vor­bei­lau­fen.


    »Geht schon.« Er wink­te ab.


    Viel­leicht glaub­te er es so­gar selbst. Er zog sein Handy aus der Ta­sche und schoss ein Foto von der Aus­sicht, nur um sie nicht zu ver­ges­sen. Un­ter ihm lag South Queens­ferry mit sei­nen schau­keln­den Jach­ten und den Aus­flugs­boo­ten zur Inch­colm Ab­bey. Er fing an, nach dem Mon­deo Aus­schau zu hal­ten, konn­te ihn aber nir­gend­wo ent­de­cken. Ob sie ge­nug ge­habt und ihn ein­fach hier hat­ten sit­zen las­sen? Er be­trach­te­te ei­ni­ge der par­ken­den Fahr­zeu­ge noch ein­mal ge­nau­er, dann hör­te er ein Hu­pen hin­ter sich und sah Kaye he­ran­fah­ren, der ge­ra­de erst die Brü­cke über­quert hat­te.


    Fox öff­ne­te die Bei­fah­rer­tür. »Wie habt ihr das denn ge­schafft?«, frag­te er.


    »Joe hat sich Sor­gen ge­macht, dass du run­ter­springst«, er­klär­te Kaye. »Wir sind in den Kreis­ver­kehr und noch mal zu­rück nach Fife, ha­ben am an­de­ren Ende wie­der umge­dreht … Und jetzt sind wir hier.«


    »Schön zu wis­sen, dass ihr euch Sor­gen macht.«


    »Joe hat sich Sor­gen ge­macht, ver­giss das nicht – ich hät­te dich sprin­gen las­sen.« Fox lä­chel­te, stieg ein und schnall­te sich an. »Trotz­dem dan­ke«, sag­te er.


    »Schö­ner Spa­zier­gang?«, frag­te Nay­smith vom Rück­sitz aus.


    »Hab den Kopf ein biss­chen frei be­kom­men.«


    »Und?«, frag­te Kaye.


    »Mir geht’s gut.«


    »Wir hät­ten schwö­ren kön­nen, dass du ge­joggt bist.«


    Fox starr­te Tony Kaye böse an. »Seh ich so aus?«


    Kaye lä­chel­te schief. »Nicht un­be­dingt.«


    »Dann bin ich wohl auch nicht ge­joggt, oder?«


    »Das ist Ihre Ver­si­on, In­spec­tor.« Kaye warf Joe Nay­smith ei­nen Blick im Rück­spie­gel zu. »Wir ha­ben un­se­re. Darf ich einst­wei­len da­von aus­ge­hen, dass wir un­ter­wegs zur Wa­che sind?«


    »Es sei denn, du willst erst in die Wasch­an­la­ge.« Fox sah Kaye den Kopf schüt­teln. »Na schön. Dann wol­len wir mal se­hen, ob die Nach­rich­ten Bob McE­wan schon er­reicht ­ha­ben …«
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    »Also?«, sag­te McE­wan, als sie das Büro be­tra­ten. Er lehn­te mit dem Hin­tern an Fox’ Schreib­tisch, die Hän­de in den Ta­schen ver­gra­ben.


    »Sie ha­ben’s an­schei­nend schon ge­hört.«


    »Und zwar vom De­puty Chief Const­able aus Fife – dem Mann, der ur­sprüng­lich um un­se­re Hil­fe er­sucht hat.«


    »Aber sonst ist er mit dem Fort­gang un­se­rer Er­mitt­lun­gen zu­frie­den?«, frag­te Kaye.


    »Jetzt ist nicht der Zeit­punkt für spitze Be­mer­kun­gen, Ser­geant Kaye«, fuhr ihn McE­wan an. »Ich gehe da­von aus, dass mir ei­ner von Ih­nen er­klä­ren wird, was in Got­tes Na­men da los war.«


    »Wir ha­ben die Zeu­gin zu Hau­se auf­ge­sucht«, fing Fox an. »Sie hat er­fah­ren, dass sich Car­ter nicht mehr in Ge­wahr­sam be­fin­det, und ist aus­ge­flippt.«


    »Wir wa­ren der An­sicht, dass un­se­re An­we­sen­heit die Sa­che nicht ge­ra­de bes­ser macht«, setz­te Kaye hin­zu. »Vor­sicht ist die Mut­ter der Por­zel­lan­kis­te …«


    »In wel­chem Zu­stand be­fand sich die Frau, als Sie ge­gan­gen sind?«


    »Ein biss­chen zitt­rig«, be­schloss Nay­smith zu ant­wor­ten.


    »Ein biss­chen zitt­rig?«, wied­er­hol­te McE­wan. »Kei­ne hys­te­ri­schen Angst­zu­stän­de, wie die Nach­barn be­haup­ten?«


    »Sie hat ein biss­chen rum­ge­schrien«, räum­te Fox ein.


    »Sie gab zu ver­ste­hen, die Po­li­zei habe sie ein­schüch­tern wol­len.«


    »Sie hat die Si­tu­a­ti­on voll­kom­men falsch in­ter­pre­tiert, Sir.«


    »Klingt, als wäre sie nicht die Ein­zi­ge ge­we­sen.« McE­wan griff sich an die Nase und schloss da­bei die Au­gen. Ohne sie wie­der zu öff­nen, sprach er wei­ter. »Das lie­fert der Ge­gen­sei­te Mu­ni­ti­on – das ist Ih­nen doch klar?«


    »Will uns der stell­ver­tre­ten­de Rich­ter von dem Fall ab­zie­hen?«


    »Ich den­ke, er über­legt es sich.«


    »Sie woll­te nicht zur Ver­neh­mung auf die Wa­che kom­men, Bob«, er­klär­te Fox ru­hig. »Wir muss­ten zu ihr fah­ren.«


    McE­wan öff­ne­te wie­der die Au­gen, blin­zel­te, als müss­te er erst sei­ne Sicht scharf stel­len. »Sie ha­ben ihr er­zählt, dass Car­ter drau­ßen ist?«


    »Das war mein Feh­ler«, gab Nay­smith zu. McE­wan nick­te leicht, um zu zei­gen, dass er die Be­mer­kung zur Kennt­nis ge­nom­men hat­te.


    »Na gut«, sag­te er, »am bes­ten, Sie brin­gen Ihre Sicht der Din­ge zu Pa­pier, und dann wol­len wir mal se­hen, was Glen­ro­thes meint. Gibt’s sonst noch was, das ich wis­sen soll­te?«


    Fox und Kaye tausch­ten Bli­cke.


    »Nein, Sir«, be­haup­te­te Fox.


    Die Nach­richt von der Ü­ber­wa­chungs­ak­ti­on ge­gen Scho­les konn­te war­ten: Schön eine Bom­be nach der an­de­ren plat­zen las­sen, mehr ver­trug der Chef nicht …


    Spä­ter ging Fox auf ei­nen Kaf­fee in die Kan­ti­ne, und als er dort an­kam, fiel ihm ein, dass er seit dem Früh­stück nichts mehr ge­ges­sen hat­te. Von dem Mit­tags­an­ge­bot wa­ren nur noch Sand­wich­es mit Ei und Kres­se üb­rig, und er leg­te sich ei­nes zu­sam­men mit ei­nem Kit-Kat und ei­nem Ap­fel aufs Tab­lett. Als sein Handy klin­gel­te, spiel­te er kurz mit dem Ge­dan­ken nicht dran­zu­ge­hen, aber nach ei­nem Blick aufs Dis­play wuss­te er, wer an­rief.


    »Hi, Eve­lyn«, sag­te er.


    »Autsch«, sag­te Mills.


    »Du hast es also ge­hört?«


    »Hier wird kaum über was an­de­res ge­re­det. Die Lo­kal­pres­se scheint sich auch draufzustür­zen. Du weißt, wie die das ver­dre­hen wer­den.«


    »Sol­len sie doch.«


    »Wirk­te sie selbst­mord­ge­fähr­det?«


    »Nicht mehr als wir alle.« Fox wisch­te ge­schmol­ze­ne Scho­ko­la­de vom Fin­ger an eine Ser­vi­et­te. »Wirst du mir trotzdem noch hel­fen kön­nen?«


    »Wirst du noch da sein, so dass ich dir hel­fen kann?«


    »Hof­fent­lich.«


    »In dem Fall … mal se­hen.«


    »Was heißt das?«


    »Das heißt, dass mein Chef kal­te Füße krie­gen könn­te.«


    »Kauf ihm ein paar war­me So­cken.«


    Es herrsch­te Stil­le in der Lei­tung, bis sie ihn frag­te, wie es ihm ging.


    »Schon in Ord­nung.«


    »Du klingst nicht un­be­dingt so.«


    »Wird schon wie­der.« Er blick­te auf sein Tab­lett. Von sei­nem Sand­wich hat­te er erst ein­mal ab­ge­bis­sen, aber das Kit-Kat war längst Ge­schich­te. Auf dem Kaf­fee schwamm ein öli­ger Film, und auf den Ap­fel hat­te er plötz­lich kei­ne Lust mehr.


    »Du kannst nichts ma­chen au­ßer die Wahr­heit sa­gen«, kons­ta­tier­te Mills. »Dei­ne Sicht der Din­ge schil­dern.«


    Er hät­te ihr er­klä­ren kön­nen: Ge­nau das war das Pro­blem. Jede Ge­schich­te ließ sich aus ver­schie­de­nen Pers­pek­ti­ven be­trach­ten; die ei­ge­ne Ver­si­on konn­te sich im­mer von de­nen der an­de­ren un­ter­schei­den. Hat­ten sie sich in Col­lins’ Woh­nung prag­ma­tisch, fei­ge oder ver­ant­wor­tungs­los ver­hal­ten? Das wür­den an­de­re ent­schei­den – und viel­leicht wür­de es ganz und gar nicht der Wahr­heit ent­spre­chen …


    »Mal­colm?«


    »Ich bin noch dran.«


    »Brauchst du je­man­den zum Re­den? Wir könn­ten uns tref­fen und ei­nen trin­ken ge­hen.«


    »Ich trin­ke nicht.«


    »Seit wann?«


    »Lan­ge be­vor wir uns ken­nen­ge­lernt ha­ben.«


    »Das muss ich wohl ver­ges­sen ha­ben.« Sie hielt inne. »Wir könn­ten uns trotz­dem tref­fen.«


    »Ein an­de­res Mal, hm?« Fox dank­te ihr und be­en­de­te das Ge­spräch, dann fing er an, den Ap­fel über die Tisch­plat­te zu rol­len, von der lin­ken Hand in die rech­te und wie­der zu­rück.


    Nie­mand schlug vor, nach Fei­er­abend noch bei Min­ter’s vor­bei­zu­fah­ren. Als sie das Büro ver­lie­ßen, tat Nay­smith et­was Un­ge­wöhn­li­ches – er gab Fox und Kaye die Hand. Erst hin­ter­her be­griff Fox, dass es eine Be­stä­ti­gung ih­res Zu­sam­men­halts als Team ge­we­sen war. Er fuhr mit sei­nem Vol­vo vom Park­platz und mach­te sich auf den Weg nach Hau­se. Er war fast schon in Ox­gangs an­ge­kom­men, als er noch mal auf die Ring­stra­ße ein­bog. Es herrsch­te Be­rufs­ver­kehr, aber er hat­te es nicht ei­lig, nicht mehr, jetzt, wo er sich ent­schie­den hat­te. Er folg­te den Schil­dern zur Forth Road Bridge.


    Bei ei­ner ih­rer Fahr­ten durch Kirk­caldy wa­ren sie am Vic­to­ria Hos­pi­tal vor­bei­ge­kom­men. Es sah aus wie eine Bau­stel­le, weil es eine war – ein strah­len­des, neu­es Ge­bäu­de kurz vor der Fer­tig­stel­lung, ne­ben dem al­ten ur­sprüng­li­chen Kran­ken­haus­komp­lex. An der Re­zep­ti­on zeig­te Fox sei­nen Dienst­aus­weis und gab Te­resa Col­lins’ Na­men an. Er be­kam die Sta­ti­on ge­nannt und die Rich­tung zu den Auf­zü­gen ge­zeigt. Ir­gend­wann lan­de­te er schließ­lich im Schwes­tern­zim­mer.


    »Kei­ne Be­su­cher«, lau­te­te die Ant­wort auf seine Frage nach Teresa Collins, wes­halb er noch ein­mal sei­nen Dienst­aus­weis zück­te.


    »Ich möch­te sie nicht stö­ren, wenn sie wach ist«, er­klär­te er.


    Die Schwes­ter starr­te ihn an, wun­der­te sich mög­li­cher­wei­se, was ihm Te­resa nut­zen konn­te, wenn sie schlief. Aber schließ­lich sag­te sie, sie wür­de nach­se­hen. Er dank­te ihr und schau­te ihr nach. Hin­ter ihm stan­den ein hal­bes Dut­zend har­te Plas­tik­stüh­le ne­ben der Schwing­tür auf­ge­reiht, die zur Sta­ti­on führ­te. Ein jun­ger Mann hat­te dort ge­ses­sen und mit flin­kem Dau­men SMS ge­schrie­ben. Jetzt war er auf­ge­stan­den, zu dem Spen­der an der ge­gen­ü­ber­lie­gen­den Wand ge­gan­gen und hat­te sich et­was von der an­ti­bak­te­ri­el­len Wasch­lo­ti­on ge­gönnt.


    »Man kann nicht vor­sich­tig ge­nug sein«, sag­te er und rieb die Hand­flä­chen an­ei­nan­der.


    »Stimmt«, pflich­te­te ihm Fox bei.


    »Po­li­zei?«, riet der jun­ge Mann.


    »Und Sie sind …?«


    »Sie se­hen nach Po­li­zei aus, und ich bil­de mir ein, die meis­ten der CID-Na­sen hier in der Ge­gend zu ken­nen. Edin­burgh, stimmt’s? Pro­fes­si­o­nal Stan­dards? Hab ge­hört, dass Sie in der Stadt sind …«


    Er stell­te ir­gend­was mit dem Dis­play sei­nes Han­dys an. Als er es Fox hin­hielt, merk­te die­ser, dass man da­mit of­fen­bar auch Ton­auf­nah­men ma­chen konn­te.


    Der jun­ge Mann mit den sand­far­be­nen Haa­ren und dem schwar­zen Ano­rak war Re­por­ter.


    »Wenn ich fra­gen darf, wa­ren Sie heu­te bei Te­resa Col­lins in der Woh­nung?«


    Fox blieb stand­haft und sag­te nichts.


    »Ich habe Be­schrei­bun­gen von drei Be­am­ten in Zi­vil …« Der Jour­na­list mus­ter­te ihn von oben bis un­ten. »Eine da­von könn­te glatt auf Sie zu­tref­fen. In­spec­tor Mal­colm Fox?« Sosehr er sich auch be­müh­te, ir­gend­wie muss­te sich Fox’ Ge­sichts­aus­druck ver­än­dert ha­ben. Der Jour­na­list lä­chel­te schief. »Der Name stand auf ei­ner Kar­te, die bei Te­resa Col­lins auf dem Ses­sel lag«, füg­te er er­klä­rend hin­zu.


    »Wie wär’s, wenn Sie mir Ih­ren Na­men ver­ra­ten?«, frag­te Fox mit ei­nem ge­wis­sen Un­ter­ton.


    »Ich bin Brian Ja­mie­son.«


    »Lo­kal­zei­tung?«


    »Manch­mal. Darf ich fra­gen, was in der Woh­nung vor­ge­fal­len ist?«


    »Nein.«


    »Aber Sie wa­ren da?« Er war­te­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke auf eine Ant­wort. »Und jetzt sind Sie hier …«


    Fox dreh­te sich um und ging in die Rich­tung, in der die Schwes­ter ver­schwun­den war. Im sel­ben Mo­ment bog sie um die Ecke.


    »Sie ist be­nom­men von den Be­ru­hi­gungs­mit­teln«, teil­te sie ihm mit. Fox ver­ge­wis­ser­te sich, dass Ja­mie­son au­ßer Hör­wei­te war, sprach aber trotz­dem für alle Fäl­le sehr lei­se.


    »Aber es geht ihr doch gut?«


    »Die Wun­de wur­de ge­näht. Wir wer­den Ms Col­lins über Nacht da­be­hal­ten. Mor­gen früh hat sie dann ein Ge­spräch mit dem Psy­cho­lo­gen.«


    Da­nach, das wuss­te Fox, wür­de sie ent­we­der nach Hau­se ge­schickt oder wo­an­dershin über­wie­sen wer­den.


    »Wenn Sie zwan­zig Mi­nu­ten war­ten«, setz­te die Schwes­ter hin­zu, »döst sie be­stimmt ein.«


    Fox blick­te in Ja­mie­sons Rich­tung. »Wis­sen Sie, dass das ein Re­por­ter ist?«


    Sie folg­te sei­nem Blick und nick­te.


    »Wel­che Fra­gen hat er Ih­nen ge­stellt?«


    »Ich hab nichts ge­sagt.«


    »Kann ihn der Si­cher­heits­dienst nicht raus­schmei­ßen?«


    Sie wand­te sich er­neut Fox zu. »Er be­läs­tigt doch nie­man­den.«


    »Hat er ge­be­ten, mit ihr spre­chen zu dür­fen?«


    »Ihm wur­de mit­ge­teilt, dass das aus­ge­schlos­sen ist.«


    »Wa­rum ist er dann noch hier?«


    Der Ton­fall der Schwes­ter wur­de küh­ler. »Wa­rum fra­gen Sie ihn das nicht selbst? Wenn Sie mich jetzt ent­schul­di­gen wol­len …« Sie rausch­te an ihm vor­bei und kehr­te an ih­ren Schreib­tisch zu­rück, auf dem ein Te­le­fon klin­gel­te. Fox blieb noch ge­schätz­te drei­ßig Se­kun­den ste­hen. Ja­mie­son saß wie­der auf sei­nem Stuhl und tipp­te eif­rig SMS. Er sah auf, als Fox nä­her­ kam.


    »Was er­war­ten Sie von ihr zu er­fah­ren?«, frag­te Fox.


    »Ge­nau die­sel­be Fra­ge woll­te ich Ih­nen ge­ra­de stel­len, In­spec­tor.«


    »Nicht schon wie­der!«, be­schwer­te sich die Schwes­ter am Te­le­fon. Als sie sah, dass sie bebo­ach­tet wur­de, wand­te sie sich ab und leg­te eine Hand schüt­zend um den Hö­rer. ­Ja­mie­son hat­te ge­ra­de er­neut das Mik­ro sei­nes Han­dys in Fox’ ­Rich­tung schie­ben wol­len, als er den Arm sin­ken ließ. Dann wand­te er sich um und ging. Fox blieb, wo er war. Die Schwes­ter be­en­de­te das Ge­spräch und schüt­tel­te lang­sam den Kopf.


    »Was ist los?«, frag­te Fox.


    »Ein Mann hat ge­ra­de ver­sucht sich um­zu­brin­gen«, er­wi­der­te sie. »Mög­li­cher­wei­se kommt er nicht durch.«


    »Hof­fent­lich ist das kein nor­ma­ler Abend«, mein­te Fox. Sie blies die Wan­gen auf und at­me­te aus.


    »Sonst sind es eher zwei Selbst­mor­de pro Jahr.« Ihr fiel Ja­mie­sons Ab­we­sen­heit auf. »Ist er ge­gan­gen?«


    »Ich glau­be, da­ran sind Sie schuld.«


    Sie ver­dreh­te die Au­gen. »Der wird un­ten in der Not­auf­nah­me sein, so wie ich Brian ken­ne.«


    »Klingt, als wür­den Sie ihn ganz gut ken­nen …«


    »Der war mal mit ei­ner Freun­din von mir zu­sam­men.«


    »Für wen ar­bei­tet er?«


    »Alle mög­li­chen. Wie nennt er sich noch …?«


    »Frei­er Journalist?«


    »Ge­nau.« Ihr Te­le­fon klin­gel­te er­neut. Sie gab ei­nen ge­nerv­ten Ton von sich und hob ab. Fox über­leg­te, wel­che Mög­lich­kei­ten er hat­te, ver­neig­te sich kurz in ihre Rich­tung und ging zu den Auf­zü­gen.


    Un­ten hol­te er eine Plas­tik­fla­sche Irn-Bru aus dem Au­to­ma­ten. »Mor­gen ist Schluss mit dem Zu­cker«, ver­sprach er sich und ging raus. Der Him­mel war schwarz. Fox wuss­te, dass ihm nichts an­de­res mehr üb­rig blieb, als nach Hau­se zu fah­ren. Er frag­te sich, ob das Dienst­bud­get für ein Ho­tel­zim­mer im Ort rei­chen wür­de. Er hat­te hin­ter dem Bahn­hof ein Ho­tel ent­deckt, nicht weit vom Park und dem Sta­di­on. Er wür­de am nächs­ten Mor­gen nicht ext­ra an­rei­sen müs­sen – aber was soll­te er mit dem rest­li­chen Abend an­stel­len? Ein ita­li­e­ni­sches Res­tau­rant, viel­leicht eine Knei­pe … Drau­ßen vor dem Ein­gang park­ten meh­re­re Kran­ken­wa­gen. Zwei grün uni­for­mier­te Sa­ni­tä­ter ver­scheuch­ten Brian Ja­mie­son. Der Re­por­ter gab sich ge­schla­gen, hob die Hän­de, wand­te sich ab und press­te sein Handy ans Ohr.


    »Ich weiß nur, dass er ver­sucht hat, sich das Hirn weg­zu­schie­ßen. Kann aber kein tol­ler Schuss ge­we­sen sein, weil er auf der Fahrt hier­her noch ge­lebt hat. Jetzt bin ich al­ler­dings nicht mehr so si­cher …« Ja­mie­son sah, dass er im Be­griff war, an Mal­colm Fox vor­bei­zu­ge­hen. »Wart mal ei­nen Mo­ment«, sag­te er ins Handy. Er mach­te den Ein­druck, als woll­te er ihm die Neu­ig­kei­ten mit­tei­len, aber Fox kam ihm zu­vor.


    »Hab’s ge­hört«, sag­te er.


    »Teuf­li­sche Sa­che.« Ja­mie­son schüt­tel­te den Kopf. Er hat­te die Au­gen weit auf­ge­ris­sen und blin­zel­te nicht, sein Hirn ras­te.


    »Gibt’s in Kirk­caldy vie­le Schuss­waf­fen?«, frag­te Fox.


    »Könn­te ein Far­mer ge­we­sen sein. Die ha­ben doch Waf­fen, oder?«, er merk­te, dass Fox ihn an­sah. »War ir­gend­wo au­ßer­halb der Stadt«, er­klär­te er. »Ir­gend­wo ab von der Stra­ße nach Burnt­is­land.«


    Fox be­müh­te sich, nicht all­zu in­te­res­siert zu wir­ken. »Ha­ben Sie den Na­men des Op­fers?«


    Ja­mie­son schüt­tel­te den Kopf und sah zu den Sa­ni­tä­tern. »Aber den krieg ich schon noch raus.« Er strahl­te Fox mit dem­sel­ben selbst­si­che­ren Lä­cheln an, wie schon zu­vor. »Pas­sen Sie auf.«


    Fox pass­te auf. Sah zu, wie er auf die Tü­ren des Kran­ken­hau­ses zu­ging, er­neut das Handy am Ohr. Erst als er im Ge­bäu­de ver­schwun­den war, ging Fox rasch zu sei­nem ei­ge­nen Wa­gen.


    Die Po­li­zei hat­te die Mün­dung zur Haupt­stra­ße und den Weg zu Alan Car­ters Cot­ta­ge ab­ge­sperrt. Fox spür­te, wie sich ir­gend­wo zwi­schen Ma­gen und Ra­chen Säu­re an­sam­mel­te. Er fluch­te in sich hi­nein, fuhr seit­lich he­ran und stieg aus. Der par­ken­de Strei­fen­wa­gen hat­te Blau­licht ein­ge­schal­tet, das kalt in die Nacht schnitt. Ein ein­sa­mer Uni­for­mier­ter ver­such­te, Ab­sperr­band zwi­schen den Pfos­ten seit­lich des Schot­ter­wegs zu span­nen. Der Wind hat­te ihm ein Ende der Rol­le aus der Hand ge­ris­sen, und er hat­te Mühe, es wie­der un­ter Kont­rol­le zu brin­gen. Fox hat­te sei­nen Dienst­aus­weis zur Hand.


    »In­spec­tor Fox«, sag­te er dem Uni­for­mier­ten. Dann: »Be­vor Sie das ma­chen, las­sen Sie mich durch.«


    Er kehr­te zu sei­nem Wa­gen zu­rück und be­ob­ach­te­te den Uni­for­mier­ten, der den Strei­fen­wa­gen ein Stück vor­fuhr, so dass Fox mit sei­nem Vol­vo ge­ra­de so an ihm vor­bei­kam. Fox wink­te kurz und fuhr lang­sam die An­hö­he hi­nauf.


    Im Cot­ta­ge brann­te Licht, und da­vor stand nur ein ein­zi­ger Wa­gen, Car­ters Landrover. Als Fox die Tür sei­nes Vol­vos zu­schlug, hör­te er eine Stim­me ru­fen:


    »Was zum Teu­fel ma­chen Sie hier?«


    Ray Scho­les stand in der Tür, die Hän­de in den Ta­schen.


    »Ist es Alan Car­ter?«, frag­te Fox.


    »Und wenn?«


    »Ich war ges­tern hier.«


    »Ein ech­ter Un­glücks­bo­te sind Sie.«


    »Was ist pas­siert?« Fox stand di­rekt vor Scho­les und blick­te an ihm vor­bei in den Flur.


    »Er hat ver­sucht, sich um­zu­brin­gen.«


    »Wa­rum soll­te er das tun?«


    »Wenn ich hier drau­ßen woh­nen wür­de, käme ich viel­leicht auch auf die Idee.« Scho­les schnup­per­te in die Luft, sah Fox er­neut an, gab nach, dreh­te sich um und ging nach drin­nen.


    Fox zö­ger­te. »Brau­chen wir nicht …?« Er warf ei­nen Blick auf Scho­les’ Füße.


    »Ist ja kein Tat­ort, oder?«, ent­geg­ne­te Scho­les und ging ins Wohn­zim­mer.


    »Wir ha­ben nur ab­ge­sperrt, da­mit kei­ne Spin­ner hier hoch­kom­men und glot­zen. Ich frag mich nur, was aus dem Hund wer­den soll.«


    Fox war in der Tür zum Wohn­zim­mer an­ge­kom­men. Das Feu­er war bis auf ein biss­chen Glut run­ter­ge­brannt. Links ne­ben dem Ka­min lag Jim­my Nic­holl keu­chend in sei­nem Korb, die Au­gen nur mi­ni­mal ge­öff­net. Fox ging in die Ho­cke und strei­chel­te den al­ten Hund an Kopf und Rü­cken.


    »Kein Ab­schieds­brief«, er­klär­te Scho­les und schob sich ­einen Strei­fen Kau­gum­mi in den Mund. »Je­den­falls kann ich kei­nen ent­de­cken.« Er mach­te eine Hand­be­we­gung über den Ess­tisch hin­weg. »Schwer zu sa­gen, bei der gan­zen Un­ord­nung …«


    Un­ord­nung.


    Über­all la­gen Pa­pie­re und Blät­ter, wa­ren aus den Map­pen ge­ris­sen wor­den. Zer­knüllt, ei­ni­ge in Fet­zen ge­ris­sen, an­de­re flo­gen auf dem Bo­den he­rum. Die noch auf dem Tisch la­gen, wa­ren blut­bespritzt, und wo Car­ter auf dem Stuhl ge­ses­sen hat­te, hat­te sich eine gro­ße dunk­le La­che aus­ge­brei­tet.


    »Pis­to­le?«, frag­te Fox lei­se und mit tro­cke­nem Mund.


    Scho­les nick­te Rich­tung Tisch. Die Waf­fe lag halb ver­steckt un­ter ei­ner Zeit­schrift. In Fox’ un­ge­üb­ten Au­gen sah das Ding nach ei­nem alt­mo­di­schen Re­vol­ver aus.


    »Wie ging’s ihm, als sie mit ihm ge­spro­chen ha­ben?«, frag­te Scho­les.


    »Dem An­schein nach gut.«


    »Bis Sie Ihre Auf­war­tung ge­macht ha­ben, was?«


    Fox ig­no­rier­te die Be­mer­kung. »Wer hat ihn ge­fun­den?«


    »Ein Kum­pel von ihm. Kommt re­gel­mä­ßig von King­horn rü­ber­spa­ziert. Sie kip­pen sich ein paar Glä­ser Whis­ky hin­ter die Bin­de, dann zieht er wie­der ab. Und heu­te kam er rein­ge­schneit und hat das hier vor­ge­fun­den. Ar­mer al­ter Kerl …«


    Fox woll­te sich set­zen, konn­te aber nicht. Er wuss­te nicht wa­rum; es schien ihm ein­fach ver­kehrt. Scho­les’ Handy klin­gel­te. Er lausch­te ei­nen Au­gen­blick, brumm­te und be­en­de­te den An­ruf.


    »Er ist wäh­rend der Fahrt im Kran­ken­wa­gen ge­stor­ben«, sag­te er.


    Die bei­den Män­ner schwie­gen. Das ein­zi­ge Ge­räusch war der schwe­re Atem des Hun­des.


    »Ihr bei­den habt euch über Paul un­ter­hal­ten?«, frag­te ­Scho­les schließ­lich.


    Fox ig­no­rier­te die Fra­ge. »Wo ist die­ser Kum­pel jetzt?«


    »Mi­cha­el­son fährt ihn heim.« Scho­les sah auf die Uhr. »Ich wünsch­te, er wür­de sich be­ei­len – auf mich war­tet ein Bier im Pub.«


    »Sie ha­ben Alan Car­ter doch ge­kannt – macht Ih­nen das nicht zu schaf­fen?«


    Scho­les kau­te wei­ter Kau­gum­mi und sah Fox in die Au­gen. »Es macht mir zu schaf­fen«, sag­te er. »Was wol­len Sie se­hen – Weh­kla­gen und Zäh­ne­knir­schen? Soll ich dem Him­mel mit Fäus­ten dro­hen? Er war Po­li­zist …« Er hielt inne. »Dann war er’s nicht mehr. Und jetzt ist er tot. Ich wün­sche ihm viel Glück, wo auch im­mer er jetzt ist.«


    »Er war au­ßer­dem der On­kel von Paul Car­ter.«


    »Das war er.«


    »Und der, der die Dienst­auf­sicht ein­ge­schal­tet hat.«


    »Viel­leicht hat er’s des­halb ge­tan – die Schuld­ge­füh­le ha­ben ihn über­wäl­tigt. Wenn Sie wol­len, kön­nen wir gern die gan­ze Nacht den A­ma­teur­psy­cho­lo­gen spie­len. Aber hier kommt mei­ne Fahr­ge­le­gen­heit.«


    Fox hör­te es eben­falls: das Ge­räusch ei­nes sich nä­hern­den Au­to­mo­tors.


    »Was wer­den Sie ma­chen?«, frag­te er. »Ein­fach zu­schlie­ßen?«


    »Ich hat­te nicht vor, hier zu über­nach­ten. Wir ha­ben uns um­ge­se­hen, ge­se­hen was es zu se­hen gibt – den Rest kön­nen die Uni­for­mier­ten ma­chen.«


    »Und die nächs­ten An­ge­hö­ri­gen …?«


    Scho­les zuck­te mit den Schul­tern. »Viel­leicht ist das so­gar Paul.«


    »Ha­ben Sie’s ihm ge­sagt?«


    Scho­les nick­te. »Er wird gleich da sein.«


    »Wie hat er ge­klun­gen, als Sie’s ihm ge­sagt ha­ben?«


    Stil­le herrsch­te im Raum, wäh­rend Scho­les Fox an­starr­te. »Wa­rum ver­pis­sen Sie sich nicht ein­fach wie­der nach Edin­burgh? An Ih­rer Stel­le wür­de ich mög­lichst nicht hier sein wol­len, wenn Paul ein­trifft.«


    »Und Sie blei­ben nicht? Ich dach­te, er wäre Ihr Freund.«


    Scho­les neig­te den Kopf, of­fen­sicht­lich war ihm ge­ra­de et­was ein­ge­fal­len. »War­ten Sie mal eine Se­kun­de – was ma­chen Sie über­haupt hier?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    »Ist das so?« Scho­les hob eine Au­gen­braue. »Das kommt in mei­nen Be­richt, da kön­nen Sie sich drauf ver­las­sen.« Er hielt inne. »Fett und un­ter­stri­chen.«


    Gary Mi­cha­el­son stand auf der Tür­schwel­le und starr­te Fox an. »Dach­te ich mir’s doch, es roch so ko­misch«, sag­te er. Dann zu Scho­les: »Wie­so lässt du den hier am Tat­ort rum­ren­nen?«


    »Am was?«


    »Alan Car­ters Kum­pel sagt, er hät­te sich nie­mals selbst um­ge­bracht. Er meint, sie hät­ten drü­ber ge­spro­chen, was sie tun wür­den, wenn sie Krebs hät­ten oder so. Car­ter hat wohl be­haup­tet, er wür­de sich so lange wie möglich ans Le­ben klam­mern.«


    »Aus ir­gend­ei­nem Grund hat er sei­ne Mei­nung ge­än­dert«, spe­ku­lier­te Scho­les.


    »Und da ist noch was – der Freund sagt, er hät­te ge­wusst, wenn Car­ter eine Waf­fe be­ses­sen hät­te. Auch da­rü­ber ha­ben sie ge­re­det – ob man die Mö­wen er­schie­ßen soll, weil sie so ei­nen Lärm ma­chen.«


    Mi­cha­el­son sah zu dem Korb. »Was ma­chen wir mit dem Hund?«


    »Willst du ihn ha­ben?«, frag­te Scho­les. »Wis­sen wir über­haupt, wie er heißt?«


    »Jim­my Nic­holl«, sag­te Fox. »Er heißt Jim­my Nic­holl.«


    Der Hund spitz­te die Oh­ren.


    »Jim­my Nic­holl«, wie­der­hol­te Scho­les und ver­schränk­te die Arme. »Dein Herr­chen hät­te bes­ser das ein­zig An­stän­di­ge ge­tan und dich gleich mit ins Jen­seits be­för­dert, was, Jim­my?«, dann an Mi­cha­el­son ge­rich­tet: »Kön­nen wir?«


    Fox war hin- und her­ge­ris­sen zwi­schen Blei­ben und Ge­hen, aber Scho­les ließ ihm kei­ne Wahl. »Raus, raus, raus«, sag­te er.


    »Der Hund«, pro­tes­tier­te Fox.


    »Wol­len Sie ihn ha­ben?«


    »Nein, aber …«


    »Dann über­las­sen Sie das den Pro­fis.«


    Sie tra­ten in krei­sen­des blau­es Licht hi­naus: ein wei­te­rer Strei­fen­wa­gen mit ei­nem Trans­por­ter ohne Auf­schrift da­hin­ter.


    »Ge­hört al­les euch«, rief Scho­les dem Fah­rer vor­ne zu. Aber zu­nächst wa­ren ei­ni­ge Ma­nö­ver nö­tig: Auf dem en­gen Raum park­ten zu vie­le Fahr­zeu­ge. Je­mand hat­te die Idee, das Gat­ter zu dem be­nach­bar­ten Feld zu öff­nen. Ein biss­chen rück­wärts fah­ren, wen­den in drei Zü­gen, und schon wa­ren sie un­ter­wegs. Scho­les und Mi­cha­el­son ach­te­ten da­rauf, dass Fox in sei­nem Vol­vo vor­an­fuhr. Als sie zur Haupt­stra­ße ka­men, öff­ne­te der­sel­be Const­able wie zu­vor die Ab­sper­rung und ließ sie durch. Ne­ben sei­nem Wa­gen park­te ein wei­ßer Rol­ler. Brian Ja­mie­son saß breit­bei­nig da­rauf, ein Fuß auf dem As­phalt, um das Gleich­ge­wicht zu hal­ten. Er te­le­fo­nier­te schon wie­der mit sei­nem Handy, stock­te kurz, als er den Fah­rer des Vol­vos er­kann­te. Fox rich­te­te den Blick un­be­irrt auf die Stra­ße, die vor ihm lag, Scho­les und Mi­cha­el­son blie­ben auf den ers­ten drei Ki­lo­me­tern an ihm dran. Nur zur Si­cher­heit.
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    »Du bist mir viel­leicht ein Un­glücks­bo­te.«


    Fox warf Tony Kaye ei­nen Blick zu. »Das hat Scho­les auch ge­sagt.«


    Es war der da­rauf­fol­gen­de Mor­gen, und sie wa­ren wie­der in Kirk­caldy. Sie hat­ten be­schlos­sen, die Ab­stell­kam­mer nicht mehr in An­spruch zu neh­men, und statt­des­sen das Ver­neh­mungs­zim­mer mit Be­schlag be­legt.


    »Wir wer­den es den gan­zen Tag brau­chen«, hat­te Fox dem Ser­geant am Emp­fang mit­ge­teilt. Er hat­te kei­ner­lei Wi­der­stand ge­leis­tet, nur ge­nickt und sich sei­nem Pa­pier­kram ge­wid­met.


    Fox hat­te sich ge­wun­dert: kei­ne Häme we­gen Te­resa Col­lins? »Nein«, sag­te er laut, als er im Ver­neh­mungs­zim­mer saß. Der Mann trau­ert …


    »Nein?«, wie­der­hol­te Joe Nay­smith, als er mit ei­nem ext­ra Stuhl aus der Ab­stell­kam­mer kam.


    »Egal«, sag­te Fox.


    Kaye hol­te Kaf­fee in Papp­be­chern von drau­ßen. Fox hat­te ihn am Abend zu­vor an­ge­ru­fen und ihm von Alan Car­ter er­zählt.


    »Zu­fall?«, hat­te Kaye ge­fragt und da­mit auf An­hieb ins Schwar­ze ge­trof­fen.


    »Muss Zu­fall sein«, sag­te Nay­smith jetzt, nahm den De­ckel von sei­nem Be­cher und kipp­te zwei fin­ger­hut­gro­ße Milch­por­ti­o­nen hi­nein.


    »Ich weiß es nicht«, ent­geg­ne­te Fox. »Scho­les hat ges­tern Abend was von Schuld ge­sagt. Viel­leicht hat Car­ter Wind da­von be­kom­men, dass sei­n Nef­fe drau­ßen ist und mög­li­cher­wei­se in Be­ru­fung geht.«


    »Und des­halb hat er sich eine Pis­to­le an den Kopf ge­hal­ten und ab­ge­drückt?«, frag­te Kaye mit un­gläu­bi­gem Un­ter­ton.


    »Ei­nen Re­vol­ver«, kor­ri­gier­te ihn Fox.


    »Da muss mehr dran sein, Mal­colm.«


    »Oder we­ni­ger«, er­gänz­te Nay­smith.


    »Du hast das Ge­spräch mit ihm nicht auf­ge­zeich­net, oder?«, frag­te Kaye Fox.


    »Nein, war ja kei­ne of­fi­zi­el­le Ver­neh­mung.«


    »Meinst du, das nimmt den Druck raus? Wenn sich alle drauf­stür­zen, viel­leicht ver­schwin­det Te­resa Col­lins dann aus den Schlag­zei­len.«


    »Mög­lich.«


    »Hat nie­mand mit dir ge­spro­chen?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf. »Soviel ich weiß, sind wir im­mer noch auf den Fall an­ge­setzt.«


    »So­fern’s über­haupt ei­ner ist.«


    Fox ließ den Ein­wand mit ei­nem Schul­ter­zu­cken ste­hen.


    »Also, was ma­chen wir heu­te?«, frag­te Nay­smith.


    »Gute Fra­ge«, Kaye kratz­te sich am Kopf. »Foxy?«


    »Es gibt zwei wei­te­re Op­fer, mit de­nen wir uns un­ter­hal­ten soll­ten.« Fox klang nicht ge­ra­de en­thu­si­as­tisch.


    »Die be­trun­ke­nen Mäd­chen?«, Kaye zeig­te sich dienst­eif­ri­ger. »Kei­ne schlech­te Idee.«


    »Was ist mit der Ab­hör­ak­ti­on?«, frag­te Nay­smith.


    »Läuft mög­li­cher­wei­se schon«, er­wi­der­te Fox.


    »An­dern­falls blei­ben wir ein­fach hier sit­zen und krat­zen uns am Sack«, schlug Kaye vor. »Im Auto hab ich ir­gend­wo noch ein Kar­ten­spiel.«


    »Es gibt ber­ge­wei­se Fra­gen, die wir DI Scho­les stel­len könn­ten«, rief ih­nen Nay­smith in Er­in­ne­rung. »Wir hat­ten ja kaum an­ge­fan­gen, als er ab­be­ru­fen wur­de.«


    »Stimmt.« Fox trank sei­nen Kaf­fee aus, ver­such­te aus dem letz­ten Mund­voll Ge­schmack her­aus­zu­fil­tern.


    »Und DCI Laird soll­ten wir uns auch noch mal vor­knöp­fen«, setz­te Kaye hin­zu. »Auch wenn er mit ei­nem Scheiß raus­rückt.«


    »Ich sag’s nur un­gern«, füg­te Nay­smith hin­zu, »aber mit Te­resa Col­lins sind wir auch noch nicht fer­tig …«


    »Die las­sen wir erst mal«, brems­te Fox.


    »Dann also Scho­les?« Kaye mach­te An­stal­ten auf­zu­ste­hen. »Soll ich ihn ho­len?«


    »Das mach ich schon, Tony. Trink erst mal aus.«


    Aber als er zur Trep­pe ging, sah Fox die un­ver­wech­sel­ba­re Ge­stalt von Ray Scho­les in ent­ge­gen­ge­setz­ter Rich­tung ver­schwin­den. Er be­fand sich in Be­glei­tung ei­nes ge­bückt ge­hen­den äl­te­ren Man­nes und hat­te den Arm über des­sen Schul­ter ge­legt. Sie gin­gen zum Emp­fang. Scho­les führ­te den Be­su­cher al­ler­dings nicht zum Aus­gang, son­dern wies ihm nur die rich­ti­ge Rich­tung und kehr­te an­schlie­ßend in sein Büro zu­rück. Als er Fox sah, ver­lang­sam­te er sei­nen Schritt und schob das Kinn vor.


    »Ich den­ke im­mer noch, dass Sie mir Un­glück brin­gen«, ­sag­te er.


    »Viel­leicht ist das auch so. Wir brau­chen Sie im Ver­neh­mungs­zim­mer.«


    Scho­les schüt­tel­te den Kopf. »Jetzt nicht. Es könn­te Neu­ig­kei­ten im Fall Alan Car­ter ge­ben.«


    »Was denn für wel­che?« Fox konn­te sich die Fra­ge nicht ver­knei­fen.


    »Da­rü­ber ma­chen Sie sich mal kei­ne Ge­dan­ken.« Nach die­sen Wor­ten be­weg­te sich Scho­les auf die Trep­pe zu. Fox be­ob­ach­te­te ihn, dreh­te sich um und ging zum Emp­fang. Der Be­su­cher war noch nicht drau­ßen. Er un­ter­hielt sich mit dem Ser­geant am Emp­fang. Sie ga­ben sich die Hän­de. Als er die Ein­gangs­tür auf­drück­te, folg­te ihm Fox.


    »Wo wol­len Sie hin?«, bell­te ihm der Be­am­te hin­ter­her, aber Fox schenk­te ihm kei­ne Be­ach­tung. Der äl­te­re Mann stand un­ten am Fuß der Trep­pe und wirk­te ver­wirrt.


    »Soll ich Sie nach King­horn fah­ren?«, frag­te Fox. »Das ma­che ich ger­ne, wenn Sie möch­ten.«


    Der Mann sah ihn an. Of­fen­sicht­lich war er kurz­sich­tig, trug aber kei­ne Bril­le. Das ihm ver­blie­be­ne Haar war pech­schwarz. Fox nahm an, dass es ge­färbt war. Sei­ne Au­gen wa­ren klein und sa­ßen tief, sein Mund war zu­sam­men­ge­schrumpft, als hät­te er sei­ne Drit­ten ver­ges­sen.


    »Ich kann lau­fen«, sag­te er, nach­dem er Fox ge­mus­tert hat­te. »Ken­nen wir uns?«


    »Mein Name ist Fox. Tut mir leid, ich ken­ne Ih­ren nicht.«


    »Ted­dy Fra­ser.«


    »Sie ha­ben Mr Car­ter ge­fun­den?«


    Fra­ser nick­te ernst. Fox fiel auf, dass er eine schma­le schwar­ze Kra­wat­te zu ei­nem fadenscheinigen Hemd trug.


    »Eine ganz schlim­me Sa­che«, mur­mel­te er in sich hi­nein.


    »Wa­ren Sie ge­ra­de bei DI Scho­les?«


    »Ja.«


    »Ich bin Mr Car­ter nur ein ein­zi­ges Mal be­geg­net, aber ich moch­te ihn.«


    »War schwer, ihn nicht zu mö­gen.«


    »Sind Sie heu­te Mor­gen auch zu Fuß her­ge­kom­men, Mr Fra­ser?«


    »Ich lau­fe ger­ne. Es ist nicht weit.«


    »Aber die Stra­ße ist viel­be­fah­ren.«


    »Es gibt ein paar Ab­kür­zun­gen.«


    »Muss ein Schock für Sie ge­we­sen sein, Mr Car­ter zu ­fin­den.«


    »Ein Schock?« Fra­ser lach­te kurz und kalt. »Das kann man wohl sa­gen.«


    »Was ich mei­ne, ist … Ich habe ihn nicht gut ge­kannt, aber er wirk­te auf mich sehr aus­ge­gli­chen.«


    Fra­ser nick­te er­neut. »Dem hat nichts ge­fehlt. Der DI sagt, sie wol­len sei­nen Ge­sund­heits­zu­stand über­prü­fen, fest­stel­len, ob er viel­leicht schlech­te Nach­rich­ten vom Arzt be­kom­men hat. Aber das hät­te er mir doch er­zählt, oder? Wir hat­ten kei­ne Ge­heim­nis­se vor­ei­nan­der.«


    »Sie ha­ben ei­nan­der schon lan­ge ge­kannt.«


    »Wir wa­ren schon zu­sam­men auf der Schu­le – zwei Jah­re aus­ei­nan­der, aber wir ha­ben in der­sel­ben Mann­schaft ­ge­spielt.«


    Fox woll­te nicht sa­gen, dass Fra­ser sehr viel äl­ter wirk­te. Wenn er nur um zwei Jah­re äl­ter war, konn­te er erst vie­rund­sech­zig sein. »Fuß­ball?«, frag­te er statt­des­sen.


    »In zwei au­fein­and­er­fol­gen­den Jah­ren ha­ben wir die Meis­ter­schaft von Fife ge­won­nen.« Fra­ser klang so stolz, dass sich Fox frag­te, ob sich der Mann seit­her je­mals wie­der so sehr über et­was ge­freut hat­te.


    »Auf wel­cher Po­si­ti­on hat Mr Car­ter ge­spielt?«


    »Im Sturm. Ein ech­ter Tor­jä­ger. Neun­und­zwan­zig Tref­fer in ei­ner Sai­son. Das war Schul­re­kord. Wenn das der Pfar­rer bei der Be­er­di­gung nicht er­wähnt, ste­he ich auf und er­zähl’s al­len.«


    Fox lä­chel­te. »Was woll­te DI Scho­les?«


    »Ach, er hat mich nach der Waf­fe ge­fragt und so. Wie hat Alan ge­le­gen, als ich ihn ge­fun­den habe? Ob ich was ver­än­dert habe.«


    »Und ha­ben Sie?«


    »Ich hab das Te­le­fon ge­nom­men und die Not­ruf­num­mer ge­wählt.«


    »Aber da war Mr Car­ter noch nicht tot, oder?«


    »Aber so gut wie.«


    »War er an­sprech­bar?«


    »Er hat ge­at­met. Al­ler­dings war er nicht bei Be­wusst­sein. Aber eine Schuss­waf­fe? Alan hat nie eine Schuss­waf­fe be­ses­sen. Und dann die un­ver­schlos­se­ne Tür …« Er schüt­tel­te hef­tig den Kopf. »Er hat im­mer ab­ge­schlos­sen, auch wenn er wuss­te, dass ich vor­bei­kom­men wür­de. Wenn er mich ge­hört hat, hat er an der Tür ge­war­tet, und sonst hab ich halt ge­klopft, und Jim­my Nic­holl hat an­ge­fan­gen zu bel­len …«


    »Die Tür war nicht ab­ge­schlos­sen?«


    »Da war auch kein Bel­len, als ich ge­klopft habe. Hab ge­dacht, die bei­den sind spa­zie­ren­gan­gen, ob­wohl der Hund kaum ein paar Me­ter am Stück schafft, ohne dass ihm die Bei­ne weg­sa­cken. Des­halb bin ich da­von aus­ge­gan­gen, dass die Tür ab­ge­schlos­sen sein müss­te.« Ihm schien et­was ein­zu­fal­len. »Aber sie war noch nicht mal rich­tig zu. Ja, ge­nau … Als ich ge­klopft habe, ging sie ein klei­nes Stück auf.«


    »Ich neh­me an«, sag­te Fox und spiel­te des Teu­fels Ad­vo­kat, »wenn er den Selbst­mord ge­plant hat, dann hat er viel­leicht auch die Tür of­fen ge­las­sen, da­mit er ge­fun­den wird.«


    Fra­ser dach­te da­rü­ber nach, ver­warf die Vor­stel­lung aber mit ei­nem ab­fäl­li­gen Schnau­ben. »Wis­sen Sie, dass ich mich jetzt um Jim­my Nic­holl küm­me­re? Das ist das Min­des­te, was ich tun kann. Alan war völ­lig ver­narrt in den Kö­ter – und Sie wol­len mir er­zäh­len, dass er Jim­my nicht zum Tier­arzt ge­bracht hät­te, be­vor er selbst Schluss macht?« Er ver­zog das Ge­sicht.


    »Darf ich Sie noch was fra­gen, Mr Fra­ser?«


    »Ich hei­ße Ted­dy, mein Jun­ge. Alle nen­nen mich Ted­dy.«


    »Wo­ran hat er ge­ar­bei­tet – die gan­zen Un­ter­la­gen und Pa­pie­re auf dem Tisch?«


    »Stein­al­te Ge­schich­te.«


    »1985 ist noch nicht sooo lan­ge her.«


    »Für man­che Leu­te schon. Ich be­weis es Ih­nen.« Fra­ser hielt inne, mach­te sich be­reit, Fox’ Re­ak­ti­on ab­zu­schät­zen. Er ver­schränk­te die Hän­de und er­wähn­te ei­nen Na­men.


    »Er­wischt«, ge­stand Fox ei­nen Au­gen­blick spä­ter. »Wer ist Fran­cis Ver­nal?«


    »Das fin­den Sie mal lie­ber sel­ber raus.«


    »Wa­rum hat sich Mr Car­ter so für ihn in­te­res­siert?«


    »Ich bin gar nicht si­cher, dass es so war – je­den­falls nicht von An­fang an.«


    »Ich kann nicht ganz fol­gen.«


    »Alan war zu der Zeit Po­li­zist – des­halb hat er den Auf­trag be­kom­men.«


    »Je­mand hat ihn da­für be­zahlt, dass er sich mit dem Jahr 1985 be­schäf­tigt? Hat­te er da­mals mit dem Fall zu tun?«


    Fra­ser bohr­te Fox ei­nen knor­ri­gen Fin­ger in die Brust und piek­te ihn im Rhyth­mus sei­ner Wor­te. »Fin­den – Sie’s – selbst – raus.«


    Wo­mit er sich knapp ver­neig­te, um­dreh­te und in sehr viel flot­te­rem Tem­po da­vonmar­schier­te, als Fox sich aus­ge­malt hät­te. Die Stel­le, an der ihn der klei­ne Mann ge­piekt hat­te, tat so­gar ein klei­nes biss­chen weh. Fox rieb mit dem Hand­bal­len da­rü­ber. Im Ge­bäu­de lag der Emp­fangs­be­am­te be­reits auf der Lau­er.


    »Kom­men Sie mal her«, sag­te er von der an­de­ren Sei­te des Tre­sens. Fox ging zu ihm. »Ich hof­fe, Sie ha­ben Ted­dy nicht be­läs­tigt.«


    »Er teilt ge­nau­so gut aus, wie er ein­ste­cken kann. Ich gehe da­von aus, dass Sie ihn ken­nen?«


    »Seit Ur­zei­ten.«


    »Und Alan Car­ter ha­ben Sie auch ge­kannt?«


    »Wa­ren zu­sam­men auf Strei­fe.« Der Be­am­te wölb­te stolz die Brust. »Ei­ner von der al­ten Gar­de …«


    »Ich bin ihm nur ein­mal be­geg­net, aber das Ge­fühl hat­te ich auch. Mein Bei­leid.«


    Die Mus­keln im Ge­sicht des Ser­geant zuck­ten.


    »Ich ken­ne nicht mal Ih­ren Na­men«, ent­schul­dig­te sich Fox.


    »Ro­bin­son. Alec Ro­bin­son.«


    Fox streck­te ihm die Hand ent­ge­gen, und nach ei­nem kur­zen Au­gen­blick des Zö­gerns schlug Ro­bin­son ein.


    »Freut mich«, sag­te Fox, wo­rauf­hin der Mann kurz lä­chel­te.


    »Tut mir leid, wenn Sie den Ein­druck ha­ben, dass ich Ih­nen das Le­ben schwer ma­che«, er­wi­der­te der Ser­geant. »Sie wis­sen ja, wie das ist …«


    »Ich hab schon Schlim­me­res er­lebt, glau­ben Sie mir.« Fox hielt inne. »Aber darf ich Sie was fra­gen – ha­ben Sie Alan Car­ter in den ver­gan­ge­nen Jah­ren häu­fig ge­se­hen?«


    »Ei­gent­lich nicht. Viel­leicht mal beim Fuß­ball oder ei­nem E­he­ma­li­gen­tref­fen.«


    »Aber er hat­te nach wie vor viel zu tun, oder?«


    »Er hat sei­ne Fir­ma aus dem Nichts auf­ge­baut.« Ro­bin­son klang sehr be­ein­druckt, des­halb nick­te Fox zu­stim­mend.


    »Als ich ihn be­such­te, hat­te er im­mer noch viel zu tun«, teil­te er Ro­bin­son mit.


    »Ach?«


    »Die gan­ze Re­cher­che über Fran­cis Ver­nal.«


    Ro­bin­sons Ge­sichts­aus­druck er­starr­te.


    »Wür­den Sie mich auf­klä­ren?«


    »Da müs­sen Sie nicht mit mir re­den«, ver­trau­te ihm Ro­bin­son schließ­lich an.


    »Mit wem denn?«


    »Heut­zu­ta­ge?« Ro­bin­son über­leg­te sich sei­ne Ant­wort ­ge­nau. »Gibt’s da wahr­schein­lich nie­man­den mehr …«


    Wie­der im Ver­neh­mungs­raum zeig­te Fox auf Joe Nay­smith.


    »Du musst was für mich tun. Hast du ei­nen Lap­top da­bei?«


    »Nein.«


    »Na, ir­gend­wo müs­sen die hier doch ei­nen Com­pu­ter ­üb­rig ha­ben.«


    »Was brauchst du?«


    »Eine In­ter­net­re­cher­che.«


    »Das kann ich mit dem Handy ma­chen.«


    »Aber auch aus­dru­cken?« Als Nay­smith den Kopf schüt­tel­te, er­klär­te ihm Fox, es müs­se schon ein Com­pu­ter sein.


    »Wo­nach soll ich su­chen?«


    »Fran­cis Ver­nal.«


    »Meinst du den An­walt?«, frag­te Tony Kaye. Fox dreh­te sich zu ihm um. »Er starb in den Acht­zi­gern bei ei­nem Au­to­un­fall.«


    »Wei­ter.«


    Kaye zuck­te mit den Schul­tern. »Ich war noch ein Kind.« Er hielt inne. »Wenn ich mich recht ent­sin­ne, hat der sich nicht er­schos­sen?«


    »Vor oder nach dem Au­to­un­fall?«


    Kaye zuck­te er­neut mit den Schul­tern, und Fox wand­te sich wie­der Nay­smith zu, der den Wink ver­stan­den hat­te und los­zog.


    »Wo­rum geht’s da­bei?«, frag­te Kaye, als sich die Tür hin­ter Nay­smith schloss.


    »Ein Fall, an dem Alan Car­ter ge­ar­bei­tet hat.«


    »Und was hat das mit uns zu tun?«


    »Viel­leicht nichts.«


    »Viel­leicht nichts? Ich dach­te, du wür­dest mit Ray Scho­les wie­der­kom­men – Joe hat die Ka­me­ra auf­ge­baut und al­les.«


    Fox be­merk­te erst jetzt das Sta­tiv. Der Rek­or­der stand auf dem Tisch, flan­kiert von Mik­ros.


    »Er sagt, er hat zu tun.«


    »Schön für ihn. Wa­rum ma­chen wir nicht alle Ur­laub, bis er uns mit der Gna­de sei­ner An­we­sen­heit be­glückt?«


    »Die zwei Frau­en«, sag­te Fox. »Wa­rum fährst du nicht los und sprichst mit de­nen?«


    »Willst du mich los­wer­den?«


    »Ich dach­te, du wärst scharf drauf?«


    »Ist wahr­schein­lich bes­ser, als hier zu sit­zen und den klei­nen Zahn­räd­chen in dei­nem Ge­hirn beim Ro­tie­ren zu­zu­schau­en.«


    »Also, dann.«


    »Aber erst musst du mir er­zäh­len, was los ist.«


    »Gar nichts ist los. Ein Mann ist ge­stor­ben, ich hab ihn ­ge­mocht, und sein Wohn­zim­mer sah aus wie ein Schrein für je­man­den na­mens Fran­cis Ver­nal.«


    »Und du willst wis­sen, wa­rum?«


    »Und ich will wis­sen, wa­rum.« Fox hielt inne, sein Blick bohr­te sich sei­nem Kol­le­gen und Freund in die Au­gen. »Reicht dir das?«


    »Haupt­sa­che, ich habe mei­ne Ruhe.« Kaye er­hob sich von sei­nem Stuhl und fuhr mit den Ar­men in die Är­mel sei­nes An­zugs­ja­cketts. »Soll ich den Ju­ni­or mit­neh­men?«


    »Wenn du ihn brauchst.«


    »Er­le­digt er nicht ge­ra­de was für dich?«


    »Das kann war­ten.«


    »Und was ge­nau machst du, wäh­rend wir uns ins Ge­tüm­mel stür­zen?«


    »Ich frag nach, wie’s mit der Ab­hör­ak­ti­on aus­sieht, er­zäh­le McE­wan von dem Selbst­mord, ver­su­che Ray Scho­les zu er­wi­schen – mir wird schon nicht lang­wei­lig.«


    »Okay.« Kaye nick­te lang­sam. »Aber wir wer­den dich ver­mis­sen, das weißt du. Du lie­ber Him­mel, viel­leicht schi­cken wir dir so­gar eine Post­kar­te.«


    12


    Es war nicht sei­ne Schuld, dass Eve­lyn Mills nicht ans Te­le­fon ging. Das­sel­be galt für Bob McE­wan – und Ray Scho­les war un­ab­ge­mel­det ver­schwun­den. Fox stand wie­der am Emp­fang der Po­li­zei­wa­che und starr­te die Be­kannt­ma­chun­gen an der Wand an. Un­ter an­de­rem hing dort die An­zei­ge ei­nes ein­hei­mi­schen Ta­xi­be­triebs. Fünf Mi­nu­ten spä­ter saß er auf dem Bei­fah­rer­sitz ei­nes ver­beul­ten wei­ßen Hyun­dai. Der Fah­rer woll­te un­be­dingt mehr über den Selbst­mord er­fah­ren, aber Fox rück­te nichts raus. Die Ab­sper­rung war ent­fernt wor­den, und drau­ßen vor dem Cot­ta­ge war kei­ner­lei Ak­ti­vi­tät zu be­ob­ach­ten. Der Fah­rer woll­te wis­sen, ob er war­ten sol­le.


    »Gute Idee.«


    Der Mann mach­te den Mo­tor aus, und es hat­te den An­schein, als wol­le er aus­stei­gen, aber Fox brems­te ihn.


    »Da gibt’s nichts zu se­hen«, sag­te er.


    Also schal­te­te der Fah­rer das Ra­dio ein, mo­der­ne Tanz­mu­sik er­klang, als Fox zur Haus­tür ging.


    Sie war ab­ge­schlos­sen.


    Er ging ein­mal rund ums Haus, aber es gab kei­ne Hin­ter­tür. Er späh­te durchs Fens­ter ins Wohn­zim­mer. Auf ei­ni­gen der Fens­ter­schei­ben be­fan­den sich Blut­sprit­zer. Fox streif­te mit den Fin­gern eine klei­ne Topf­pflan­ze auf dem Fens­ter­brett drau­ßen. Er hob sie hoch und sah ei­nen Schlüs­sel da­run­ter. Ent­we­der ein Er­satz­schlüs­sel, oder die Po­li­zei hat­te ihn dort hin­ge­legt. Fox schloss auf und ging hi­nein.


    Jim­my Nich­olls Korb stand nicht mehr im Wohn­zim­mer. Fox frag­te sich, ob er Ted­dy Fra­ser hät­te fra­gen sol­len, wie es dem Hund ging. Star­ben Haus­tie­re nicht oft kurz nach ih­ren Herr­chen? Im Zim­mer roch es nach ver­brann­tem Holz. Die Über­res­te ei­nes ver­kohl­ten Scheits la­gen im Ka­min, eine dün­ne Asche­schicht be­deck­te den Sims. Fox fing an, die Pa­pie­re auf dem Tisch durch­zu­blät­tern. Tat­säch­lich hat­ten die Aus­schnit­te mit dem Le­ben und Tod von Fran­cis Ver­nal zu tun. Ein län­ge­rer Ar­ti­kel war mit »In­ne­rer Tu­mult ei­nes pat­ri­o­ti­schen Ak­ti­vis­ten« über­schrie­ben. Es sah aus, als hät­ten sich die Me­di­en da­mals aber schon bald von Lo­bes­hym­nen auf pi­kan­te­re The­men ver­la­gert: das Pri­vat­le­ben des To­ten. Da war ein ver­schwom­me­nes Foto sei­ner at­trak­ti­ven Frau, und auch Vern­als »aus­schwei­fen­der Al­ko­hol­kon­sum und sei­ne zahl­rei­chen Af­fä­ren« blie­ben nicht un­er­wähnt. Das­sel­be Foto des An­walts tauch­te gleich in meh­re­ren Zei­tun­gen auf. Da­rauf war er zu se­hen, wie er vor ei­ner Ver­samm­lung der Scott­ish Na­ti­o­nal Par­ty sprach, drau­ßen vor ei­ner Fab­rik, die ge­schlos­sen wer­den soll­te. Ver­nal war voll bei der Sa­che, eine Hand zur Faust ge­ballt, der Mund weit of­fen, die Zäh­ne ge­bleckt. Fox warf ei­nen Blick durchs Fens­ter, um zu se­hen, ob der Ta­xi­fah­rer noch in sei­nem Wa­gen saß. Er pfiff und hat­te eine Zei­tung auf­ge­schla­gen.


    Fran­cis Ver­nal war am Abend des 28. Ap­ril 1985, ei­nem Sonn­tag, ge­stor­ben, am sel­ben Tag war De­nis Tay­lor im Fi­na­le der Sno­oker-Welt­meis­ter­schaf­ten ge­gen Steve Da­vis an­ge­tre­ten. Ein Last­wa­gen­fah­rer hat­te Vern­als Wa­gen ent­deckt. Er war in der Nähe von An­stru­ther von der Stra­ße ab­ge­kom­men. Ein Vol­vo 244. Er muss­te sehr schnell ge­fah­ren sein. Ver­nal tot auf dem Fah­rer­sitz. Sein Leich­nam wur­de ins Vic­to­ria Hos­pi­tal ge­bracht, und spä­tes­tens dann war auch das Ein­schuss­loch in sei­ner Schlä­fe als sol­ches iden­ti­fi­ziert wor­den. Ver­nal, ein star­ker Trin­ker und Rau­cher, neig­te zu de­pres­si­ven Schü­ben. Sei­ne ge­lieb­ten Na­ti­o­na­lis­ten schnit­ten in Um­fra­gen zu­neh­mend schlecht ab, und Vern­als Traum von ei­ner »so­zi­a­lis­ti­schen Schot­ten­re­pub­lik« rück­te in wei­te Fer­ne. Fox über­flog den Text. Ei­ni­ge Pas­sa­gen wa­ren un­ter­stri­chen. Alan Car­ters hand­schrift­li­che No­ti­zen wa­ren fast un­le­ser­lich. Er hat­te gan­ze Ro­ma­ne ver­fasst. Kei­ne Spur von ei­nem Com­pu­ter oder ei­nem Lap­top, was be­deu­te­te, dass nichts da­von ab­ge­tippt wor­den war. Fox frag­te sich, wer ihm den Auf­trag er­teilt hat­te und wa­rum. Plötz­lich fiel ihm ein Foto ins Auge. Eine wei­te­re Par­tei­ver­samm­lung, aber ein äl­te­res Bild, Ver­nal mit An­fang zwan­zig, so wie es den An­schein hat­te. Mehr Haa­re auf dem Kopf, schlan­ker um Brust und Bauch, aber wie­der der weit auf­ge­ris­se­ne Mund und die ge­ball­te Faust. Ne­ben ihm stand ein wei­te­rer jun­ger Mann, und Fox war völ­lig per­plex, als er ihn er­kann­te. Es war Chris – der Cou­sin sei­nes Va­ters –, der auf die­sem Bild ge­nau­so aus­sah wie auf dem Foto, auf dem er Jude auf den Schul­tern trug. Fox nahm das Bild vom Tisch und starr­te es an. Es war aus der Fife Free Press aus­ge­schnit­ten wor­den. Kein Da­tum, nur we­ni­ge er­klä­ren­de Zei­len: ein Pick­nick der SNP auf dem Golf­platz von Burnt­is­land; »Der be­kann­te E­din­burg­her An­walt Fran­cis Ver­nal hält die Nach­mit­tags­re­de.« Und Chris stand ne­ben ihm, lach­te und feu­er­te die Ap­plau­die­ren­den an.


    Fox ging ein paarmal im Zim­mer auf und ab, das Bild im­mer noch in der Hand. Dann fal­te­te er es zu­sam­men und steck­te es ein, sah sich um, als fürch­te­te er, je­mand kön­ne es ge­merkt ha­ben. Auf ei­ner Kom­mo­de hin­ter der Tür stand ein Te­le­fon, und er ging hin. Da­ne­ben ein Ad­ress­buch. Es lag auf­ge­schla­gen auf dem Bauch. Fox nahm es und sah, dass es die Sei­te mit den Nach­na­men be­gin­nend mit C war. Paul Car­ters Name stand da – Fest­netz und Handy. Fox blät­ter­te das Buch durch, war nicht si­cher, was er da­rin zu fin­den hoff­te. Ei­ni­ge Vi­si­ten­kar­ten fie­len he­raus, und er bück­te sich, um sie auf­zu­he­ben. Eine stamm­te aus ei­nem in­di­schen Res­tau­rant, eine an­de­re war die ei­ner Au­to­werk­statt. Eine drit­te aber ge­hör­te ei­nem Mann na­mens Charles Man­gold. Er war Se­ni­or­part­ner ei­ner An­walts­kanz­lei na­mens Man­gold Bain mit ei­ner Ad­res­se in New Town, in Edin­burgh. Fox über­trug die An­ga­ben in sein No­tiz­buch, tipp­te dann mit sei­nem Stift ge­gen den Te­le­fon­hö­rer und starr­te er­neut auf die Sei­te mit den Cs. Drei Na­men stan­den da, ei­ner dick durch­ge­stri­chen, was wahr­schein­lich be­deu­te­te, dass die Per­son in Alan ­Car­ters Le­ben kei­ne Rol­le mehr spiel­te oder ge­stor­ben war. Zwei Na­men blie­ben üb­rig.


    Ei­ner da­von war der von Paul Car­ter …


    Fox nahm den Hö­rer und wähl­te 1471. Die Com­pu­ter­stimme teil­te ihm mit, dass der letz­te An­ruf, der auf die­sem An­schluss ein­ge­gan­gen war, von Paul Car­ters ­Handy stamm­te. Der ­An­ruf hat­te am vo­ran­ge­gan­ge­nen Abend statt­gefunden, kaum eine Stun­de be­vor Alan Car­ter ge­fun­den wor­den war. Fox leg­te auf und öffnete die Schub­la­den der ­Kom­mo­de. ­Al­les sau­ber und or­dent­lich: Alan Car­ter ­be­wahr­te hier ­sorg­sam ab­ge­hef­tet sei­ne Kon­to­aus­zü­ge und Ne­ben­kosten­abrech­nun­gen auf. Die Te­le­fon­rech­nun­gen ­wa­ren alle mit Ein­zelv­er­bin­dungs­nach­weis. Es gab kei­ner­lei Hin­weise da­rauf, dass Alan sei­nen Nef­fen in den vo­ran­ge­gan­ge­nen sechs ­Mo­na­ten an­ge­ru­fen hat­te. Na­tür­lich nicht, denn sie hat­ten sich nicht sehr nahe ge­stan­den – hat­te Alan das nicht selbst ge­sagt? Aber kaum wird Paul aus der Haft ent­lassen, hat er das drin­gen­de Be­dürf­nis, sei­nen On­kel an­zu­ru­fen. Fox frag­te sich, wes­halb. Er sah sich er­neut im Zim­mer um. Wo kam die gan­ze Un­ordnung her? Hat­te Alan Car­ter ir­gend­was so wü­tend ­ge­macht, dass er die Blät­ter vom Tisch auf den Bo­den ge­fegt hat­te? Oder war das je­mand an­ders ge­we­sen?


    Fox zuck­te zu­sam­men, als es am Fens­ter klopf­te. Es war der Ta­xi­fah­rer.


    Fox nick­te, um ihn wis­sen zu las­sen, dass er gleich kom­men wür­de. Der Mann stand am Fens­ter und schau­te he­rein. Fox leg­te das Ad­ress­buch zu­rück, ach­te­te da­rauf, dass er den Raum ge­nau­so hin­ter­ließ, wie er ihn vor­ge­fun­den hat­te – von dem aus­ge­lie­he­nen Foto ein­mal ab­ge­se­hen –, und ging.


    Der Fah­rer ent­schul­dig­te sich. »Mir kann’s ja egal sein, aber die Uhr steht jetzt bei drei­ßig Pfund.«


    »Das ist schon in Ord­nung«, er­wi­der­te Fox. Er schloss die Haus­tür des Cot­ta­ge ab und ließ den Schlüs­sel wie­der un­ter dem Blu­men­topf ver­schwin­den.


    »Wie­der da­hin zu­rück, wo wir her­ge­kom­men sind?«, frag­te der Fah­rer.


    »Zu­rück da­hin, wo wir her­ge­kom­men sind«, stimm­te Fox ihm zu und setz­te sich auf den Bei­fah­rer­sitz.


    An­ru­fe, die von Ray Scho­les’ Fest­netz zu Hau­se ge­tä­tigt wur­den oder dort ein­gin­gen, wur­den ab jetzt ver­zeich­net und mit­ge­schnit­ten. Die Nach­richt kam in Form ei­ner SMS von Eve­lyn Mills. Au­ßer­dem war der Mo­bil­funk­an­bie­ter sei­nes Han­dys kon­tak­tiert wor­den, und schon bald wür­den ih­nen auch In­for­ma­ti­o­nen über die an­ge­nom­me­nen und ge­tä­tig­ten An­ru­fe zur Ver­fü­gung ste­hen – al­ler­dings kä­men sie nicht an die ei­gent­li­chen Ge­sprä­che ran, da­für hät­ten sie ihr An­lie­gen an hö­he­rer Stel­le vor­brin­gen und mehr Geld und Ar­beits­kräf­te in­ves­tie­ren müs­sen.


    Fox war es ge­lun­gen, sich kurz mit Bob McE­wan aus­zu­tau­schen und ihm mit­zu­tei­len, dass Alan Car­ter tot war. McE­wan hat­te zer­streut ge­wirkt – Fox hat­te ihn aus Bud­get­ver­hand­lun­gen ge­ris­sen – und Fox für sei­nen »In­put« ge­dankt, ein Wort, das er ver­mut­lich bei der Sit­zung vor­her auf­ge­schnappt hat­te.


    Fox hat­te ge­gen­über Kaye zwar be­haup­tet, er wol­le Ray Scho­les zu fas­sen be­kom­men, aber jetzt steu­er­te er auf ein an­de­res Ziel zu, näm­lich das Büro von Su­per­in­ten­dent Is­abel Pit­kethly.


    »Was gibt’s denn jetzt schon wie­der?«, frag­te sie, nahm ihre Bril­le ab und rieb sich die Au­gen.


    »Ist ein biss­chen un­an­ge­nehm«, sag­te Fox. So­fort war ihr In­te­res­se ge­weckt, sie setz­te die Bril­le wie­der auf, um ihn be­sser be­trach­ten zu kön­nen. Als sie ihm Zei­chen mach­te, doch bit­te Platz zu neh­men, tat er, wie ge­hei­ßen und fuhr sich mit den Hän­den über die Knie.


    »Nun?«, for­der­te sie ihn auf los­zu­le­gen, die Ell­bo­gen auf den Schreib­tisch ge­stützt, die Hand­flä­chen an­ei­nan­derge­presst.


    »An­geb­lich hat Paul Car­ters On­kel Selbst­mord be­gan­gen.«


    »Das ist mir be­kannt.«


    »Kurz nach­dem er ei­nen An­ruf von sei­nem Nef­fen er­hielt …«


    »Und?«


    »Sie wa­ren nicht ge­ra­de die bes­ten Freun­de«, fuhr Fox fort. »Es wäre gut zu wis­sen, wes­halb Paul ihn an­ge­ru­fen hat.«


    Sie lehn­te sich auf ih­rem Stuhl zu­rück. »Wa­rum? Was macht das für ei­nen Un­ter­schied?«


    »Viel­leicht kei­nen«, räum­te er ein.


    »Wo­her wis­sen Sie über­haupt von die­sem An­ruf?«


    »Ich hab die 1471 an­ge­ru­fen.«


    »Vom Ap­pa­rat des Ver­stor­be­nen aus? Was zum Teu­fel hat­ten Sie in des­sen Haus zu su­chen, In­spec­tor?«


    Da­rauf hat­te Fox ei­gent­lich kei­ne Ant­wort, wes­halb er schwieg.


    »Das über­steigt Ih­ren Zu­stän­dig­keits­be­reich bei Wei­tem«, sag­te Pit­kethly nur.


    Es klopf­te laut an der Tür, und DS Mi­cha­el­son streck­te den Kopf he­rein.


    Er hat­te den Mund ge­öff­net, um et­was zu sa­gen, hielt aber inne, als er sah, dass Pit­kethly nicht al­lein war.


    »Ich kom­me wie­der«, bot er an.


    »Was gibt’s, Gary?«


    Mi­cha­el­son schien sei­ne Mög­lich­kei­ten ab­zu­wä­gen, war aber nicht zu er­picht da­rauf, es aus­zu­spu­cken.


    »Die Sa­che ist die, Alan Car­ter kann nicht tot sein, Ma’am.«


    Pit­kethly sah ihn an. »Was?«


    »Er kann nicht tot sein.«


    »Wa­rum nicht?« Fox kam Pit­kethly mit sei­ner Fra­ge zu­vor.


    »Weil die Waf­fe, die er be­nutzt hat, gar nicht exis­tiert. Seit über zwan­zig Jah­ren nicht mehr.«


    »Ich ver­ste­he kein Wort.«


    Mi­cha­el­son zog ein Blatt Pa­pier her­vor. Fox war nicht si­cher, ob es sich um ein Fax oder eine aus­ge­druck­te E-Mail han­del­te. Der De­tect­ive trat an Pitk­eth­lys Schreib­tisch he­ran und reich­te es ihr. Sie ließ sich Zeit beim Durch­le­sen. Dann sah sie Fox an.


    »Wir wer­den un­se­re klei­ne Plau­de­rei spä­ter fort­set­zen.« Sie stand auf. Mi­cha­el­son be­glei­te­te sie aus dem Raum, und auch Fox folg­te ihr ei­ni­ge Schrit­te, bis sie ihn auf­hielt.


    »Nicht Ihr Zu­stän­dig­keits­be­reich.« Mehr sag­te sie nicht, be­vor sie in Rich­tung der CID-Bü­ros wei­ter­ging. Mi­cha­el­son blick­te über sei­ne Schul­ter und grins­te Fox kalt und zu­frie­den an.


    Fox ver­zog den Mund und sah ih­nen nach. Dann kam ihm eine Idee.


    Alec Ro­bin­son brauch­te eine Wei­le, bis er auf die Klin­gel am Tre­sen re­a­gier­te. Fox konn­te sich schon den­ken, wa­rum.


    »Schon ge­hört?«, frag­te Ro­bin­son.


    »Teil­wei­se«, wich ihm Fox aus. »Ich bin über­rascht, wie schnell das ging.«


    Ro­bin­son nick­te zu­stim­mend. »So vie­le Schuss­waf­fen gibt es nicht in Fife«, er­klär­te er. »Im letz­ten Jahr wur­den die ­Re­gis­ter di­gi­ta­li­siert. Kei­ne Ah­nung, wa­rum die das auch rück­wir­kend ge­macht ha­ben, aber so ist es.«


    Fox war nicht si­cher, ob er be­griff. »Über zwan­zig Jah­re …«, setz­te er an.


    »Wie schon ge­sagt, wir be­schlag­nah­men nicht vie­le Schuss­waf­fen auf der Stra­ße.«


    »Nein, aber wenn …« Fox tas­te­te sich im­mer noch vo­ran.


    »Wer­den sie zer­stört und ein­ge­schmol­zen – je­den­falls war das frü­her so. Ein- oder zwei­mal im Jahr, wenn ge­nug zu­sam­menge­kom­men sind, so dass es sich auch lohnt.«


    Jetzt war Fox mit Ni­cken an der Rei­he. »Und laut Ver­zeich­nis wur­de die­se Waf­fe ent­sorgt?«


    Ro­bin­son starr­te ihn an. »Ich dach­te, das wüss­ten Sie längst.«


    »Nur zum Teil.« Fox ver­schränk­te die Arme. »Also, wie kann es sein, dass sie plötz­lich in Alan Car­ters Cot­ta­ge auf­taucht? Ob er sie hat mit­ge­hen las­sen?«


    Ro­bin­son zuck­te mit den Schul­tern. »Bin nicht si­cher, dass er über­haupt da­mit zu tun hat­te. Schuss­waf­fen wer­den hier gar nicht auf­be­wahrt – die kom­men nach Glen­ro­thes, ­glau­be ich.«


    Fox at­me­te ge­räusch­voll aus. »Ein Mys­te­ri­um«, sag­te er.


    »Das ist es«, pflich­te­te ihm Ro­bin­son bei. Dann mit Blick auf Fox: »Sa­gen Sie nicht, jetzt gibt’s neue Er­mitt­lun­gen. Das hat uns ge­ra­de noch ge­fehlt.«
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    »Net­te Mäd­chen«, sag­te Tony Kaye.


    »Sehr«, stimm­te Joe Nay­smith zu.


    Sie wa­ren zu­rück im Ver­neh­mungs­raum, sa­ßen mit ih­ren Tee­be­chern zu dritt am Tisch.


    »Fri­seu­sen.«


    »Wo­bei Billy aus­ge­bil­de­te Sty­lis­tin ist und Bek­kah auf dem Weg dort­hin.«


    »Wir hat­ten Glück, dass im Sa­lon nicht viel los war. In der Son­nen­bank­ka­bi­ne hat­ten wir zwan­zig Mi­nu­ten Ruhe. Aber mach dir kei­ne Sor­gen – das Ding war aus­ge­schal­tet.«


    »Bek­kah hat aus­ge­se­hen, als hät­te sie ei­ni­ge Zeit da drin ­ver­bracht«, setz­te Nay­smith noch hin­zu.


    »Eine gute Fi­gur hat sie auch – wenn das kei­ne se­xis­ti­sche Be­mer­kung ist.«


    Fox konn­te ein­deu­tig se­hen, dass sei­ne bei­den Kol­le­gen viel Spaß ge­habt hat­ten.


    »Sie will’s mit dem Mo­deln ver­su­chen«, teil­te ihm Nay­smith mit.


    »Kommt auf den Punkt«, mur­mel­te Fox.


    »Na ja«, fing Nay­smith an, aber Kaye über­nahm das Er­zäh­len. »Sie sind aus­ge­gan­gen. Erst­ mal mit dem gan­zen Team aus dem Sa­lon. Ein paar sind un­ter­wegs auf der Stre­cke ge­blie­ben. Es­sen beim Chi­ne­sen, dann ein paar Knei­pen und ein Club. Es ist nach Mit­ter­nacht, und sie wol­len zu Fuß nach Hau­se. Bek­kah muss mal und ver­schwin­det in ei­ner Sei­ten­stra­ße. Ein Wa­gen fährt ran. Paul Car­ter. Er weist sich aus und sagt, er nimmt sie mit. We­gen Er­re­gung öf­fent­li­chen Är­ger­nis­ses oder so. Bil­lie fragt, ob er sie nicht ein­fach zu Hau­se ab­set­zen kann. Er sagt, viel­leicht kann er das, aber dann wür­den sie ein biss­chen Zeit mit­ei­nan­der auf dem Rück­sitz ver­brin­gen müs­sen. Er fasst ihr in den Schritt. Sie stößt ihn weg, also fragt er Bek­kah, ob sie die Nacht in ei­ner Zel­le ver­brin­gen möch­te. Sel­bes Er­geb­nis. Sie schi­cken ihn zum Teu­fel, und er geht zum Wa­gen und macht Mel­dung. Ein Strei­fen­wa­gen kommt, und die bei­den lan­den in ei­ner Aus­nüch­te­rungs­zel­le. Und da taucht Car­ter plötz­lich wie­der auf und erneuert sein An­ge­bot – er lässt sämt­li­che An­schul­di­gun­gen fal­len, so­fern sie ihm ›ei­nen klei­nen Ge­fal­len er­wei­sen‹. Kei­ne Chan­ce.«


    »Bil­lie hat ihm er­klärt, ihr Freund sei Tür­ste­her«, warf Nay­smith ein.


    »Als ob Car­ter das be­ein­dru­cken wür­de.«


    Fox rieb sich das Kinn. »Car­ters On­kel hat­te eine ei­ge­ne Si­cher­heits­fir­ma«, merk­te er an.


    »Und?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. »Hab mich bloß ge­wun­dert.«


    »Wir kön­nen je­der­zeit noch mal bei den Mäd­chen vor­bei­fah­ren und sie fra­gen.« Kaye warf Nay­smith ei­nen Blick zu, der be­sag­te, dass er der Idee ganz und gar nicht ab­ge­neigt war. »Das war’s je­den­falls mehr oder we­ni­ger. Am Mor­gen wur­den sie ohne An­kla­ge freige­las­sen – von Car­ter kei­ne Spur.«


    »Aber sie ha­ben ihn nicht gleich an­ge­zeigt?«


    »Erst als sie das mit Te­resa Col­lins ge­le­sen ha­ben.« Kaye hielt inne. »Wie geht’s ihr über­haupt? Gibt’s was Neu­es?«


    »Hab nicht nach­ge­fragt. Hier hat sich ei­ni­ges ge­tan …« Er brach­te sie auf den neu­es­ten Stand. Nay­smith schien der In­te­res­sier­te­re von den bei­den zu sein, stell­te Fra­gen und bat Fox, be­stimm­te Ein­zel­hei­ten zu wie­der­ho­len, um sie bes­ser zu be­grei­fen. Wäh­rend­des­sen guc­kte Kaye un­ge­hal­ten.


    »Was?«, frag­te ihn Fox schließ­lich.


    »Ich er­grei­fe ja nicht ger­ne Par­tei für Pit­kethly, aber sie hat nicht ganz Un­recht – was geht uns das al­les an?«


    »Paul Car­ter kommt in die Stadt, und am nächs­ten Tag bringt sich sein On­kel um? Du meinst nicht, dass da was faul ist?«


    »Egal ob da was faul ist, wir sind hier, um uns drei Be­am­te vor­zu­neh­men, kei­ner da­von ist Paul Car­ter. Wir schrei­ben un­se­re Be­rich­te, und dann fah­ren wir nach Hau­se.«


    »Die Waf­fe«, sag­te Joe Nay­smith mehr zu sich als zu den an­de­ren, »hät­te also ver­nich­tet wer­den sol­len, was aber of­fen­sicht­lich nicht pas­siert ist. Die müs­sen doch Buch über so was füh­ren.«


    Kaye streck­te die Arme pan­to­mi­misch fle­hend in die Höhe. »Das ist nicht un­ser Fall«, sag­te er und be­ton­te da­bei je­des ein­zel­ne Wort mit dem­sel­ben Nach­druck. »Ist es ein­fach nicht.«


    »Es könn­te aber eine Ver­bin­dung zu un­se­rem Fall ge­ben«, be­harr­te Fox. »Lass uns ein biss­chen nach­for­schen, man weiß ja nie …«


    »War Alan Car­ter bei der Po­li­zei für die Ver­nich­tung von Waf­fen zu­stän­dig?«, frag­te Nay­smith.


    »Ich bin si­cher, die vom CID wer­den das prü­fen«, sag­te Kaye. »Das ge­hört näm­lich zu den Auf­ga­ben des CID. Wir da­ge­gen sind von der In­ne­ren.«


    Die Tür ging auf. Fox woll­te sich ge­ra­de be­schwe­ren, als er sah, dass es Su­per­in­ten­dent Pit­kethly war.


    »Ich muss mit Ih­nen spre­chen«, sag­te sie und zeig­te auf Fox. Dann an Kaye und Nay­smith ge­wandt: »Hat ei­ner von Ih­nen mit Alan Car­ter ge­spro­chen oder ihn ge­se­hen, be­vor er starb?«


    »Nicht mal, als er schon tot war«, sag­te Kaye und schüt­tel­te den Kopf. Sie warf ihm ei­nen bö­sen Blick zu.


    »Dann blei­ben nur Sie«, teil­te sie Fox mit. »In mein Büro. Es sei denn, Sie möch­ten das Ge­spräch lie­ber hier füh­ren.«


    Fox er­klär­te, ihr Büro sei ihm lie­ber. Sie wand­te sich ab, und er stand auf und folg­te ihr. Sie saß be­reits an ih­rem Schreib­tisch, als er ein­trat. Sie bat ihn, die Tür zu schlie­ßen, und als er sich set­zen woll­te, be­fahl sie ihm ste­hen zu blei­ben. Sie hielt ei­nen Stift in der Hand, den sie ein­ge­hend be­äug­te, wäh­rend sie sprach.


    »Sie müs­sen die letz­te Per­son ge­we­sen sein, die Alan Car­ter le­bend ge­se­hen hat, In­spec­tor. Das be­deu­tet, Sie wer­den dem CID ein paar Fra­gen be­ant­wor­ten müs­sen.«


    »Das ist kaum mach­bar, wenn ich gleich­zei­tig ge­gen drei Ih­rer Be­am­ten er­mitt­le.«


    »Des­halb stel­le ich die Fra­gen.« Sie hielt inne. »Vo­raus­ge­setzt na­tür­lich, ich be­kom­me von Ih­nen ei­nen Per­sil­schein aus­ge­stellt.« Er ant­wor­te­te nicht, was sie ver­an­lass­te, den Blick auf ihn zu rich­ten. Sie ver­eng­te die Au­gen zu schma­len Schlit­zen und wid­me­te er­neut ihre ge­sam­te Auf­merk­sam­keit dem Stift in ih­rer Hand.


    »Wa­rum ha­ben Sie ihn auf­ge­sucht?«


    »Er war es, der die Dienst­auf­sicht ein­ge­schal­tet hat.«


    »Und wo soll die Ver­bin­dung zwi­schen ihm und Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son lie­gen? Hald­ane geht es üb­ri­gens seit Ih­rem klei­nen Haus­be­such be­deu­tend schlech­ter, schö­nen Dank auch.« Er­neut zog es Fox vor, die Be­mer­kung im Raum ste­hen zu las­sen. »Wo­rü­ber ha­ben Sie also mit Alan Car­ter ge­spro­chen? Wel­chen Ein­druck hat er auf Sie ge­macht?«


    »Ich moch­te ihn. Er ist mir nicht aus­ge­wi­chen, ein sehr herz­li­cher Gast­ge­ber.«


    »Wirk­te er in ir­gend­ei­ner Wei­se be­un­ru­higt?«


    »Das nicht ge­ra­de.« Fox über­leg­te. »Da ist noch was, oder?«


    »An­schei­nend hat je­mand von der Spu­ren­si­che­rung CSI ge­guckt. Die­sel­be Kol­le­gin, die auch die Her­kunft des Re­vol­vers zu­rück­ver­folgt hat.«


    »Und?«


    »Es gibt ein paar Be­den­ken we­gen der Fin­ger­ab­drü­cke.«


    »Der Fin­ger­ab­drü­cke auf der Waf­fe?«


    »Freu­en Sie sich nicht zu früh – nur ein paar Un­stim­mig­kei­ten.«


    Fox dach­te an die Sze­ne zu­rück: Ray Scho­les war be­reits da; über­all ver­teilt Zeug auf dem Bo­den; der Re­vol­ver lag halb ver­steckt un­ter ei­ner Zeit­schrift … Er er­in­ner­te sich, wie Alan Car­ter durch den Raum ge­gan­gen war, Tee ge­kocht und ihm ei­nen Be­cher ge­reicht hat­te.


    »Car­ter war Rechts­hän­der«, stell­te er fest.


    »Was?«


    »Wa­rum lag die Waf­fe links von ihm? Sein Kopf war auf die Tisch­plat­te ge­sun­ken, und die Waf­fe lag auf der lin­ken, nicht auf der rech­ten Sei­te.«


    Sie starr­te ihn an.


    »Das ist aber kei­ne Ih­rer Un­stim­mig­kei­ten?«, riet er.


    »Nein«, räum­te Pit­kethly ein und mach­te sich eine No­tiz.


    »Was denn?«


    »Alan Car­ters Fin­ger­ab­drü­cke be­fin­den sich auf der Waf­fe – sonst kei­ne. Mit­ten auf dem Griff wur­de ein gu­ter Dau­men­ab­druck ge­fun­den.«


    Fox hielt sei­nen ei­ge­nen Re­vol­ver zu De­mons­t­ra­ti­ons­zwe­cken hoch. Sein Dau­men lag oben am Griff. Er ver­such­te tie­fer zu grei­fen, aber das fühl­te sich nicht rich­tig an.


    »Und ein Teil ei­nes Fin­ger­ab­drucks be­fin­det sich un­ge­fähr auf der Mit­te des Laufs«, er­gänz­te Pit­kethly, warf den Stift auf den Schreib­tisch und ver­schränk­te die Arme.


    »Sonst nir­gend­wo Ab­drü­cke?«


    »Sind Sie si­cher, dass er nicht doch ir­gend­wie be­sorgt ­wirk­te?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf. »Aber wahr­schein­lich hat er zu dem Zeit­punkt noch nicht ge­wusst, dass sein Nef­fe aus der Haft ent­las­sen wur­de.«


    »Wir wol­len nicht gleich ab­he­ben, Mal­colm.« Die Er­kennt­nis, dass sie ihn ge­ra­de beim Vor­na­men ge­nannt hat­te, durch­fuhr ihn ruck­ar­tig. Sie brauch­te ihn. Sie muss­te ihn auf ih­rer Sei­te wis­sen.


    »Sie soll­ten Paul Car­ter ver­neh­men«, sag­te er nur.


    »Das kann ich nicht.«


    Nein, nicht auf der Po­li­zei­wa­che, wo er selbst sta­ti­o­niert war, nicht von sei­nen ei­ge­nen Freun­den.


    »Ich kann die Fra­gen stel­len«, bot Fox an.


    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Sie sind in­ter­ner Er­mitt­ler. Das hier ist … was ganz an­de­res.« Als er sie an­sah, wich sie sei­nem Blick nicht aus. »Es gibt kei­ner­lei Be­wei­se da­für, dass Alan Car­ter nicht selbst ab­ge­drückt hat«, sag­te sie lei­se.


    »Trotz­dem …«


    »Un­stim­mig­kei­ten«, wie­der­hol­te sie. »Car­ter hat eine Si­cher­heits­fir­ma ge­lei­tet. Er kann sich Fein­de ge­macht ha­ben.«


    »Da­rü­ber­hi­naus hat er über ei­nen al­ten Fall re­cher­chiert.«


    »Ach?«


    »Als er starb, la­gen über­all Pa­pie­re he­rum – hat Scho­les Ih­nen das nicht ge­sagt?«


    »Er mein­te, es hät­te aus­ge­se­hen wie auf ei­ner Müll­hal­de.«


    »Als ich ihn be­sucht habe, war das Zim­mer auf­ge­räumt. Aber spä­ter hat’s aus­ge­se­hen, als wäre al­les durch­wühlt wor­den. Scho­les und Mi­cha­el­son wa­ren die Ers­ten am Tat­ort. Mi­cha­el­son hat Ted­dy Fra­ser nach Hau­se ge­fah­ren und Scho­les al­lei­ne im Cot­ta­ge zu­rück­ge­las­sen …«


    Pit­kethly schloss die Au­gen, rieb sich die Brau­en mit Dau­men und Zei­ge­fin­ger. Fox setz­te sich ihr ge­gen­über an den Tisch.


    »Die Flit­ter­wo­chen sind vor­bei«, sag­te er. »Sie ha­ben wich­ti­ge Ent­schei­dun­gen zu tref­fen. Als Ers­tes soll­ten Sie wahr­schein­lich im Prä­si­di­um an­ru­fen. Wenn Sie dort je­man­den ken­nen, dann spre­chen Sie zu­erst mit ihm.«


    Sie nick­te, mach­te die Au­gen wie­der auf. Dann hol­te sie ein paarmal tief Luft und nahm den Hö­rer in die Hand.


    »Das war al­les, In­spec­tor«, sag­te sie mit fes­ter Stim­me. Als sich Fox er­hob, um zu ge­hen, mach­te sich al­ler­dings kurz ein dank­ba­res Lä­cheln auf ih­rem Ge­sicht be­merk­bar.
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    Im Auto auf dem Weg zu­rück nach Edin­burgh, frag­te Nay­smith Fox, ob er im­mer noch In­for­ma­ti­o­nen über Fran­cis Ver­nal ha­ben woll­te.


    »Ich kann das heu­te Abend von zu Hau­se aus ma­chen«, bot er an.


    »Dan­ke«, er­wi­der­te Fox.


    »Und falls du ge­glaubt hast, Kirk­caldy sei lang­wei­lig …« Er zog ei­nen zu­sam­men­ge­fal­te­ten Aus­druck aus der Ta­sche und reich­te ihn rü­ber. »Hier ist das, was ich bis jetzt über den Ort raus­ge­fun­den habe.«


    Es war ein Zei­tungs­be­richt über ei­nen ju­gos­la­wi­schen Ge­heim­agen­ten, der 1988 nach Kirk­caldy ge­schickt wor­den war, um ei­nen kro­a­ti­schen Dis­si­den­ten zu er­mor­den. Die Ge­schich­te war er­neut in die Schlag­zei­len ge­ra­ten, weil der An­schlag da­ne­benging, der Schüt­ze ins Ge­fäng­nis kam und jetzt be­haup­te­te, er habe In­for­ma­ti­o­nen über den Mord an dem schwe­di­schen Pre­mi­er­mi­nis­ter Olof Pal­me.


    Kaye zu­lie­be las Fox den Be­richt laut vor. »Un­glaub­lich«, war Ka­yes ein­zi­ger Kom­men­tar, be­vor er das Ra­dio ein­schal­te­te.


    »Schon wie­der Alex Har­vey«, me­cker­te Nay­smith.


    »The Sen­sa­ti­on­al Alex Har­vey«, kor­ri­gier­te ihn Kaye und trom­mel­te mit den Fin­gern aufs Lenk­rad. »Ge­hört zum we­sent­li­chen Teil dei­ner mu­si­ka­li­schen Früh­er­zie­hung, mein lie­ber Jo­seph.«


    »Ter­ro­ris­ten und Voll­trot­tel, was?«, mein­te Nay­smith und mus­ter­te Fox. »Die schei­nen wir nie­mals los­zu­wer­den.«


    »Ge­nau«, pflich­te­te dieser ihm bei und las den Ar­ti­kel ein zwei­tes Mal.


    Sie be­schlos­sen, noch was bei Min­ter’s trin­ken zu ge­hen. Es war noch nicht all­zu spät am Nach­mit­tag, und in der Knei­pe war nichts los. Fox ging raus und rief das Büro von Man­gold Bain an.


    »Ich fürch­te, Mr Man­golds Ter­min­ka­len­der ist voll«, wur­de ihm mit­ge­teilt.


    »Mein Name ist Fox. Ich bin In­spec­tor bei der Loth­ian and Bord­ers Po­li­ce. Wenn er sich trotz­dem kei­ne Zeit für mich neh­men will, sa­gen Sie ihm, es be­trifft Alan Car­ter.«


    Er wur­de ge­be­ten dran­zu­blei­ben. Die flö­ten­de Stim­me der Frau wur­de eine vol­le Mi­nu­te lang von Vi­val­dis Vier Jah­res­zei­ten ab­ge­löst.


    »Sechs Uhr?«, frag­te sie. »Mr Man­gold lässt fra­gen, ob der New Club für Sie ak­zep­ta­bel ist – er hat dort ei­nen An­schluss­ter­min um sechs Uhr drei­ßig.«


    »Wird schon ge­hen«, mein­te Fox, ins­ge­heim hoch­er­freut – der New Club war eine je­ner Ins­ti­tu­ti­o­nen in Edin­burgh, von de­nen er nur ge­hört, die er aber nie be­sucht hat­te. Er wuss­te, dass er sich ir­gend­wo auf der Prin­ces Street be­fand und von An­wäl­ten und Ban­kern auf der Flucht vor ih­ren Frau­en be­sucht wur­de.


    Drin­nen an der Bar war­te­ten Kaye und Nay­smith da­rauf ge­sagt zu be­kom­men, ob sie noch mal ins Büro muss­ten oder Fei­er­abend ma­chen durf­ten. Fox sah auf die Uhr – noch nicht ganz vier. Er nick­te, um ih­nen mit­zu­tei­len, dass er sie vom Haken ließ.


    »Das schreit nach ei­ner zwei­ten Run­de«, sag­te Kaye und trank sein Glas aus. »Und das ist dei­ne, Jo­seph.«


    Nay­smith stand vom Tisch auf und frag­te Fox, ob er noch ei­nen To­ma­ten­saft wol­le. Fox schüt­tel­te den Kopf.


    »Muss noch wo­an­dershin«, sag­te er und blick­te auf den Fern­se­her über der Bar. Der Spre­cher der Lo­kal­nach­rich­ten teil­te den Zu­schau­ern mit, dass es kei­ne wei­te­ren In­for­mationen über die Ex­plo­si­on in den Wäl­dern bei Lo­cker­bie gebe.


    »Das war ir­gend­ein kran­ker Schul­jun­gen­streich«, nu­schel­te Kaye. »Es sei denn, du glaubst, die Ju­gos­la­wen sind wie­der hier, Joe.«


    Eine hal­be Stun­de spä­ter war Fox im Lau­der Lod­ge. Als er die Tür zum Zim­mer sei­nes Va­ters öff­ne­te, sah er, dass Mitch Be­such hat­te. Eine klei­ne Fla­sche Bell’s stand ge­öff­net auf dem Ka­min­sims.


    »Hal­lo, Dad«, sag­te Fox. Sein Va­ter wirk­te hell­wach und mun­ter. Er war an­ge­zo­gen, und sei­ne Au­gen sprüh­ten.


    »Mal­colm«, sag­te Mitch mit ei­nem Ni­cken in Rich­tung sei­nes Be­su­chers: »Er­in­nerst du dich an Sandy?«


    Mal­colm schüt­tel­te Sandy Came­ron die Hand. Zu dritt hat­ten sie frü­her die Spie­le der Hearts be­sucht, als Mal­colm noch ein Jun­ge ge­we­sen war, und sein Va­ter ließ kaum eine Ge­le­gen­heit aus zu er­wäh­nen, dass Sandy da­mals um ein Haar Pro­fi ge­wor­den wäre. Jah­re spä­ter hat­ten die bei­den zu­sam­men In­door Bowls für eine Mann­schaft der Lo­kal­li­ga ge­spielt.


    »Gut ein­ge­schenkt«, be­merk­te Fox als er sah, dass Came­ron sein Whis­ky­glas in die lin­ke Hand nahm, da­mit er ihm die rech­te rei­chen konn­te.


    »Whis­ky mit Li­mo­na­de«, er­klär­te Came­ron und nick­te in Rich­tung ei­ner Fla­sche Barr’s Le­mo­na­de auf dem Bo­den ne­ben dem Stuhl.


    »Ich weiß nicht, wie du’s fer­tigbringst, Whis­ky zu ver­dün­nen«, sag­te Mitch und trank sein Glas aus.


    »Viel­leicht soll­test du das all­mäh­lich auch mal ler­nen, Dad«, fiel Mal­colm ein. Er zog ei­nen Stuhl he­ran und setz­te sich zu ih­nen. »Wie geht’s Ih­nen, Mr Came­ron?«


    »Kann nicht kla­gen, mein Sohn.«


    »Sandy hat ge­ra­de in Er­in­ne­run­gen an die Eis­hal­le ge­schwelgt«, weih­te Mitch ihn ein. Fox schätz­te, dass er die Ge­schich­te min­des­tens schon ein hal­bes Dut­zend Mal ge­hört hat­te, wenn nicht öf­ter. »Ein Teu­fels­kerl von ei­nem Schlitt­schuh­läu­fer, das warst du, Sandy. Hät­test Pro­fi wer­den kön­nen.«


    »Ich hab’s wirk­lich ge­liebt«, sag­te Came­ron und lä­chel­te vor sich hin. »Und den Fuß­ball …«


    Aber Fox wuss­te, dass er Bau­zeich­ner ge­wor­den war. Er hat­te Myra ge­hei­ra­tet, zwei Kin­der be­kom­men und ein zu­frie­de­nes Le­ben ge­lebt.


    »Was führt dich her?«, frag­te Mitch sei­nen Sohn. »Ich hab ge­dacht, du hät­test in Fife zu tun?«


    Fox kram­te in sei­ner Ta­sche und zog das Bild he­raus. »Mir ist das hier in die Fin­ger ge­kom­men«, sag­te er und gab es ihm. Sein Va­ter hielt den Zei­tungs­aus­schnitt de­mons­t­ra­tiv so weit von sich, wie sein aus­ge­streck­ter Arm er­laub­te. Dann an­gel­te er in sei­ner Strick­ja­cken­ta­sche nach sei­ner Le­se­bril­le.


    »Das ist Fran­cis Ver­nal«, sag­te er.


    »Aber wer steht da ne­ben ihm?«


    »Ist das Chris?« Die Stim­me sei­nes Va­ters hob sich ein we­nig vor Er­stau­nen. »Das ist doch Chris, oder?«


    »Sieht so aus«, stimm­te ihm Fox zu.


    Mitch hat­te sei­nem al­ten Freund das Bild wei­ter­ge­reicht.


    »Fran­cis Ver­nal«, be­stä­tig­te Came­ron. »Und was hast du ge­sagt, wer ist der an­de­re?«


    »Ein Cou­sin von mir«, er­klär­te Mitch. »Chris. Ist jung ge­stor­ben bei ei­nem Mo­tor­rad­un­fall.«


    »Wie kommt’s, dass er Ver­nal kann­te?«, frag­te Fox.


    »Chris war Be­triebs­rats­vor­sit­zen­der in der Werft.«


    »Und Mit­glied der SNP?«


    »Das auch.«


    »Ich hab Ver­nal mal er­lebt, als er eine Rede ge­hal­ten hat«, mein­te Came­ron. »Ir­gend­wo bei ei­ner Ver­an­stal­tung der Berg­ar­bei­ter – Lass­wa­de, viel­leicht. Ein ech­ter Hitz­kopf wür­de man sa­gen.«


    »Ich kann mich kaum an ihn er­in­nern«, ge­stand Fox. »Ich war noch ein Tee­na­ger, als er starb.«


    »Da­mals hat’s Ge­rüch­te ge­ge­ben«, fuhr Came­ron fort. »Sei­ne Frau …«


    »Dum­mes Ge­wäsch«, sag­te Mitch ab­fäl­lig. »Nur gut, um die Auf­la­ge zu stei­gern.« Er sah sei­nen Sohn an. »Wo hast du das her?«


    »In Fife gab’s ei­nen ehe­ma­li­gen Po­li­zis­ten, der sich für Ver­nal in­te­res­siert hat.«


    »Wa­rum?«


    »Ich weiß nicht so ge­nau.« Fox über­leg­te ei­nen Au­gen­blick. »In wel­chem Jahr ist Chris ge­stor­ben?«


    Jetzt muss­te sein Va­ter über­le­gen. »Fün­fund­sieb­zig, sech­s­und­sieb­zig … Ende fün­fund­sieb­zig, den­ke ich. Ein­äsche­rung im Kre­ma­to­ri­um in Kirk­caldy, der Lei­chen­schmaus fand in ei­nem Ho­tel in der Nähe vom Bahn­hof statt.« Mitch hat­te sich er­neut das Foto vor­ge­nom­men und starr­te es an. »Fei­ner Kerl, un­ser Chris.«


    »Hat er nie ge­hei­ra­tet?«


    Sein Va­ter schüt­tel­te den Kopf. »Hat im­mer ge­sagt, er will ein frei­es, un­ge­zwun­ge­nes Le­ben. Auf die Art konn­te er sich im­mer ein­fach aufs Mo­tor­rad schwin­gen und los­fah­ren.«


    »Wo ist das mit dem Un­fall pas­siert?«


    »Wie­so in­te­res­siert dich das auf ein­mal?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern.


    »Willst du’s zur Ab­wechs­lung mal wie­der mit ech­ter kri­mi­na­lis­ti­scher Ar­beit ver­su­chen?« Mitch wand­te sich an Came­ron. »Mal­colm hat nur noch ein oder zwei Jah­re, dann ist er wie­der beim CID.«


    »Ach ja? Die In­ne­re ist also gar nicht le­bens­läng­lich?«


    »Das könn­te Mal­colm ge­ra­de so pas­sen.«


    »Was soll das denn hei­ßen?« Fox ge­lang es nicht, die Ver­är­ge­rung aus sei­ner Stim­me zu neh­men.


    »Dir hat’s da doch nie rich­tig ge­fal­len«, be­haup­te­te sein ­Va­ter.


    »Wer sagt das denn?«


    »Du wirst ein biss­chen aus der Übung sein«, warf Came­ron ein, »wenn du wie­der rich­ti­ge Po­li­zei­ar­beit machst.«


    »Ich ma­che jetzt auch rich­ti­ge Po­li­zei­ar­beit.«


    »Das ist aber doch nicht das­sel­be, oder?«, fuhr sein Va­ter fort.


    »Das ist ganz ge­nau das­sel­be.«


    Sein Va­ter schüt­tel­te lang­sam den Kopf. Ei­nen Mo­ment lang senk­te sich Stil­le in den Raum.


    »Ein Hitz­kopf«, sag­te Came­ron schließ­lich er­neut. Of­fen­bar dach­te er wie­der an Fran­cis Vern­als Rede. »Da hast du Gän­se­haut be­kom­men. Wenn er dir be­foh­len hät­te, dich in vor­ders­ter Front dem Feind ent­ge­gen­zu­stel­len, hät­test du’s ge­tan, ob be­waff­net oder nicht.«


    »Ich hab ihn mal bei der James-Conn­olly-Demo ge­se­hen«, setz­te Mitch hin­zu. »Nor­ma­ler­wei­se hät­te ich mich da ei­gent­lich nicht drum ge­küm­mert, aber ein Kum­pel von mir woll­te un­be­dingt hin. In Leith Links war das, glau­be ich. Fran­cis Ver­nal ist auf­ge­stan­den, um eine Rede zu hal­ten, und du hast Recht, Sandy – er hat­te echt Ta­lent. Ich sage nicht, dass ich mit al­lem ein­ver­stan­den war, aber ich hab zu­ge­hört.«


    »Er wur­de mit Jim­my Reid ver­gli­chen«, sin­nier­te Came­ron. »Ich fand ihn bes­ser. Bei ihm gab’s kein Ge­re­de von ›Ge­nos­sen‹.«


    »Aber mit sei­nem An­lie­gen stand er trotz­dem auf ver­lo­re­nem Pos­ten, oder nicht?«, setz­te Fox hin­zu, er­leich­tert da­rü­ber, dass er nicht mehr im Zent­rum der Auf­merk­sam­keit stand. »Mit dem Na­ti­o­na­lis­mus, mei­ne ich …«


    »Das wa­ren ko­mi­sche Zei­ten«, sag­te Mitch. »Sehr viel Wut. Da flog auch schon mal was in die Luft …« Er hat­te sich noch ei­nen Whis­ky ein­ge­schenkt, die Fla­sche war jetzt mehr oder we­ni­ger leer.


    »Ich war im­mer La­bour, aber ich weiß noch, dass dei­ne Mum plötz­lich viel von der SNP hielt. Die gin­gen im­mer vor Folk-Kon­zer­ten auf Stim­men­fang.«


    »Auch vor den Ki­nos, wenn Bra­ve­heart ge­zeigt wur­de«, setz­te Came­ron hin­zu.


    »Mal­colm war nie po­li­tisch«, sag­te Mitch. »Viel­leicht hat­te er Angst, sich zu weit aus dem Fens­ter zu hän­gen – oder we­nigs­tens über die Schul­bü­cher …«


    Fox starr­te auf das Whis­ky­glas sei­nes Va­ters. »Nimmst du Was­ser dazu?«, frag­te er.


    »Scheiß auf Was­ser.«


    Der New Club war schwer zu fin­den. Das Ge­bäu­de, von dem Fox im­mer glaub­te, dass sich der Club da­rin be­fän­de, be­her­berg­te die Ro­yal Overs­eas Lea­gue. Eine Frau an der Re­zep­ti­on wies ihm den Weg zu­rück über die Prin­ces Street. Der Abend war stür­misch. Drau­ßen soll­ten Stra­ßen­bahn­schie­nen ver­legt wer­den, doch es war wie­der­holt zu Ver­zö­ge­run­gen ge­kom­men, da die Bau­un­ter­neh­mer mit der Stadt­ver­wal­tung über die Vergü­tung strit­ten. Ar­bei­ter stan­den an Bus­hal­te­stel­len Schlan­ge, woll­ten schleu­nigst nach Hau­se. Dass nur we­nige Ge­schäf­te auf der Prin­ces Street mit Haus­num­mern ver­se­hen wa­ren, half Fox auch nicht wei­ter. Er such­te die Num­mer 86, lief aber dran vor­bei und muss­te noch ein­mal um­keh­ren. End­lich, ne­ben ei­nem Gelda­uto­ma­ten, fand er eine ano­ny­me ­la­ckier­te Holz­tür. Da­rü­ber be­fand sich ein klei­nes Fens­ter, und er konn­te ge­ra­de so den da­rin ein­gra­vier­ten Na­men er­ken­nen. Er klin­gel­te und wur­de schließ­lich ein­ge­las­sen.


    Er hat­te enge, sti­cki­ge Räu­me im ge­or­gia­ni­schen Stil er­war­tet, doch die In­nen­ein­rich­tung war groß­zü­gig und mo­dern. Ein uni­for­mier­ter Por­ti­er er­klär­te ihm, er wer­de er­war­tet, und führ­te ihn eine Trep­pe hi­nauf. Ei­ni­ge äl­te­re Her­ren wan­der­ten um­her oder hat­ten es sich, in Zei­tun­gen ver­tieft, auf Ses­seln be­quem ge­macht. Fox hat­te ge­glaubt, in eine Lounge oder Bar be­stellt wor­den zu sein, tat­säch­lich han­del­te es sich aber um ein ex­klu­siv ein­ge­rich­te­tes Konferenzz­immer. Charles Man­gold saß an ei­nem gro­ßen run­den Tisch. Vor sich eine Ka­raf­fe mit Was­ser.


    »Dan­ke, Ed­die«, sag­te er zu dem Por­ti­er, der sich ver­neig­te und sie al­lein ließ. Man­gold war auf­ge­stan­den und schüt­tel­te Fox die Hand.


    »Charles Man­gold«, stell­te er sich vor. »In­spec­tor Fox, nicht wahr?«


    »Ganz recht.«


    »Dürf­te ich Ih­ren Aus­weis se­hen?«


    Fox zog sei­nen Dienst­aus­weis.


    »Ich fürch­te, man kann heut­zu­ta­ge nicht vor­sich­tig ge­nug sein.« Man­gold gab ihm die Brief­ta­sche zu­rück und be­deu­te­te ihm, Platz zu neh­men. »Ich hab ver­ges­sen, Ed­die zu bit­ten, uns was zu trin­ken zu brin­gen.«


    »Was­ser ist wun­der­bar, Sir.«


    Man­gold schenk­te ih­nen je­weils ein Glas ein, wäh­rend Fox ihn mus­ter­te. Kor­pu­lent, An­fang sech­zig, kahl und mit ­Bril­le. Er trug ei­nen dunk­len drei­tei­li­gen An­zug, ein blass­gel­bes Hemd mit gol­de­nen Man­schet­ten­knöp­fen und eine braun-blau di­a­go­nal ge­streif­te Kra­wat­te. Sei­ne sou­ve­rä­ne Aus­strah­lung grenz­te an Selbst­ge­fäl­lig­keit. Oder war »ge­die­gen« das pas­sen­de­re Wort?


    »Schon mal hier ge­we­sen?«, frag­te Man­gold.


    »Nein, es ist das ers­te Mal.«


    »Die meis­ten an­de­ren Clubs muss­ten schlie­ßen, aber ir­gend­wie schlägt sich die­ser hier ganz wa­cker.« Er nahm ei­nen Schluck Was­ser. Tut mir leid, dass ich nicht viel Zeit für Sie habe, In­spec­tor. Wie mei­ne Sek­re­tä­rin viel­leicht schon ge­sagt hat.«


    »Sie ha­ben um halb sechs ei­nen wei­te­ren Ter­min.«


    »Ja«, sag­te Man­gold und blick­te auf die Uhr.


    »Wuss­ten Sie, dass Alan Car­ter tot ist, Mr Man­gold?«


    Eine Se­kun­de lang er­starr­te der An­walt. »Tot?«


    »Er hat sich ges­tern Abend ei­nen Re­vol­ver an die Schlä­fe ge­setzt.«


    »Du lie­ber Gott.« Man­gold starr­te die holz­ver­tä­fel­te Wand an.


    »Wo­her kann­ten Sie ihn?«


    »Er hat für mich ge­ar­bei­tet.«


    »Über Fran­cis Ver­nal?«


    »Ja.«


    »Kann­ten Sie Mr Car­ter schon lan­ge?«


    »Ich kann­te ihn kaum.« Man­gold schien zu über­le­gen, was er sa­gen soll­te. Fox ließ sich Zeit, trank aus sei­nem Glas. »Vor ei­ni­ger Zeit er­schien im Scots­man ein Port­rät über ihn – der Schwer­punkt lag haupt­säch­lich auf sei­nen ver­schie­de­nen ge­schäft­li­chen In­te­res­sen. Dort wur­de er­wähnt, dass er ein ehe­ma­li­ger Po­li­zist ist und da­mals bei den Er­mitt­lun­gen eine ­klei­ne Rol­le ge­spielt hat­te.«


    »Bei den Er­mitt­lun­gen im Fall Fran­cis Ver­nal, mei­nen Sie?«


    Man­gold nick­te. »Nicht dass da viel er­mit­telt wur­de. Selbst­mord war die Ver­si­on, an die sich alle hiel­ten. Nicht mal die nä­he­ren Um­stän­de, un­ter de­nen der Un­fall statt­fand, wur­den un­ter­sucht.«


    »Selt­sam«, merk­te Fox an.


    »Ja«, pflich­te­te ihm Man­gold bei.


    »Glau­ben Sie, dass et­was ver­tuscht wur­de?«


    »Ich bin auf der Su­che nach der Wahr­heit, In­spec­tor.«


    »Fünf­und­zwan­zig Jah­re da­nach? Wa­rum ha­ben Sie so lan­ge ge­war­tet?«


    Man­gold neig­te sei­nen Kopf, als woll­te er be­stä­ti­gen, dass es sich um eine be­rech­tig­te Fra­ge han­del­te. »Imo­gen geht es nicht gut«, sag­te er.


    »Vern­als Wit­we?«


    »In sechs Mo­na­ten oder ei­nem Jahr wird sie wohl schon nicht mehr un­ter uns sein – und ich weiß, dass die Zei­tun­gen die Sa­che wie­der auf­rol­len wer­den.«


    »Die Ge­schich­te, dass sie ihn an­geb­lich in den Selbst­mord ge­trie­ben hat?«


    »Ja.«


    »Sie glau­ben nicht, dass es so war?«


    »Na­tür­lich nicht.«


    »Ha­ben Sie mit Mr Ver­nal zu­sam­menge­ar­bei­tet?«


    »Sehr lan­ge so­gar.«


    »Wa­ren Sie eher sein Freund, oder sind Sie ein Freund sei­ner Frau?«


    Man­gold starr­te Fox ein­dring­lich an. »Ich bin nicht si­cher, dass ich die­se Un­ter­stel­lung auf sich be­ru­hen las­sen kann.«


    »Dann las­sen Sie’s blei­ben.«


    »Hö­ren Sie, es tut mir leid, dass Alan Car­ter tot ist, aber was ge­nau hat das mit mir zu tun?«


    »Sie wer­den sein Re­cher­che­ma­te­ri­al an sich neh­men wol­len. Wo­bei Sie sich an ein paar Blut­sprit­zern na­tür­lich nicht stö­ren dür­fen …« Fox sah aus, als woll­te er sich von sei­nem Stuhl er­he­ben und ge­hen.


    »Fran­cis Ver­nal wur­de er­mor­det«, platz­te es aus Man­gold he­raus. »Und nie­mand hat des­halb ir­gend­was un­ter­nom­men. Wenn ich es nicht bes­ser wüss­te, wür­de ich sa­gen, dass die Be­am­ten von da­mals be­wusst fahr­läs­sig vor­ge­gan­gen sind.«


    »Soll hei­ßen?«


    »Das heißt, sie wa­ren an der Sa­che be­tei­ligt. Bis de­nen klar war, dass er er­schos­sen wur­de, hat­ten sie den Wa­gen längst vom Tat­ort ent­fernt und sämt­li­che Spu­ren dort nie­der­ge­tram­pelt. Sie brauch­ten ei­nen komp­let­ten Tag, um die Schuss­waf­fe zu fin­den – wuss­ten Sie das? Sie lag zwan­zig Me­ter vom Wa­gen ent­fernt auf dem Bo­den.« Man­gold sprach sehr schnell, als müss­te er die Wor­te un­be­dingt los­wer­den. »Fran­cis be­saß üb­ri­gens gar kei­ne Waf­fe. Un­ter­la­gen aus sei­ner Ak­ten­ta­sche la­gen rings­um ver­streut. Die Heck­schei­be des Wa­gens war ge­bors­ten, aber nicht die Wind­schutz­schei­be. Es fehl­ten ­Sa­chen …«


    »Was für Sa­chen?«


    »Zi­ga­ret­ten zum ei­nen – er hat vier­zig am Tag ge­raucht. Und ein Fünf­zigpfundschein, den er im­mer da­beihat­te – das Ho­no­rar für sei­nen ers­ten Fall.« Man­gold fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Dann sah er zu Fox auf. »Sie sind gar nicht so, wie ich er­war­tet habe … Über­haupt nicht.«


    »In­wie­fern?«


    »Ich dach­te, Sie woll­ten mich ein­schüch­tern. Aber Sie sind … zu jung, um da­zu­ge­hört zu ha­ben. Und auf Ih­rem Dienst­aus­weis steht Pro­fes­si­o­nal Stan­dards. Das be­deu­tet, Sie be­schäf­ti­gen sich mit po­li­zei­li­cher Kor­rup­ti­on, oder?«


    »Dienst­auf­sichts­be­schwer­den.«


    Man­gold nick­te lang­sam. »Fran­cis Ver­nal soll­te wie­der ­The­ma wer­den, In­spec­tor. Die ur­sprüng­li­chen Er­mitt­lun­gen wa­ren der­art lü­cken­haft …«


    »Ist Alan Car­ter vo­ran­ge­kom­men?«


    »Ein biss­chen.« Man­gold dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Aber viel hat er nicht raus­be­kom­men«, räum­te er ein. »Vie­le der da­mals Be­tei­lig­ten le­ben nicht mehr. Ich be­zweif­le, dass Alan den Job an­ge­nom­men hät­te, wenn Ga­vin Wil­lis noch ge­lebt hät­te.«


    »Ga­vin Wil­lis?«


    »Alans Men­tor. Er war DI, als Fran­cis starb. Hat die Er­mitt­lun­gen ge­lei­tet. War nur un­ge­fähr zehn Jah­re äl­ter als Alan, aber Alan hat zu ihm auf­ge­se­hen.« Man­gold beug­te sich ein klei­nes biss­chen vor, als woll­te er sich da­rauf vor­be­rei­ten, ­et­was Ver­trau­li­ches mit­zu­tei­len. »Hat Ih­nen Alan von dem Cot­ta­ge er­zählt?«


    »Nein.«


    »Es hat Ga­vin Wil­lis ge­hört. Als er starb, hat Alan es ge­kauft – so nah stan­den sich die bei­den.«


    »Das be­deu­tet«, sag­te Fox, »dass Car­ter wohl kaum et­was auf Wil­lis hät­te kom­men las­sen.«


    »Da bin ich nicht so si­cher. Die Leu­te ge­hen den Din­gen gern auf den Grund, In­spec­tor, ist es nicht so?«


    »Also, was wer­den Sie ma­chen, jetzt wo Sie Ih­ren Re­cher­che­mann ver­lo­ren ha­ben?«


    »Mir ei­nen neu­en su­chen«, er­klär­te Man­gold und starr­te Fox ent­schlos­sen an. Es klopf­te an der Tür, und Ed­die, der Por­ti­er, er­klär­te, dass der ers­te von Man­golds Gäs­ten un­ten ein­ge­trof­fen sei. Man­gold stand auf und ging um den Tisch he­rum, schüt­tel­te Fox die Hand und dank­te ihm für sei­nen Be­such: »Scha­de nur, dass die Um­stän­de kei­ne er­freu­li­che­ren wa­ren.«


    Fox deu­te­te ein Ni­cken an und ließ sich von Ed­die die ­Trep­pe hin­un­ter­füh­ren.


    Di­rekt hin­ter der Ein­gangs­tür über­gab ein Neu­an­kömm­ling sei­nen Man­tel dem Por­ti­er und plau­der­te da­bei übers Wet­ter. Er warf Fox ei­nen Blick zu, als woll­te er prü­fen, ob er ihn grü­ßen muss­te. Zum Schluss be­kam Fox nicht mehr als ein ext­rem kur­zes Kopf­ni­cken.


    »Sit­zen Sie da, wo Sie im­mer sit­zen, Rich­ter Car­do­nald?«, frag­te der Por­ti­er. »Dann brin­ge ich Ih­nen das Üb­li­che.«


    »Wie im­mer«, be­jah­te Car­do­nald.


    Fox blieb ste­hen und folg­te ihm mit Bli­cken zur Trep­pe. Rich­ter Co­lin Car­do­nald, der Mann, dank des­sen Ent­schei­dung sich Paul Car­ter wie­der auf frei­em Fuß be­fand …


    Er hat­te nicht schon wie­der Lust auf was zum Mit­neh­men oder Es­sen aus der Mik­ro­wel­le und gönn­te sich des­halb ei­nen Res­tau­rant­be­such in Morn­ing­side – ein Ita­li­e­ner mit je­der Men­ge fri­schem Fisch auf der Spei­se­kar­te. Die Abend­zei­tung hielt ihn un­ge­fähr zehn Mi­nu­ten lang be­schäf­tigt, da­nach gab er sich Mühe, nicht zu in­te­res­siert an den an­de­ren Gäs­ten zu wir­ken. Tat­säch­lich dach­te er nach. Er ver­such­te es sich zu ver­knei­fen, aber er dach­te trotz­dem nach.


    Über Ray Scho­les und Paul Car­ter.


    Über Paul Car­ter und sei­nen On­kel.


    Über Alan Car­ter und Charles Man­gold.


    Charles Man­gold und Fran­cis Ver­nal.


    Ver­nal und Chris Fox.


    Chris und Mitch.


    Mitch und sich selbst.


    Was ihn di­rekt wie­der zu Scho­les und Car­ter führ­te. Kein Wun­der, dass sich in sei­nem Kopf al­les dreh­te; ir­gend­was ging hier vor sich, wie bei ei­nem Volks­tanz mit zu vie­len Tanz­paa­ren und nicht ge­nug Platz auf der Tanz­flä­che. Als der Kell­ner be­sorgt zu ihm kam und frag­te, ob al­les in Ord­nung sei, merk­te Fox, dass er sein Haupt­ge­richt kaum an­ge­rührt hat­te.


    »Le­cker«, sag­te er und schau­fel­te sich See­teu­fel auf die ­Gabel.


    Dir hat’s da doch nie rich­tig ge­fal­len …


    Du wirst ein biss­chen aus der Übung sein …


    Hät­te er ent­schie­de­ner wi­der­spre­chen sol­len? Sich ge­gen die Un­ter­stel­lun­gen ver­tei­di­gen? Zwei alte Män­ner, die sich ein paar Drinks hin­ter die Bin­de ge­kippt hat­ten – wozu soll­te das gut sein? Er dach­te zu­rück an sei­ne Zeit bei der Po­li­zei, vor sei­ner Ver­set­zung in die Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen. Er war ge­wis­sen­haft und ge­nau ge­we­sen, kein Drü­cke­ber­ger. Er hat­te Über­stun­den ge­scho­ben und war für sei­ne feh­ler­frei­en Be­rich­te und sei­ne Fä­hig­kei­ten als Team­lei­ter ge­lobt wor­den: kei­ne Ego­trips und kein Hel­den­tum. Es hat­te ihm durch­aus ge­fal­len. Er hat­te viel ge­lernt und sich von Schwie­rig­kei­ten fern­ge­hal­ten. Wenn es ein Pro­blem gab, hat­te er sich ent­we­der selbst da­rum ge­küm­mert oder da­für ge­sorgt, dass es an an­de­rer Stel­le ge­löst wur­de.


    Ide­al ge­eig­net für Com­pla­ints and Con­duct hat­te dann schließ­lich in sei­ner Be­ur­tei­lung ge­stan­den. Aber war das aus­schließ­lich po­si­tiv ge­meint, oder woll­te man ihm beim CID auf die­se Wei­se mit­tei­len, dass er nicht ins Team pass­te?


    Zu ängst­lich war.


    Zu schnell be­reit, Prob­le­men aus dem Weg zu ge­hen.


    Als er wie­der Blick­kon­takt zum Kell­ner auf­nahm, ließ er ihn wis­sen, dass er fer­tig war.


    »Bin doch nicht so hung­rig ge­we­sen, wie ich dach­te«, ent­schul­dig­te er sich.


    Wie­der zu Hau­se schal­te­te er den Fern­se­her ein und fand meh­re­re Sen­der, die ab­so­lu­ten Müll brach­ten. Die Nach­rich­ten kon­zent­rier­ten sich auf eine kö­nig­li­che Ver­lo­bung und sonst nicht viel mehr. Fox hielt das zehn Mi­nu­ten lang aus, dann ging er sei­nen Com­pu­ter su­chen. Er wuss­te, dass er ge­nau­so gut bis zum Mor­gen war­ten konn­te: Joe Nay­smith wür­de Wort hal­ten. Trotz­dem gab er Fran­cis Vern­als Na­men in die Such­ma­schi­ne ein und klick­te die ers­ten der 17 250 Links an.


    Eine hal­be Stun­de spä­ter kam eine SMS von Tony Kaye.


    Tritt­brett­fah­rer – Ex­plo­si­on in Pee­bles!


    Fox fiel kei­ne Ant­wort da­rauf ein, und er wid­me­te sich des­halb wie­der sei­nem Com­pu­ter­bild­schirm.


    Tritt­brett­fah­rer …


    Wie im­mer sah Tony Kaye nur, was er se­hen woll­te. Fox war sich da nicht so si­cher …

  


  
    


    Fünf

  


  
    


    15


    In der Nähe der Stel­le, wo Fran­cis Vern­als Wa­gen von der Stra­ße ab­ge­kom­men war, be­fand sich eine Park­bucht. Ein klei­ner Stein­hau­fen lag dort, daneben stand eine Ta­fel, die an »ei­nen Pat­ri­o­ten« er­in­ner­te. Je­mand hat­te ei­nen Blu­men­strauß ab­ge­legt. Die Blu­men wa­ren welk – mög­li­cher­wei­se stamm­ten sie noch vom Jah­res­tag des Un­falls. Viel­leicht von Man­gold, im Na­men sei­ner selbst und Vern­als Wit­we.


    Fox war heu­te Mor­gen mit sei­nem ei­ge­nen Wa­gen nach Fife ge­fah­ren, hat­te die M90 ver­las­sen und Glen­ro­thes in Rich­tung »East Neuk« um­fah­ren: Dort la­gen klei­ne Fi­scher­dör­fer, die bei Land­schafts­ma­lern und Wohn­wa­gen­be­sit­zern be­liebt wa­ren. Lun­din Links und Elie, St. Monans und Pitt­enweem, dann An­stru­ther – das die Ein­hei­mi­schen »Ain­ster« aus­spra­chen. Fran­cis Ver­nal war auf ei­nem Ab­schnitt der B9131 ge­stor­ben, nörd­lich von An­stru­ther. Golf spiel­te er nicht, aber er hat­te ein Fe­ri­en­haus au­ßer­halb von St. An­drews be­ses­sen. Nie­mand konn­te ge­nau sa­gen, wes­halb er nicht auf der A915 ge­blie­ben war – die Stre­cke wäre kür­zer ge­we­sen. Die ein­zi­ge The­o­rie be­stand da­rin, dass er ei­nen Um­weg ge­macht und sich für die land­schaft­lich reiz­vol­le­re Rou­te ent­schie­den hat­te. Ver­ließ man die Küs­te, gab es nur noch Acker­land und Wäl­der. Un­mög­lich zu sa­gen, ge­gen wel­chen Baum Vern­als Wa­gen ge­prallt war. Eine wei­te­re The­o­rie be­sag­te: Er war auf der von Trak­to­ren ver­schmut­zten Fahr­bahn ins Schleu­dern ge­ra­ten. Gut, das konn­te sich Fox vorstellen. Aber dann muss­te da­nach et­was pas­siert sein. Nicht je­der, der ei­nen Au­to­un­fall baut, hat an­schlie­ßend das drin­gen­de Be­dürf­nis nach ei­ner Hand­feu­er­waf­fe zu grei­fen und seinem Le­ben ein Ende zu setzen. Hat­te Vern­als Le­bens­stil ihn ein­ge­holt? Stress, eine tur­bu­len­te Ehe, zu viel Al­ko­hol? Er hat­te ge­trun­ken und war des­halb von der Stra­ße ab­ge­kom­men – viel­leicht woll­te er Schluss machen. Aber er hatte den Unfall überlebt, also griff er ins Hand­schuh­fach nach dem Re­vol­ver: dem­sel­ben Re­vol­ver, den auch Alan Car­ter be­nutzt hat­te.


    Oder er wur­de auf ihn ge­rich­tet.


    Fox fuhr mit den Fin­gern über die Ge­denk­ta­fel. Im Lauf der Jah­re hat­ten un­zäh­li­ge Ju­gend­li­che ihre Na­men ein­ge­ritzt. Ei­ni­ge Ki­lo­me­ter wei­ter vor der Un­fall­stel­le wa­ren ein paar auf­ge­motz­te Wa­gen mit auf­ge­dreh­ter Ste­re­o­an­la­ge an ihm vor­bei­ge­fah­ren, wahr­schein­lich ge­steu­ert von »Ca­mbo«, »Ali«, »Desi« oder »Pug«. Er rich­te­te sich auf und at­me­te tief durch. Kein schlech­ter Ort: fried­lich. Das Dröh­nen land­wirt­schaft­li­cher Nutz­fahr­zeu­ge in der Fer­ne, dazu das halb­her­zi­ge Kräch­zen ei­ni­ger we­ni­ger Krä­hen. Er konn­te die frisch um­ge­gra­be­ne Erde rie­chen. Ein kur­zer Marsch durch die Um­ge­bung brach­te kei­ne wei­te­ren Auf­schlüs­se. Nie­mand hat­te ei­nen Blu­men­strauß un­ter ei­nen Baum ge­legt. In kei­ner der Zei­tun­gen war ein Foto des ver­un­glück­ten Wa­gens ab­ge­bil­det ge­we­sen und selbst die Schwarzweißauf­nah­men von der Un­fall­stel­le lie­ßen of­fen­sicht­lich kei­ne Rück­schlüs­se zu. Man­gold hat­te Recht: Der Vol­vo war weg­ge­schafft und auf ei­nen Schrott­platz in der Nähe ge­bracht wor­den, be­vor die Fo­rensi­ker die Spu­ren hat­ten si­chern kön­nen. In den ers­ten Zei­tungs­be­rich­ten war von Selbst­mord kei­ne Rede. Dort wur­de von ei­nem »tra­gi­schen Un­fall« ge­spro­chen und dass das Land »ei­nen glän­zen­den und be­gab­ten Po­li­ti­ker« ver­lo­ren habe. Es hat­te zahl­rei­che Nach­ru­fe ge­ge­ben, die sich aber alle an die­sel­ben nichts­sa­gen­den Vor­la­gen ge­hal­ten hat­ten. Vor ei­ni­gen Jah­ren war ein Buch er­schie­nen, in dem ein hal­bes Ka­pi­tel dem »mys­te­ri­ö­sen Tod« des Po­lit­ak­ti­vis­ten Fran­cis Ver­nal ge­wid­met war. Bei dem Buch han­del­te es sich um ein Kom­pen­dium un­ge­lös­ter schot­ti­scher Kri­mi­nal­fäl­le, aber auch hier wur­den kei­ne neu­en Hin­wei­se zu­ta­ge ge­för­dert. Statt­des­sen stell­te der Au­tor Fra­gen, die­sel­ben Fra­gen, die sich auch Fox wäh­rend sei­ner Lek­tü­re am Vor­a­bend ge­stellt hat­te. Er hat­te ziem­lich viel aus­ge­druckt, eine gan­ze Tin­ten­pat­ro­ne ver­braucht und sie durch eine neue er­setzt. Wie­der im Wa­gen nahm er den schwe­ren Ord­ner vom Bei­fah­rer­sitz und über­leg­te, ob er ihn auf­schla­gen soll­te. Aber dann brumm­te sein Handy, was be­deu­te­te, dass er eine SMS er­hal­ten hat­te. Von Tony Kaye.


    Gibt Neu­ig­kei­ten.


    Fox wähl­te Ka­yes Num­mer, aber er ging nicht dran. Er dreh­te den Zünd­schlüs­sel, wen­de­te in drei Zü­gen und fuhr zu­rück nach Kirk­caldy.


    Der Po­li­zei­park­platz war voll, wes­halb er an der Stra­ße park­te. Ein­ge­schränk­tes Hal­te­ver­bot, er hoff­te, er wür­de kei­nen Straf­zet­tel be­kom­men. Laut Be­kannt­ma­chung vor­ne am Ein­gang war die Alarm­stu­fe von mit­tel auf hoch he­rauf­ge­setzt wor­den. Die Ab­stell­kam­mer war un­ver­schlos­sen und leer, und so ging er ins Ver­neh­mungs­zim­mer. Als er die Tür öff­ne­te, sah er Paul Car­ter in sich zu­sam­men­ge­sackt auf ei­nem Stuhl sit­zen. Auf der an­de­ren Sei­te des Tischs saß Is­abel Pit­kethly.


    »Raus«, be­fahl Pit­kethly.


    Fox nu­schel­te eine Ent­schul­di­gung und schloss die Tür. Kaye und Nay­smith ka­men im Gang auf ihn zu.


    »Ihr hät­tet mich vor­war­nen kön­nen«, brumm­te Fox.


    »Hab ich doch ge­ra­de«, er­wi­der­te Kaye. Und tat­säch­lich hat­te Fox eine wei­te­re Nach­richt emp­fan­gen.


    VZ tabu!


    »Dan­ke, sag­te Fox und steck­te sein Handy wie­der in die Ta­sche. »Was ist los?«


    »Soll­test dir mal die vom CID an­gu­cken«, mein­te Nay­smith. »Die dre­hen to­tal am Rad.«


    »Wäre schön, wenn mir je­mand mit­tei­len könn­te, wa­rum.«


    »Ir­gend­ein pick­li­ger klei­ner Re­por­ter«, fing Tony Kaye an. »In der King­horn Road gibt’s eine Tank­stel­le, und er ist da ran­ge­fah­ren, um sei­nen Rol­ler auf­zu­tan­ken …«


    »Und«, fiel Nay­smith ein, »hat den Mann an der Kas­se ge­fragt, ob er in der Nacht, als Alan Car­ter starb, was ge­se­hen hat. Stellt sich raus, dass der Mann tat­säch­lich was ge­se­hen hat.«


    »Näm­lich Paul Car­ter«, setz­te Kaye hin­zu. »Er hat Paul Car­ter ge­se­hen.«


    »Wirk­te sehr auf­ge­wühlt.«


    »Hat mit dem Wa­gen an der Zapf­säu­le ge­hal­ten, ist aus­ge­stie­gen, hat aber nicht ge­tankt.«


    »Ist auf und ab ma­schiert.«


    »Und hat da­bei auf sein Handy ge­starrt.«


    »Ir­gend­wel­che Num­mern ge­wählt, aber an­schei­nend ist nie­mand drange­gan­gen.«


    »Wir wis­sen be­reits, dass Paul Car­ter sei­nen On­kel an­ge­ru­fen hat«, fühl­te sich Fox ver­an­lasst an­zu­mer­ken.


    »Aber er ist zum Cot­ta­ge ge­fah­ren«, be­ton­te Nay­smith.


    »Vor ei­ner hal­ben Stun­de war’s noch ein kla­rer Selbst­mord, und jetzt steht der Nef­fe un­ter Mord­ver­dacht?« Fox starr­te von Kaye zu Nay­smith und wie­der zu­rück.


    »Er wan­dert in den Knast«, er­klär­te Kaye, »und das nicht zu­letzt, weil sein On­kel …«


    »Auf je­den Fall ist er zum Cot­ta­ge ge­fah­ren«, er­gänz­te Nay­smith. »Egal wo­rü­ber er mit sei­nem On­kel ge­re­det hat, das Ge­spräch en­de­te mit ei­nem Schuss und ei­ner Lei­che.«


    Sie hör­ten Schrit­te. Zwei Män­ner und eine Frau ka­men, an­ge­führt von Ser­geant Alec Ro­bin­son, durch die Schwing­tür. Ro­bin­sons Ge­sicht wirk­te wie ver­stei­nert. Die Neu­an­kömm­lin­ge mus­ter­ten Fox, Kaye und Nay­smith, klopf­ten an die Tür des Ver­neh­mungs­raums und tra­ten ein. Ro­bin­son mied den Blick­kon­takt mit Fox und kehr­te wie­der an sei­nen Schreib­tisch zu­rück.


    »Glen­ro­thes?«, spe­ku­lier­te Kaye.


    »Ja«, sag­te Fox.


    Eine Mi­nu­te spä­ter führ­ten die­sel­ben drei Be­am­ten Paul Car­ter hi­naus. Er sah Fox und sei­ne Kol­le­gen und blieb ste­hen.


    »Das ist ein ab­ge­kar­te­tes Spiel«, fauch­te er. »Ich hab nichts ge­tan!«


    Die bei­den männ­li­chen Be­am­ten pack­ten ihn je­weils am Ober­arm und führ­ten ihn ab.


    »Hän­de weg!«


    Die Frau warf noch ein­mal ei­nen Blick zu­rück in Fox’ Rich­tung und folg­te den an­de­ren.


    »Kennst du die?«, frag­te Kaye, sein Mund dicht an Fox’ lin­kem Ohr.


    »Eve­lyn Mills«, sag­te Fox. »Sie ist in­ter­ne Er­mitt­le­rin so wie wir.«


    »Und be­nutzt Cha­nel.«


    Pit­kethly stand in der Tür zum Ver­neh­mungs­zim­mer. Der Blick, mit dem sie Fox an­sah, ver­riet ihm, dass sie sich ent­schie­den hat­te, Glen­ro­thes ein­zu­schal­ten. Er nick­te, um ihr mit­zu­tei­len, dass er ge­nau­so ge­han­delt hät­te.


    »Was sagt er?«, frag­te er.


    »Hat ei­nen An­ruf von der Num­mer sei­nes On­kels be­kom­men. Der An­ru­fer habe aber auf­ge­legt. Noch ein An­ruf und wie­der das­sel­be.« Sie ver­schränk­te die Arme. »Er hat sich ge­wun­dert, was da los war, und be­schlos­sen, den On­kel selbst zu fra­gen, hat es sich dann aber auf hal­ber Stre­cke an­ders über­legt.«


    »Könn­te so ge­we­sen sein.«


    »Viel­leicht.«


    »Sie klin­gen nicht über­zeugt.«


    Sie blick­te ihn fins­ter an und schwieg. Fox, Kaye und Nay­smith sa­hen ihr den Gang ent­lang nach.


    »Home sweet home«, sag­te Kaye und ging in den Ver­neh­mungs­raum. Fox sah, dass Nay­smith eine schwer aus­se­hen­de Schul­ter­ta­sche vom Bo­den auf­hob.


    »Das Zeug, das du woll­test«, er­klär­te der jun­ge Mann. »Hat mich die hal­be Nacht, ei­nen Sta­pel Pa­pier und eine fri­sche Dru­cker­pat­ro­ne ge­kos­tet.« Er über­reich­te Fox den In­halt der Ta­sche. »Kannst dir nicht vor­stel­len, wie vie­le Tref­fer der Name Fran­cis Ver­nal bringt.«


    Er guc­kte ver­dat­tert, als Fox die An­zahl ge­nau rich­tig er­riet.


    Es dau­er­te über eine Stun­de, bis Mills Ge­le­gen­heit be­kam, Fox an­zu­ru­fen. Er zö­ger­te ei­nen Mo­ment, be­vor er dran­ging.


    »Dei­ne Freun­din?«, tipp­te Kaye.


    »Ja, In­spec­tor Mills?«, sag­te Fox ins Te­le­fon und ließ sie da­mit wis­sen, dass er nicht al­lei­ne war.


    »Ich bin nicht si­cher, was das für die Ab­hör­ak­ti­on be­deu­tet«, er­klär­te sie ihm.


    »Ich auch nicht.«


    »Wenn wir Car­ter er­wi­schen, wie er sich mit Scho­les un­ter­hält und ir­gend­was zu­gibt …«


    »Könn­te das un­zu­läs­sig sein«, pflich­te­te ihr Fox bei.


    »Ich hab die Staats­an­walt­schaft ge­be­ten, sich mit dem Für und Wi­der aus­ei­nan­der­zu­set­zen, aber so wie ich die ken­ne wird das eine Wei­le dau­ern.« Sie hielt inne. »Könn­te si­che­rer sein, wenn wir die Reiß­lei­ne zie­hen.«


    »An­de­rer­seits«, gab Fox zu be­den­ken, »wird Scho­les’ Te­le­fon an­ge­zapft, nicht das von Car­ter. Und Scho­les ist auch nicht der­je­ni­ge, den der CID im Vi­sier hat.« Jetzt war es an Fox in­ne­zu­hal­ten. »Wie sieht’s aus für Car­ter?«


    »Sein Sup­erin­tendent hat uns er­zählt, du bist auf die Sa­che mit dem Rechts­hän­der und dem Re­vol­ver auf der lin­ken Sei­te ge­kom­men.«


    »Das stimmt.«


    »Das sind na­tür­lich al­les nur In­di­zi­en­be­wei­se …«


    »Na­tür­lich«, stimm­te er zu.


    »Aber viel­leicht ver­dich­tet sich da was.«


    »Die Sa­che könn­te faul sein?«


    »Ja.«


    »Mord­er­mitt­lun­gen?«


    »Durch­aus mög­lich.«


    »Hier?« Fox sah sich in dem klei­nen Raum um.


    »Das ist die nächst­ge­le­ge­ne Po­li­zei­sta­ti­on. Wir wür­den dann na­tür­lich un­ser ei­ge­nes Team schi­cken.«


    »Na­tür­lich. Ar­bei­ten bei euch der CID und die In­ne­re zu­sam­men?«


    »Wenn die Chefs es so be­schlie­ßen.«


    »Und Scho­les, Mi­cha­el­son und Hald­ane …?«


    »Ver­scho­ben.«


    »Klingt, als könn­te es ganz schön hek­tisch wer­den.«


    »Du hast vor, an Ort und Stel­le zu blei­ben?«


    »Bis ich ge­gen­tei­li­ge An­wei­sun­gen be­kom­me.«


    »Mal­colm, dir ist aber klar, dass du ein Zeu­ge bist? Wir wer­den dich zu Alan Car­ter be­fra­gen müs­sen.«


    »Kein Pro­blem.«


    »Scho­les ist schon da­bei, Dreck auf­zu­wir­beln.«


    »Ach ja?«


    »Er sagt, du warst ziem­lich schnell am Tat­ort.«


    »Nicht halb so schnell wie er und Mi­cha­el­son.«


    »Der Un­ter­schied ist, dass sie zum Cot­ta­ge ge­ru­fen wur­den.«


    »Ich be­ant­wor­te ger­ne sämt­li­che Fra­gen, In­spec­tor Mills.«


    »Dann bis bald«, sag­te sie und be­en­de­te den An­ruf.


    Fox er­zähl­te Kaye und Nay­smith al­les, was er er­fah­ren hat­te, und teil­te ih­nen an­schlie­ßend mit, dass er nach drau­ßen ge­hen wol­le, um fri­sche Luft zu schnap­pen. Auf der an­de­ren Sei­te des Park­plat­zes stand Brian Ja­mie­son ne­ben sei­nem Rol­ler. Eine Frau mit ei­ner Art Auf­nah­me­ge­rät in ei­ner Ta­sche über der Schul­ter und Kopf­hö­rern über den Oh­ren war bei ihm. Sie hielt Ja­mie­son ein Mik­ro­fon vor die Nase.


    Lo­kal­ra­dio führt In­ter­view mit Lo­kal­re­por­ter.


    Fox ging hin. Ja­mie­son hat­te ihn be­reits ent­deckt und klär­te jetzt die Frau auf. Das Mik­ro schwenk­te Rich­tung Fox.


    »Ich muss mit Ih­nen spre­chen«, sag­te Fox zu Ja­mie­son.


    »In­spec­tor«, sag­te die jun­ge Frau, »darf ich Sie um ei­nen Kom­men­tar zur Fest­nah­me von Paul Car­ter bit­ten?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf und ver­zog sich wie­der auf den Park­platz. Er wuss­te, dass Ja­mie­son ihm fol­gen wür­de. Auf die­se Wei­se wirk­te er wich­tig, und Fox hat­te das Ge­fühl, dass er vor sei­ner Kon­kur­ren­tin gro­ßen Wert da­rauf le­gen wür­de.


    »Wir ha­ben ge­se­hen, wie er ab­ge­führt wur­de«, sag­te Ja­mie­son, als er Fox ein­ge­holt hat­te. »Wird er nach Glen­ro­thes ge­bracht?«


    »Was woll­ten Sie an der Tank­stel­le?«


    »Bo­xen­stopp. Nach­dem Sie den Tat­ort ver­las­sen hat­ten, war ich noch knapp zwei Stun­den da. Ich brauch­te Kof­fe­in.«


    »Und der Tank­wart kann­te Paul Car­ter?«


    Ja­mie­son schüt­tel­te den Kopf. »Er hat nur des­sen Wa­gen ­be­schrei­ben kön­nen.«


    »Also kön­nen wir gar nicht si­cher sein, dass es wirk­lich Car­ter war?«


    Ja­mie­son starr­te ihn an. »Die gan­ze Tank­stel­le wird von Ka­me­ras über­wacht. Ich muss­te war­ten, bis ich das Okay vom Päch­ter be­kam, die Auf­zeich­nun­gen an­se­hen zu dür­fen. Des­halb hab ich mich auch nicht schon frü­her ge­mel­det. Es gibt kei­nen Zwei­fel, In­spec­tor – es war Paul Car­ter.«


    »Und da­nach ist er ein­fach weg­ge­fah­ren?«


    »Ja.«


    »Rich­tung Cot­ta­ge?«


    »Be­haup­tet er, er sei zu­fäl­lig in die Rich­tung gefahren?«


    »Er sagt, er hät­te ei­nen U-Turn ge­macht.«


    Ja­mies­son wirk­te nach­denk­lich. »Die Ka­me­ra­bil­der fan­gen nur die Zapf­säu­len ein.« Ja­mie­son war schnel­ler ge­gan­gen als Fox, so dass er ihm jetzt ge­gen­überstand. »Ko­misch, oder?«


    »Was?«


    »Paul Car­ter … Aus­ge­rech­net an dem Abend, an dem sein On­kel be­schließt, Schluss zu ma­chen, wird er so nah bei des­sen Haus ge­se­hen. Und wer wa­ren die bei­den Be­am­ten, die als Ers­te am Tat­ort wa­ren? Paul Car­ters bes­te Freun­de.«


    Fox’ Ge­sicht blieb aus­drucks­los. »Wie sind Sie auf die Idee ge­kom­men, den Tank­wart zu fra­gen, ob er et­was Ver­däch­ti­ges ge­se­hen hat?«


    Ja­mie­sons Mund­win­kel zuck­ten. »Viel­leicht hat­te ich eine Ah­nung. Mei­ne Ah­nun­gen ha­ben mich schließ­lich dort­hin ge­bracht, wo ich heu­te bin.«


    »Sie sind ein ech­ter Qua­si­modo«, pflich­te­te ihm Fox bei und ging auf den Hin­ter­ein­gang der Po­li­zei­wa­che zu. Ray ­Scho­les stand breit­bei­nig mit den Hän­den in den Ta­schen dort und er­war­te­te ihn.


    »Sie wis­sen, wer das ist?«, fragte er ihn.


    Fox gab zu, dass er es wuss­te.


    »Ha­ben Sie ihm In­for­ma­ti­o­nen zu­ge­steckt?«


    »Nein.«


    »Ist auch bes­ser so.«


    Fox mach­te An­stal­ten an Scho­les vor­bei­zu­ge­hen, doch der Weg blieb ihm ver­sperrt.


    »Ich muss Ih­nen was zei­gen«, sag­te Scho­les. Es war das Dis­play sei­nes Han­dys. Fox nahm es ihm aus der Hand und schau­te auf die Nach­richt. Sie stamm­te von Paul Car­ter.


    Hol mir Fox. Fünf Mi­nu­ten.


    Das Te­le­fon vib­rier­te. Fox sah Scho­les an.


    »Wird für Sie sein«, sag­te Scho­les.


    »Ich möch­te den An­ruf nicht ent­ge­gen­neh­men.« Scho­les sag­te nichts und woll­te auch das Handy nicht wie­der neh­men, als Fox es ihm hin­hielt. Es hör­te auf zu klin­geln, und die bei­den Män­ner starr­ten ei­nan­der an. Plötz­lich klin­gel­te es wie­der.


    »Sie ha­ben Ih­ren Stand­punkt deut­lich ge­macht«, sag­te Scho­les. »Jetzt kön­nen Sie ja range­hen.«


    »Hal­lo?«, sag­te Fox.


    »Hier ist Car­ter.«


    »Ich weiß.«


    »Hö­ren Sie, ich hab ei­ni­ges ausgefressen – das geb ich zu. Aber das hier nicht. Auf gar kei­nen Fall.«


    »Was soll ich da ma­chen?«


    »Zum Teu­fel, Fox. Ich bin doch Po­li­zist, oder etwa nicht?«


    »Das wa­ren Sie.«


    »Ir­gend­wer will mich rein­rei­ten.«


    »Und?«


    »Ich brau­che je­man­den, der auf mei­ner Sei­te ist!« In sei­ner Stim­me lag Wut, aber auch Angst.


    »Sa­gen Sie das Te­resa Col­lins.« Fox’ Au­gen bohr­ten sich in die von Scho­les.


    »Soll ich ge­ste­hen?«, frag­te Paul Car­ter. »Je­den Ver­stoß ge­gen die Vor­schrif­ten und auch je­des Mal, wenn ich nur mit dem Ge­dan­ken ge­spielt habe?«


    »Wa­rum muss­te Alan Car­ter ster­ben?«


    »Wo­her soll ich das wis­sen?«


    »Sie sind nicht bei ihm ge­we­sen?« Fox’ Stim­me wur­de ­här­ter. »Wenn Sie mich an­lü­gen, kann ich Ih­nen nicht hel­fen.«


    »Ich schwö­re, ich war nicht da.«


    »Ha­ben Sie je­man­den hin­ge­schickt?« Er sah im­mer noch Scho­les an, der stock­steif da­stand und die Fäus­te ball­te.


    »Keine Ah­nung, wa­rum er Sie an­ge­ru­fen hat?«


    »Ich sag’s Ih­nen doch, ich weiß nichts!«


    »Also, was soll ich ma­chen?«


    »Ray kann schlecht rum­spi­o­nie­ren, oder?«


    »Wür­de nicht gut aus­se­hen«, räum­te Fox ein.


    »Aber er hat mir er­zählt, dass Sie mit mei­nem On­kel ge­spro­chen ha­ben …« Das Ge­räusch aus Car­ters Keh­le war ir­gend­was zwi­schen ei­nem Seuf­zen und ei­nem Weh­kla­gen. »Viel­leicht kön­nen Sie ja was ma­chen … Ir­gend­was.«


    »Wa­rum soll­te ich?«


    »Ich weiß nicht«, ge­stand Car­ter. »Ich weiß es wirk­lich nicht.«


    Wo auch im­mer Car­ter war, Fox hör­te Ge­räu­sche und ge­dämpf­te Stim­men. Er konn­te nicht mehr frei spre­chen. Das Te­le­fon ver­stumm­te, und Fox sah aufs Dis­play, be­vor er Scho­les das Handy zu­rück­gab.


    »Und?«, frag­te Scho­les.


    Fox schien die Mög­lich­kei­ten ab­zu­wä­gen. Dann schüt­tel­te er den Kopf, zwäng­te sich an Scho­les vor­bei und ging in den Ver­neh­mungs­raum. Aber Scho­les ließ nicht lo­cker.


    »Alan Car­ter hat­te Fein­de«, sag­te er. »Ei­ni­ge hat er sich im Po­li­zei­dienst ge­macht, an­de­re spä­ter. Die Sha­fiqs – de­nen ge­hö­rt eine Rei­he von Ge­schäf­ten und Fir­men. Sie sind mit ein paar von Car­ters Jungs an­ei­nan­derge­ra­ten. Da gab’s ­bö­ses Blut.«


    Fox blieb ste­hen und hielt eine Hand hoch. »Sie kön­nen nicht ein­fach rum­lau­fen und mit Na­men um sich wer­fen.«


    »In Lo­cker­bie und Pee­bles ge­hen Bom­ben hoch – wir könn­ten uns ein­fach auf Ter­ror­be­kämp­fung be­ru­fen und sie so lan­ge in Ge­wahr­sam neh­men, bis sie re­den.« Scho­les sah den Aus­druck auf Fox’ Ge­sicht. »O ja«, sag­te er ver­ächt­lich, »hab ich ganz ver­ges­sen – ist ja ras­sis­tisch, Leu­te mit ko­mi­schen Na­men ein­zu­sper­ren …«


    Fox schüt­tel­te den Kopf und ging wei­ter. Die­ses Mal mach­te sich Scho­les nicht mehr die Mühe, ihm zu fol­gen. Statt­des­sen rief er ihm hin­ter­her.


    »Als er mir die SMS ge­schickt und ge­sagt hat, dass er mit Ih­nen spre­chen will, hab ich gleich zu­rück­ge­schrie­ben, dass das Zeit­ver­schwen­dung ist. Der braucht ei­nen rich­ti­gen Po­li­zis­ten, und das sind Sie nicht, Fox. Das sind Sie ab­so­lut nicht.« Scho­les’ Stim­me sank ei­nen hal­ben Ton tie­fer. »Ei­nen rich­ti­gen Po­li­zis­ten, den braucht er«, wie­der­hol­te er, als Fox die Schwing­tür auf­stieß.


    16


    »Gibt’s sonst noch je­man­den, mit dem wir re­den soll­ten?«, frag­te Tony Kaye.


    Sie sa­ßen zu dritt auf der Ufer­mau­er und aßen Fish and Chips aus dem Pa­pier. Auf der an­de­ren Sei­te des Was­sers er­hell­te ein Son­nen­strahl Ber­wick Law. Ganz rechts konn­ten sie ge­ra­de so Ar­thur’s Seat und die Sky­line von Edin­burgh er­ken­nen. Tan­ker und Fracht­schif­fe la­gen in der Mün­dung vor An­ker. Es war Mit­tags­zeit, und die Mö­wen kreis­ten über ih­nen, guck­ten in­te­res­siert.


    »Könn­te sich loh­nen, es noch mal bei Hald­ane zu ver­su­chen«, schlug Fox vor.


    »Wirk­lich?«, frag­te Kaye.


    »Was meinst du?«


    »Ich den­ke, dass es wahr­schein­lich Er­mitt­lun­gen we­gen Mor­des ge­ben wer­den wird und wir wo­an­ders bes­ser dran wä­ren. Das Letz­te, was die Fife Cons­ta­bu­lary jetzt braucht, ist, dass wir hier rum­ren­nen und ver­su­chen, ih­rer Mord­kom­mis­si­on mög­lichst nicht in die Que­re zu kom­men.«


    »Stimmt«, ge­stand Fox.


    »Trotz­dem kom­me ich nicht um­hin fest­zu­stel­len, dass wir im­mer noch hier sind.« Kaye warf ei­nen Krü­mel Pan­ade in die Luft und sah zu, wie eine Möwe ihn im Sink­flug auf­schnapp­te, wäh­rend ihre Freun­de schon an­setz­ten, ihn ihr ab­spens­tig zu ma­chen.


    »Also dann sag mir, wie wir un­se­ren Kennt­nis­stand er­wei­tern kön­nen.«


    »Durch die Ab­hör­ak­ti­on«, schlug Fox vor.


    »Aber das ist nicht un­se­re Sa­che.«


    »Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son – bei de­nen ha­ben wir bis­lang kaum an der Ober­flä­che ge­kratzt.«


    »Du klam­merst dich an je­den Stroh­halm, Mal­colm.« Dies­mal flog ein ge­sal­ze­nes Kar­tof­fel­stück in die Luft, fiel auf den Bo­den, und vier Mö­wen stürz­ten sich drauf.


    »Okay, ich geb’s auf.« Fox wand­te sich an Nay­smith. »Joe, er­klär dem Mann, wa­rum wir jetzt noch nicht nach Hau­se fah­ren kön­nen.«


    »Fran­cis Ver­nal«, sag­te Nay­smith auf die Auf­for­de­rung hin. Fox war das von An­fang an klar ge­we­sen: Nay­smith hat­te die­sel­ben Ar­ti­kel, Ge­rüch­te und Ver­mu­tun­gen im Netz ge­le­sen wie Fox – und hat­te an­ge­bis­sen. »Da­mals ging man da­von aus, dass es Selbst­mord war. Die Me­di­en ha­ben sich kaum da­mit be­schäf­tigt – da­mals gab’s noch kei­ne Nach­rich­ten­sen­dun­gen rund um die Uhr und auch kein In­ter­net. Aber Ver­nal hat­te Freun­den ge­sagt, dass er sich be­ob­ach­tet fühl­te, dass in sein Büro und in sein Haus ein­ge­bro­chen wor­den war – es fehl­te nichts, aber ein paar Ge­gen­stän­de stan­den plötz­lich am fal­schen Platz.«


    »Und wer soll ihn be­ob­ach­tet ha­ben?«, frag­te Kaye.


    »Ge­heim­agen­ten, neh­me ich an.«


    »Und wes­halb soll­ten die sich für ihn in­te­res­sie­ren?«


    »Mir war gar nicht klar ge­we­sen, wie wild es Mit­te der acht­zi­ger Jah­re zu­ging«, sag­te Nay­smith und leck­te sich Es­sig von den Fin­gern. »Antiatom­waf­fende­mos, Star-Wars-Kon­fe­ren­zen …


    »Star Wars?«


    »Nicht der Film – das war eine Ini­ti­a­ti­ve zum Auf­bau ei­nes Ab­wehr­sys­tems ge­gen In­ter­kon­ti­nen­tal­ra­ke­ten; Rea­gan und Gor­batsc­how. In Groß­bri­tan­ni­en wur­den die ers­ten Cruise Missi­les sta­ti­o­niert. Die Blo­cka­den we­gen der Po­la­ris-Sta­tionie­rung. Die Um­welt­be­we­gung hat ge­gen den sau­ren ­Regen ge­trom­melt. Tier­schutz­ver­bän­de lie­fen Sturm. ­Hilda Murr­ell …« Nay­smith hielt inne. »Ihr er­in­nert euch noch, oder?«


    »Und wenn nicht?«, sag­te Kaye.


    »Sie war eine Ak­ti­vis­tin. Tam Daly­ell …« Nay­smith brach ab.


    »Der Par­la­ments­ab­ge­ord­ne­te«, warf Kaye ein. »Ich bin ja nicht to­tal be­scheu­ert.«


    »Na ja, Daly­ell ver­trat die The­o­rie, dass sie vom MI5 er­mor­det wur­de. Die hat­ten ei­nen Pri­vat­de­tek­tiv auf sie an­ge­setzt.«


    »Ich hör aber im­mer noch nichts über Fran­cis Ver­nal.« Kaye knüll­te das fet­ti­ge Fish-and-Chips-Pa­pier zu ei­ner Ku­gel zu­sam­men.


    »Zu Be­ginn der acht­zi­ger Jah­re hat­te der Na­ti­o­na­lis­mus ei­nen Rie­sen­auf­trieb«, klär­te ihn Fox auf. »Stimmt’s, Joe?«


    Nay­smith nick­te. »Die SNP schnitt in Um­fra­gen nicht so gut ab, wes­halb ei­ni­ge Na­ti­o­na­lis­ten sich an Ir­land ori­en­tier­ten. Sie glaub­ten, mit ein paar Ex­plo­si­o­nen könn­ten sie in Lon­don Auf­se­hen er­re­gen.«


    »Ex­plo­si­o­nen?«


    »Brief­bom­ben­at­ten­ta­te auf Mrs Tha­tcher und die Queen. Au­ßer­dem Wool­wich Ar­se­nal, das Ver­tei­di­gungs­mi­nis­te­ri­um und die Glas­gow­er Stadt­ver­wal­tung – Letz­te­re be­kam ihr Päck­chen just an dem Tag, für den sich Prin­zes­sin Di an­ge­kün­digt hat­te. Es gab eine Men­ge Split­ter­grup­pen: Seed of the Gael, SNLA …«


    »Die Scott­ish Na­ti­o­nal Libe­ra­ti­on Army«, er­klär­te Fox Kaye.


    »Die Scott­ish Citi­zen Army, das Dark Har­vest Com­mando … Letz­te­re ha­ben auch ei­nen klei­nen Aus­flug nach Gru­in­ard ge­macht.« Wie­der hielt Nay­smith inne.


    »Klär mich auf«, mur­mel­te Kaye.


    »Das ist eine In­sel vor der West­küs­te. Wur­de im Zwei­ten Welt­krieg mit An­thrax ver­seucht.«


    »Von den Deut­schen?«, ver­mu­te­te Kaye.


    Nay­smith schüt­tel­te den Kopf. »Das wa­ren wir selbst. Der Plan sah vor, An­thrax über Deutsch­land ab­zu­wer­fen, aber wir woll­ten es zu­erst tes­ten.«


    »Da­nach war Gru­in­ard un­be­wohn­bar«, setz­te Fox hin­zu. »Es wur­de von den Land­kar­ten ge­tilgt, da­mit nie­mand mehr dort­hin fuhr.«


    »Aber das Dark Har­vest Com­mando ist hin, hat ein biss­chen was von der Erde mit­ge­nom­men und sie an­schlie­ßend an die ver­schie­de­nen Re­gie­rungs­stel­len ver­schickt.«


    »Und Fran­cis Ver­nal war da­rin ver­wi­ckelt?«, mut­maß­te Kaye.


    »Ein paar Jah­re nach sei­nem Tod schrieb ein Re­por­ter ei­nen Ar­ti­kel. Er mein­te, Ver­nal habe das Dark Har­vest Com­mando fi­nan­ziert.«


    »Hat­te er Be­wei­se da­für?«


    »Da­mals war es schwie­ri­ger, an In­for­ma­ti­o­nen zu ge­lan­gen. Er­in­nerst du dich an das Buch Spy­cat­cher? Sol­che In­for­ma­ti­o­nen wür­den heu­te ins Netz ge­stellt wer­den, und kei­ne Re­gie­rung der Welt könn­te ver­hin­dern, dass die Leu­te es le­sen.«


    Nay­smith blick­te zu Fox auf, und Fox nick­te ihm zu, um ihm zu sa­gen, dass er sei­ne Sa­che gut ge­macht hat­te. Nay­smith lä­chel­te und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Ich hab mich da rich­tig rein­ge­fuchst«, sag­te er und klang fast, als wäre ihm sein En­thu­si­as­mus pein­lich. »Hab mir so­gar ein paar Aus­schnit­te aus Edge of Darkn­ess an­ge­se­hen.«


    »Da­ran kann ich mich auch noch er­in­nern«, fiel Kaye ein. »Ein gro­ßer Typ vom CIA mit ei­ner Golf­ta­sche vol­ler Ge­weh­re.«


    »Da­bei ging’s um die Atom­in­dust­rie«, führ­te Nay­smith wei­ter aus. »Die Se­rie fängt die Pa­ra­noia der da­ma­li­gen Zeit ein.« Er zuck­te mit den Schul­tern. »Kommt mir je­den­falls so vor.«


    »Wie­ viel hast du über das Dark Har­vest Com­mando in Er­fah­rung brin­gen kön­nen?«, frag­te ihn Fox.


    »Fak­tisch nichts.«


    »Ging mir ge­nau­so.«


    »Ers­tens stand kei­ner von de­nen vor Ge­richt. Zwei­tens ist das schein­bar al­les im Sand ver­lau­fen.«


    Fox nick­te lang­sam.


    »Po­la­ris und sau­rer Re­gen«, über­leg­te Kaye. »Klingt nach grau­er Vor­zeit.« Er rutsch­te von der Ufer­mau­er und hielt die zu­sam­men­ge­knüll­te Pa­pier­ku­gel über ei­nen Ab­fall­ei­mer. »Seht ihr das?« Er ließ sie hi­nein­fal­len. »Das soll­ten wir mit dem gan­zen Kram ge­nau­so ma­chen.« Er rieb sich die Hän­de.


    »Glaubst du wirk­lich?«, frag­te Fox.


    »Ich weiß es. Wir sind nicht der CID, Mal­colm. Nichts da­von hat ir­gend­was mit dem zu tun, wo­mit wir uns be­schäf­ti­gen soll­ten.«


    »Da bin ich nicht so si­cher.«


    Kaye ver­dreh­te die Au­gen.


    »Hat sich Alan Car­ter etwa um­ge­bracht?«, frag­te Fox lei­se.


    »Viel­leicht«, er­wi­der­te Kaye nach ei­nem Mo­ment des Nach­den­kens.


    »Wenn er al­ler­dings er­mor­det wur­de …«


    »Könn­te es sein Nef­fe ge­we­sen sein.«


    »Paul be­haup­tet hart­nä­ckig, dass er’s nicht war.«


    »Und wahr­schein­lich auch, dass er kein Dreck­sack ist, der Frau­en zwingt, ihm ei­nen zu bla­sen.«


    »Doch, ein Dreck­sack ist er auf je­den Fall. Das heißt aber nicht, dass er jetzt für an­de­re den Kopf hin­hal­ten muss.«


    »Für wen den Kopf hin­hal­ten muss?«


    »Ge­nau das will ich raus­fin­den.«


    Kaye hat­te sich auf Fox zu­be­wegt, bis ihre Ge­sich­ter nur noch we­ni­ge Zen­ti­me­ter von­ei­nan­der ent­fernt wa­ren. »Wir sind in­ter­ne Er­mitt­ler, Mal­colm – und nicht bei Co­bra: Über­neh­men Sie.«


    »Das weiß ich.«


    »Die Se­rie hab ich als Kind ge­liebt«, warf Nay­smith ein. Bei­de Män­ner dreh­ten sich zu ihm um, dann lä­chel­te Kaye müde und schüt­tel­te den Kopf.


    »Na gut«, sag­te er und wuss­te, dass er sich ge­schla­gen ge­ben muss­te. »Was ma­chen wir?«


    »Du küm­merst dich um die lau­fen­den Er­mitt­lun­gen – um die wei­te­ren Ge­sprä­che mit den Haupt­ak­teu­ren. Da­durch ist un­se­re An­we­sen­heit hier ge­recht­fer­tigt.«


    »Wäh­rend ihr schnüf­feln geht?«


    »Nur ein oder zwei Tage.«


    »Ein oder zwei Tage?«


    »Pfad­fin­der­eh­ren­wort«, sag­te Fox und hielt fei­er­lich zwei Fin­ger hoch.
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    Die Ab­sper­rung be­fand sich jetzt wei­ter oben auf dem Weg. Sie be­stand aus dem üb­li­chen Plas­tik­band, das von ei­nem ge­lang­weilt wir­ken­den Uni­for­mier­ten be­wacht wur­de. Fox und Nay­smith zeig­ten ihre Dienst­aus­wei­se.


    »Die vom CID müs­sten in­zwi­schen ein­ge­trof­fen sein«, er­klär­te Fox Nay­smith, wäh­rend der Uni­for­mier­te das Band hob, da­mit sie mit ih­rem Wa­gen drun­ter durch­fah­ren konn­ten.


    Das Gat­ter zum Feld stand of­fen, das Feld selbst war jetzt frei von Vieh und wur­de vo­rü­ber­ge­hend als Park­platz be­nutzt. Zwei Zi­vil­fahr­zeu­ge, ein Strei­fen­wa­gen und zwei wei­ße Trans­por­ter stan­den dort.


    Ne­ben ei­nem Zi­vil­fahr­zeug stand ein kahl­ra­sier­ter äl­te­rer Mann im An­zug und te­le­fo­nier­te. Sei­ne Au­gen ruh­ten auf den Neu­an­kömm­lin­gen, wäh­rend die­se park­ten und aus­stie­gen. Fox nick­te ihm zu und ging zum Cot­ta­ge. Er konn­te se­hen, dass sich ver­schie­de­ne Ge­stal­ten da­rin be­weg­ten. Im­mer­hin wa­ren zwei von ih­nen von der Spu­ren­si­che­rung – sie tru­gen die üb­li­chen wei­ßen Over­alls mit Ka­pu­ze, ihre Hän­de und Füße wa­ren be­deckt, so dass sie den Tat­ort nicht kon­ta­mi­nie­ren konn­ten.


    »Biss­chen spät«, mur­mel­te Fox und dach­te da­ran, wie vie­le Leu­te dort schon he­rum­ge­latscht wa­ren, seitdem der Leich­nam ge­fun­den wor­den war.


    »Hey, Sie!«


    Der Mann mit dem Handy kam vom Feld auf sie zu. Er ga­lop­pier­te fast, wes­halb er im Matsch aus­rutsch­te und bei­na­he das Gleich­ge­wicht ver­lo­ren hät­te. Sei­nem Ge­sichts­aus­druck nach zu schlie­ßen, war ihm das, wie Fox ver­mu­te­te, wohl nicht zum ers­ten Mal pas­siert.


    »Tü­ckisch«, be­merk­te Fox.


    Der Mann ig­no­rier­te ihn und fuch­tel­te mit sei­nem Handy. »Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Fox.« Fox griff er­neut nach sei­nem Dienst­aus­weis. »In­spec­tor Fox, Loth­ian and Bord­ers.«


    »Was führt Sie her?«


    »Wie wär’s, wenn Sie sich eben­falls aus­wei­sen? Man kann nicht vor­sich­tig ge­nug sein.«


    Der Mann starr­te ihn böse an, gab schließ­lich aber nach. Sein Name war Bren­dan Young. Er war De­tect­ive Ser­geant.


    »Glen­ro­thes?«, tipp­te Fox.


    »Dunf­erm­line.«


    »Sind Sie hier ver­ant­wort­lich?«


    »Der DI ist drin­nen.«


    »Im Mo­ment nicht.« Der Mann, der aus dem Cot­ta­ge kam, war eins­ neun­zig groß und so breit wie ein Rug­by­spie­ler. Er hat­te pech­schwar­zes Haar, glatt nach vor­ne ge­kämmt, und klei­ne, ste­chen­de Au­gen.


    »Ich bin DI Cash.«


    »Die sind von Loth­ian and Bord­ers«, teil­te ihm Young mit.


    »Ha­ben Sie sich ver­fah­ren, Gen­tle­men?«, er­kun­dig­te sich Cash.


    »Ich war vor we­ni­gen Ta­gen schon ein­mal hier«, setz­te Fox mit sei­ner Er­klä­rung an, »und habe Alan Car­ter über sei­nen Nef­fen be­fragt.«


    »Sie sind in­ter­ne Er­mitt­ler?«


    Fox hör­te ei­nen leicht ver­schärf­ten Un­ter­ton he­raus. Zwei­fel­los ver­här­te­te sich auch Youngs Ge­sichts­aus­druck. Eine durch­aus nor­ma­le Re­ak­ti­on.


    »Das ist rich­tig«, be­stä­tig­te Fox.


    »Dann hat­te ich ja doch Recht – und Sie ha­ben sich ver­fah­ren.« Cash lä­chel­te Young an, und Young lä­chel­te zu­rück. »Wir ha­ben es hier mit ei­nem To­des­fall un­ter un­ge­klär­ten Um­stän­den zu tun …«


    »Also noch kein Mord?«, un­ter­brach ihn Fox. Aber Cash gönn­te ihm nicht die Ge­nug­tu­ung ei­ner Ant­wort.


    »Wa­rum be­schäf­ti­gen Sie sich nicht ein­fach wie­der mit Lei­bes­vi­si­ta­ti­o­nen der ei­ge­nen Leu­te und über­füh­ren sie des Dieb­stahls von Bü­ro­klam­mern aus der Ma­te­ri­al­kam­mer?«


    Fox ver­zog die Mund­win­kel. »Dan­ke für die gu­ten Rat­schlä­ge, aber ich bin we­gen der Fin­ger­ab­drü­cke hier.«


    Cash starr­te ihn an. »Fin­ger­ab­drü­cke?«


    »Mei­ne«, er­klär­te Fox. Dann ge­dul­dig, als wür­de er mit ei­nem Kind spre­chen: »Ich war im Wohn­zim­mer und im Flur. Wahr­schein­lich habe ich Fin­ger­ab­drü­cke hin­ter­las­sen. Wenn die Spu­ren­si­che­rung mei­ne Ab­drü­cke nimmt, kön­nen sie ver­gli­chen und aus­ge­schlos­sen wer­den.«


    »Das ha­ben wir zu ent­schei­den«, stell­te Cash fest.


    »Na­tür­lich«, lenk­te Fox ein. Cashs Au­gen ruh­ten ei­ne Weile auf ihm, dann wand­te er den Blick zu Young.


    »Geh je­man­den ho­len.«


    Young lief ins Haus. Fox sah, dass der Tür­pfos­ten ge­split­tert war. Of­fen­sicht­lich hat­te man die Tür mit ei­ner Brech­stan­ge ge­öff­net. Er ging zum Fens­ter­brett, hob den Blu­men­topf und zeig­te Cash den Schlüs­sel.


    »Die vom CID in Kirk­caldy ha­ben Ih­nen nichts da­von ge­sagt?«, frag­te er.


    »Nein.«


    »Na ja, Sie wis­sen ja wie das ist: Das ist de­ren Re­vier, da dür­fen Sie kei­ne Ge­fäl­lig­kei­ten er­war­ten.«


    »Das könn­te ich ge­nau­so sa­gen.«


    Fox’ Mund­win­kel zuck­ten er­neut, fast deu­te­te sich ein ­Lä­cheln an.


    »Wol­len Sie eine Aus­sa­ge ma­chen?«, frag­te Cash.


    »Je­der­zeit, wenn es Ih­nen recht ist.«


    »Wie oft sind Sie ihm be­geg­net?«


    »Nur das eine Mal.«


    »Wel­chen Ein­druck hat­ten Sie? War der Mann in Ord­nung?«


    Fox nick­te. »Aber nie­mand, mit dem man sich an­le­gen soll­te. Auch nicht, wenn man mit ihm ver­wandt war. Au­ßer­dem hat er eine Si­cher­heits­fir­ma ge­lei­tet.«


    Fox steck­te die Hän­de in die Ta­schen.


    »Ich war da­nach noch mal hier«, sag­te er. »Nicht lan­ge nach­dem die Lei­che ent­deckt wur­de. Die Pa­pie­re auf dem Tisch wa­ren durch­ei­nan­der; la­gen über­all ver­streut he­rum.«


    »Hat was ge­fehlt?«


    »Kann ich nicht sa­gen.« Er hielt inne. »Wis­sen Sie, wo­ran Car­ter ge­ar­bei­tet hat?«


    »Ich hab so ein Ge­fühl, dass Sie’s mir gleich ver­ra­ten wer­den.«


    »Über ei­nen An­walt na­mens Fran­cis Ver­nal. Starb un­ter un­ge­klär­ten Um­stän­den. Schuss­ver­let­zung. Da­mals ging man von Selbst­mord aus. Un­ge­fähr drei­ßig Mei­len von hier.«


    »Fran­cis Ver­nal? Das war in den acht­zi­ger Jah­ren.«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. Eine der Ge­stal­ten im Over­all trat aus dem Cot­ta­ge. Sie schob ihre Ka­pu­ze zu­rück und zog die Über­schu­he aus.


    »Wer von Ih­nen bei­den ist es?«, frag­te sie.


    »Ich«, er­wi­der­te Mal­colm Fox.


    Er folg­te ihr zu ei­nem der Trans­por­ter. Sie stieg hin­ten ein und such­te et­was, das sie brauch­te. Aber der trag­ba­re Scan­ner streik­te.


    »Bat­te­rie alle?«, ver­mu­te­te Fox.


    Sie muss­te auf Tin­te und Pa­pier zu­rück­grei­fen. Das Er­geb­nis wur­de von bei­den un­ter­schrie­ben, und da­nach reich­te sie ihm ein feuch­tes Tuch für sei­ne Fin­ger. Dann nahm sie eine Spei­chel­pro­be von der In­nen­sei­te sei­ner Wan­ge für eine DNA-Ana­ly­se und zupf­te ihm zwei Haa­re vom Kopf.


    »Vie­le kann ich mir nicht mehr leis­ten«, be­schwer­te sich Fox.


    »Wir brau­chen eine Wur­zel«, er­klär­te sie. Nach­dem al­les in Tüt­chen ver­sie­gelt war, schloss sie den Trans­por­ter ab.


    »Tut mir leid«, sag­te sie und ging zum Cot­ta­ge zu­rück.


    »Wann wur­den dir das letz­te Mal die Fin­ger­ab­drü­cke ab­ge­nom­men?«, frag­te Nay­smith.


    »Ist schon eine Wei­le her.« Fox sah, dass Cash sie vom Wohn­zim­mer aus be­ob­ach­te­te. Der DI wink­te an­satz­wei­se, als wol­le er ih­nen die Er­laub­nis er­tei­len, sich zu ver­zie­hen. Nay­smith war al­ler­dings schon Rich­tung Landrover un­ter­wegs.


    »Qua­li­täts­pro­dukt«, sag­te er und späh­te durch das Fens­ter auf der Fah­rer­sei­te.


    »Denk dran, dass du kei­ne Fin­ger­ab­drü­cke hin­ter­lässt«, warn­te ihn Fox.


    Nay­smith mach­te ei­nen Schritt zu­rück und sah sich um. »Jetzt er­klär mir mal Fol­gen­des«, sag­te er. »Wa­rum lässt man sei­nen Wa­gen hier drau­ßen ste­hen, wenn man eine Ga­ra­ge hat?«


    Fox blick­te in die Rich­tung, in die Nay­smith zeig­te. Ein Weg führ­te den Hang hin­ter dem Cot­ta­ge hi­nauf und en­de­te vor ei­nem wind­schie­fen Schup­pen.


    »Aus Angst, das Ding könn­te ein­stür­zen?«, ver­mu­te­te Fox. Trotz­dem mach­te er sich auf den Weg hi­nauf, Nay­smith folg­te we­ni­ge Schrit­te hin­ter ihm.


    Die Ga­ra­ge war mit ei­nem Vor­hän­ge­schloss ver­sperrt. Das Schloss sah alt aus. Die Tü­ren be­stan­den aus lan­gen Holz­lat­ten, wet­ter­ge­gerbt und durch den Ein­fluss der Ele­men­te ver­zo­gen.


    »Hier ist ein Fens­ter«, sag­te Nay­smith. Bis Fox ihn er­reicht hat­te, hat­te er es schon mit ei­nem Ta­schen­tuch ab­ge­wischt, ohne dass sie da­durch bes­ser er­ken­nen konn­ten, was sich da­rin be­fand.


    »Eine Ab­deck­pla­ne, den­ke ich …«


    Sie gin­gen um die Ga­ra­ge he­rum, tra­ten so­gar an ein paar Stel­len da­ge­gen, aber so ohne Wei­te­res kam man nicht hi­nein.


    »Gib mir eine Se­kun­de«, sag­te Fox und wan­der­te den Hang wie­der hi­nun­ter. Im Flur des Cot­ta­ge war nie­mand, wes­halb er rasch am Wohn­zim­mer vor­bei und in die klei­ne Kü­che ging. An ei­ner Rei­he von Ha­ken links von der Spü­le hin­gen Schlüs­sel. Er über­flog sie mit Bli­cken und ent­schied sich für den wahr­schein­lichs­ten Kan­di­da­ten. Als er sich um­dreh­te, sah er Cash aus dem Wohn­zim­mer tre­ten. »Was ma­chen Sie da?«


    »Ich habe Sie ge­sucht.« Fox ließ die Schlüs­sel in der In­nen­ta­sche sei­nes Ja­cketts ver­schwin­den und zog gleich­zei­tig sei­ne Vi­si­ten­kar­te he­raus.


    »Da­mit wir ei­nen Ter­min für die Ver­neh­mung ver­ein­ba­ren kön­nen«, er­klär­te er und reich­te sie Cash. Die­ser warf ei­nen Blick da­rauf und sah dann wie­der Fox an.


    »Ich weiß, dass das hier al­les sehr auf­re­gend für Sie ist«, sag­te er ironisch, »nor­ma­le­rweise ha­ben Sie ja kaum Ge­le­gen­heit, mit den gro­ßen Jungs zu spie­len, aber ich möch­te, dass Sie jetzt Lei­ne zie­hen.«


    »Ver­stan­den«, sag­te Fox und gab sich jede er­denk­li­che Mühe, in der Ge­gen­wart ei­nes De­tect­ive der Mord­kommiss­ion mög­lichst un­ter­wür­fig zu er­schei­nen. Cash be­glei­te­te ihn zur Tür und sah nach rechts und links.


    »Wo ist Ihr Prak­ti­kant?«


    »Dem Ruf der Na­tur ge­folgt«, er­klär­te Fox und nick­te in Rich­tung der Bäu­me. Er ging auf sei­nen Wa­gen zu, öff­ne­te die Tür und stieg ein. Cash stell­te sich er­neut ans Fens­ter und be­ob­ach­te­te ihn. Nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken aber wand­te er sich ab, und Fox stieg wie­der aus und ging zur Ga­ra­ge.


    Mit dem zwei­ten Schlüs­sel ließ sich das Vor­hän­ge­schloss öff­nen, und sie stan­den in dem Schup­pen. Nay­smith hat­te Recht ge­habt. Eine Pla­ne war über et­was ge­brei­tet, das wie ein Fahr­zeug aus­sah. Über­all lag Staub. An ei­ner Werk­bank hin­gen ros­ti­ge Werk­zeu­ge. Selbst­ge­zim­mer­te Re­ga­le bo­gen sich un­ter dem Ge­wicht al­ter Farb­do­sen. Ein elekt­ri­scher Ra­sen­mä­her für die Wie­sen vor und hin­ter dem Cot­ta­ge war eben­falls hier ab­ge­stellt. Da­ne­ben lag ein auf­ge­roll­tes Ver­län­ge­rungs­kabel, of­fen­sicht­lich der neu­es­te Ge­gen­stand hier.


    Nay­smith hob eine Ecke der Pla­ne an. »Nicht ge­ra­de stra­ßen­taug­lich«, be­merk­te er. »Eher ei­n To­tal­scha­den.«


    Fox ging um das Fahr­zeug he­rum und hob die ge­gen­ü­ber­lie­gen­de Ecke an. Ein brau­ner Vol­vo 244. Der Wa­gen sah völ­lig in Ord­nung aus, bis Fox die Pla­ne wei­ter zu­rück­schob. Die Heck­schei­be war kom­plett he­raus­ge­bro­chen.


    »Hilf mir mal«, sag­te er. Ge­mein­sam zo­gen sie die Pla­ne ab. Vor­ne war der Wa­gen völ­lig de­mo­liert, der Mo­tor war frei­ge­legt, Küh­ler­grill und Mo­tor­hau­be fehl­ten.


    »Sag mir, dass das nicht wahr ist«, sag­te Nay­smith mit ei­ner Stim­me knapp über ei­nem Flüs­tern.


    Aber Fox hat­te kei­ner­lei Zwei­fel. Das war Vern­als Wa­gen, der an­geb­lich auf dem Schrott­platz ge­lan­det war. Fox pro­bier­te, die Bei­fah­rer­tür zu öff­nen, aber sie hat­te sich durch die Wucht des Auf­pralls ver­zo­gen und klemm­te. Der In­nen­raum des Wa­gens sah nicht aus, als wäre im ver­gan­ge­nen Vier­tel­jahr­hun­dert et­was da­rin be­rührt wor­den. Glas­split­ter la­gen auf dem Rück­sitz, sonst nicht viel. Auch Nay­smith be­kam die Fah­rer­tür nicht auf.


    »Wie kommt denn der hier­her?«, frag­te er lei­se.


    »Kei­ne Ah­nung«, sag­te Fox. Aber dann fiel es ihm ein. »Das Cot­ta­ge hat ei­nem Po­li­zis­ten na­mens Ga­vin Wil­lis ge­hört. Er hat da­mals die Er­mitt­lun­gen ge­lei­tet.«


    »Dann hat er den Wa­gen ein­fach be­hal­ten? Aber wa­rum?«


    »Tja.« Fox hielt inne. »Denkst du, du passt durch das Fens­ter da?« Er mein­te das klaf­fen­de Heck. Nay­smith zog sei­ne teu­re Ja­cke aus, reich­te sie Fox, da­mit die­ser da­rauf auf­pass­te, und schob sich durch das Fens­ter.


    »Was jetzt?«, frag­te er vom Rück­sitz aus.


    »Ist da ir­gend­was, das für uns in­te­res­sant sein könn­te?«


    Nay­smith tas­te­te zwi­schen den Vor­der­sit­zen, streck­te sich dann da­zwi­schen durch und öff­ne­te das Hand­schuh­fach. Er fand Un­ter­la­gen für den Wa­gen und reich­te sie Fox, der sie in sei­ne Ta­sche steck­te.


    »Ein hal­bes Dut­zend Er­satz­bir­nen und ein paar Bon­bon­pa­pie­re«, be­rich­te­te Nay­smith. »Das war’s dann aber auch.«


    Fox konn­te Stim­men un­ten am Cot­ta­ge hö­ren. Wahr­schein­lich wun­der­ten sie sich, wes­halb sein Wa­gen noch dort stand, er aber weg war. »Dann komm wie­der raus«, sag­te er.


    Er half Nay­smith, sich durch die Öff­nung zu hi­even. Sie stan­den ne­ben­ei­nan­der, Nay­smith schlüpf­te wie­der in sei­ne Ja­cke, als die Ga­ra­gen­tür schep­pernd auf­ging.


    Cash und Young stan­den im Ein­gang.


    »Was fällt Ih­nen ei­gent­lich ein?«


    »Das ist der Wa­gen von Fran­cis Ver­nal«, stell­te Fox fest.


    Cash starr­te den Vol­vo an, dann Fox. »Wo­her wol­len Sie das wis­sen?«


    »Mar­ke, Mo­dell, Far­be«, er­klär­te Fox.


    »Und Scha­den«, er­gänz­te Nay­smith und zeig­te auf den Mo­tor­block.


    »Ich möch­te, dass Sie bei­de so­fort von hier ver­schwin­den«, knurr­te Cash und zeig­te mit dem Fin­ger nach drau­ßen.


    »Wir woll­ten ge­ra­de ge­hen«, be­haup­te­te Fox.


    Cash und Young blie­ben hin­ter ih­nen, bis sie ih­ren Wa­gen er­reicht hat­ten, und sa­hen ih­nen nach, wäh­rend sie in drei ­Zügen wen­de­ten und lang­sam den Hü­gel hi­nun­ter­roll­ten. Cash folg­te zu Fuß, da­mit er auch wirk­lich si­cher sein konn­te. Sie hiel­ten an, war­te­ten, bis das Ab­sperr­band für sie ge­ho­ben wur­de, wink­ten dem Uni­for­mier­ten zu und fuh­ren lang­sam auf die Haupt­stra­ße.


    »Was jetzt?«, frag­te Joe Nay­smith.


    »Jetzt kannst du dei­ne de­tek­ti­vi­schen Fä­hig­kei­ten un­ter Be­weis stel­len, Joe«, kün­dig­te Fox an. »Kirk­caldy, Bü­che­rei – such dir ein Te­le­fon­buch von 1985 und schreib sämt­li­che Ad­res­sen von den Schrott­plät­zen in der Ge­gend raus. Wenn wir wis­sen, wo der Wa­gen da­mals hin­ge­bracht wur­de, be­steht die ­Chan­ce he­raus­zu­fin­den, wie­so er wie­der ab­trans­por­tiert ­wur­de.«


    Nay­smith nick­te. »Muss na­tür­lich nichts be­deu­ten.«


    »Gut mög­lich«, mein­te auch Fox. »Aber ei­nen Ver­such ist es wert.«


    18


    Nach­dem er Nay­smith vor der Bib­li­o­thek ab­ge­setzt hat­te, fuhr Fox wei­ter zur Po­li­zei­wa­che. Re­gen klatsch­te ge­gen die Wind­schutz­schei­be. Er stell­te die Schei­ben­wi­scher an. Die Trop­fen wa­ren rie­sig und klan­gen wie Feu­er­pras­seln. Er dach­te wie­der an den Tag in Alan Car­ters Cot­ta­ge, als sie sich bei­de am Ka­min ge­gen­überge­ses­sen hat­ten mit Tee und ei­nem ­al­ten Hund, der ih­nen Ge­sell­schaft leis­te­te. Was hät­te ge­müt­li­cher und häus­li­cher sein kön­nen? Den­noch war Car­ter ein Mann, der aus dem Nichts he­raus eine Si­cher­heits­fir­ma auf­ge­baut hat­te: In Fox’ Au­gen ließ das auf eine ge­wis­se in­ne­re Här­te, wenn nicht gar Ab­ge­brüht­heit schlie­ßen. Dann war da die Aus­sa­ge sei­nes al­ten Freun­des Ted­dy Fra­ser, die Cot­tage­tür sei im­mer ab­ge­schlos­sen ge­we­sen. Wa­rum? Was hat­te der herz­li­che alte Kna­be zu fürch­ten ge­habt? Viel­leicht nichts. Viel­leicht war er nur ein klu­ger Ge­schäfts­mann ge­we­sen, der sei­ne fünf Sin­ne bei­sam­menhat­te – was so weit ging, dass er auch eine Waf­fe im Haus auf­be­wahr­te.


    So­fern es über­haupt sei­ne Waf­fe war; Ted­dy Fra­ser war da an­de­rer An­sicht. Kei­ne Spur von Ja­mie­son oder der Lo­kal­re­por­te­rin drau­ßen auf dem Park­platz. Fox ent­deck­te Tony Ka­yes Mon­deo. Pitk­eth­lys Park­platz war wie­der frei, aber sie hat­te ihn ja ge­warnt, er sol­le sich bloß nicht noch mal drauf­stel­len. Sah aus, als müss­te der Vol­vo mal wie­der auf der Stra­ße blei­ben und ei­nen Straf­zet­tel ris­kie­ren. Fran­cis Ver­nal hat­te auch ei­nen Vol­vo ge­fah­ren. Ein si­che­res, be­stän­di­ges Auto, wie sie ei­nem in der Wer­bung weisma­chen wol­len – Kaye hat­te Fox da­mit oft ge­nug auf­ge­zo­gen. An der Stel­le, wo der Un­fall pas­siert war, gab es ein paar Kur­ven und Bie­gun­gen im Stra­ßen­ver­lauf, aber nichts Dra­ma­ti­sches. Fox dach­te an die Ra­ser, die ihn in der Nähe der Ge­denk­ta­fel über­holt hat­ten. Hat­te es da­mals auch schon Joy-Ri­der ge­ge­ben? Ju­gend­li­che auf dem Land, die abends nichts Bes­se­res zu tun hat­ten? War Ver­nal von der Stra­ße ab­ge­drängt wor­den?


    Nach­dem er ge­parkt und sich nach Po­li­tes­sen um­ge­se­hen hat­te, stieg Fox aus und schloss ab. Er spür­te et­was in der Ta­sche sei­nes Man­tels: das War­tungs­heft aus Vern­als Vol­vo. Die Kan­ten wa­ren ver­gilbt und von der Feuch­tig­keit ge­wellt. Ei­ni­ge Sei­ten kleb­ten an­ei­nan­der. Hin­ten gab es Ab­schnit­te, die nach je­dem Werk­statt­be­such aus­ge­füllt wer­den soll­ten. Der An­walt hat­te sich den Wa­gen al­lem An­schein nach als Neu­wa­gen zu­ge­legt. Vor dem Un­fall hat­te er ihn drei Jah­re lang ge­fah­ren. Bei sei­nem letz­ten Be­such in der Werk­statt hat­te er acht­ein­halb­tau­send Mei­len auf dem Ta­cho ge­habt. Der Stem­pel stamm­te von ei­nem Händ­ler in der Sea­field Road in Edin­burgh, der seit­dem längst um­ge­zo­gen war. In ei­ner trans­pa­ren­ten Plas­tik­hül­le, die hin­ten im Buch be­fes­tigt war, be­fan­den sich ei­ni­ge lose Blät­ter, auf de­nen ein­ge­tra­gen war, wel­che Ar­bei­ten an dem Wa­gen ver­rich­tet und wel­che Tei­le er­setzt wor­den wa­ren. Fox schloss die Fah­rer­tür auf, warf das Bord­buch auf den Bei­fah­rer­sitz und ging auf die Sta­ti­on zu. Er hat­te den Park­platz zur Hälf­te über­quert, als sein Handy klin­gel­te. Es war Bob McE­wan.


    »Sir«, sag­te Fox.


    »Mal­colm …« McE­wans Ton­fall ließ Fox lang­sa­mer ge­hen.


    »Was hab ich jetzt ver­bro­chen?«


    »Ich hat­te Fife am Te­le­fon – den De­puty Chief.«


    »Will er uns von dem Fall ab­zie­hen?«


    »Er will Sie von dem Fall ab­zie­hen.« Fox blieb ste­hen. »Kaye und Nay­smith kön­nen die Ver­neh­mun­gen zu Ende füh­ren und den Be­richt schrei­ben.«


    »Aber, Bob …«


    »Der CID hat sich bei ihm ge­mel­det, of­fen­bar stink­sau­er auf Sie.«


    »Weil ich de­nen ge­sagt habe, wie sie ih­ren Job zu ma­chen ha­ben?«


    »Weil Sie un­ge­be­ten an ei­nem po­ten­ti­el­len Tat­ort auf­ge­taucht sind. Weil Sie, an­statt sich zu ver­drü­cken, wie Ih­nen na­he­ge­legt wur­de, Ihre Nase in An­ge­le­gen­hei­ten ge­steckt ­ha­ben …«


    »Ich bin nur hin, um zu hel­fen.«


    McE­wan schwieg ei­nen Au­gen­blick. »Wür­den Sie das vor Ge­richt be­schwö­ren, Mal­colm?« Fox ant­wor­te­te nicht. »Und wür­de Joe Nay­smith Ihre Ver­si­on be­stä­ti­gen?«


    »Na gut«, lenk­te Fox ein. »Da ist was dran.«


    »Sie wis­sen das bes­ser als je­der an­de­re – wir müs­sen uns an die Vor­schrif­ten hal­ten.«


    »Ja, Sir.«


    »Und des­halb kom­men Sie jetzt nach Hau­se.«


    »Ist das ein Be­fehl oder eine Bit­te, Bob?«


    »Das ist ein Be­fehl.«


    »Darf ich mich vor­her noch von den Kin­dern ver­ab­schie­den?«


    »Das sind kei­ne Kin­der mehr, Mal­colm. Die kom­men gut ohne Sie zu­recht.«


    Fox starr­te die Hin­ter­tür der Po­li­zei­wa­che an.


    »Ich wer­de ih­nen mit­tei­len, was los ist«, sag­te McE­wan. »Sie sind in ei­ner Stun­de hier, ja?«


    Fox blick­te zum Him­mel hi­nauf. Der Re­gen­schau­er hat­te sich ver­zo­gen, aber es kün­dig­te sich be­reits ein wei­te­rer an.


    »Ja«, ver­si­cher­te er Bob McE­wan. »Wird ge­macht.«


    Als Fox in sei­nem Büro in der Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen ein­traf, er­war­te­te ihn be­reits eine Nach­richt von Bob McE­wan.


    Noch eine Scheißsit­zung. Hal­ten Sie sich da raus …


    Fox fie­len zwei Su­per­markt­tü­ten auf, die ne­ben sei­nem Schreib­tisch auf dem Bo­den stan­den. Sie wa­ren schwer. Aus ei­ner der bei­den zog er eine Ab­la­ge­box und öff­ne­te sie. Ein Foto von Fran­cis Ver­nal mit­ten im Re­de­fluss starr­te ihn an. Da­run­ter be­fan­den sich meh­re­re zu­sam­men­get­a­cker­te Blät­ter, ei­ni­ge da­von mit be­krit­zel­ten Post-it-Zett­el­chen über­sät. Die zwei­te Ab­la­ge­box schien mehr oder we­ni­ger das­sel­be zu ent­hal­ten. Ein Be­gleit­schrei­ben gab es nicht. Fox rief an der Re­zep­ti­on an und lö­cher­te den dienst­ha­ben­den Be­am­ten.


    »Hat ein Herr ab­ge­ge­ben«, be­kam er mit­ge­teilt.


    »Be­schrei­ben Sie ihn.«


    Eine nach­denk­li­che Pau­se ent­stand. »Ir­gend­ein Herr.«


    »Und hat er mei­nen Na­men an­ge­ge­ben?«


    »Ja, er hat Ih­ren Na­men an­ge­ge­ben.«


    Fox be­en­de­te das Ge­spräch und wähl­te er­neut – Man­gold Bain. Die Sek­re­tä­rin stell­te ihn zu Charles Man­gold durch.


    »Ich woll­te ge­ra­de ge­hen«, er­klär­te Man­gold.


    »Ich habe Ihr klei­nes Prä­sent er­hal­ten.«


    »Gut. Das ist al­les, was mir Alan Car­ter vor sei­nem Tod über­ge­ben hat.«


    »Ich weiß nicht ge­nau, was Sie sich vor­stel­len, das ich da­mit an­stel­len soll.«


    »Viel­leicht kön­nen Sie sich das Ma­te­ri­al mal an­se­hen? Und mir an­schlie­ßend sa­gen, was Sie da­von hal­ten. Mehr darf ich nicht hof­fen. Jetzt muss ich aber wirk­lich los.«


    Fox be­en­de­te die Ver­bin­dung und starr­te die bei­den gro­ßen Kis­ten an. Nicht hier: Bob McE­wan wür­de zu vie­le Fra­gen stel­len. Er ging zum Schreib­tisch sei­nes Chefs und leg­te ihm sei­ner­seits eine Bot­schaft hin.


    Hab frü­her Schluss ge­macht. Bin zu Hau­se, wenn Sie mich brau­chen. Ru­fen Sie auf dem Fest­netz an, wenn Sie’s nicht glau­ben.


    Dann fuhr er nach Ox­gangs, stell­te die bei­den Kis­ten auf den Tisch im Wohn­zim­mer. Als er mit ei­nem Glas Ap­fel­schor­le aus der Kü­che kam, wur­de ihm klar, wie sehr sich die bei­den Sze­na­ri­en äh­nel­ten – Alan Car­ters mit Pa­pier­sta­peln über­sä­ter Tisch … Und jetzt sei­ner.


    Mit leicht ver­knif­fe­nem Mund mach­te er sich an die Ar­beit.


    Alan Car­ter hat­te of­fen­sicht­lich ei­ni­ges zu­sam­men­ge­tra­gen. Er hat­te sämt­li­che Aus­ga­ben des Scots­man von Ap­ril und Mai 1985 auf­ge­trie­ben, und das ei­gent­lich nur, um zu be­le­gen, dass man dem to­ten An­walt kaum Be­ach­tung ge­schenkt hat­te. Fox ver­lor sich in den Zei­tun­gen. Da war eine An­zei­ge für ein Com­pu­ter­ge­schäft, an das er sich er­in­ner­te. Wer­bung für ei­nen ICL-Per­so­nal-Com­pu­ter, der knapp vier­tau­send Pfund kos­ten soll­te, und das zu ei­ner Zeit, als ein brand­neu­er Re­nault 5 – mit Ra­dio und Kas­set­ten­rek­or­der – schon für schlap­pe sechs zu ha­ben war. Bei den Stel­len­an­zei­gen such­te eine Fir­ma Sicher­heits­leu­te für fün­fund­sieb­zig Pfund die Wo­che. In Viewf­orth stand eine Woh­nung für knapp über fünfunddreißigtausend Pfund zum Ver­kauf.


    Nach­rich­ten flo­gen ihm ent­ge­gen: Bom­ben in Nord­ir­land; eine Antiatom­waf­fendemo am Loch Long; »Sow­je­ti­scher Ra­ke­ten­stopp von Wa­shing­ton ab­ge­lehnt«; an ei­nem po­ten­ti­el­len Cruise-Miss­ile-Stütz­punkt in Cam­bridges­hire hat­ten sich De­mons­t­ran­ten ein­ge­fun­den. Un­ter­neh­men wur­de ge­ra­ten, »sen­sib­le elekt­ro­ni­sche In­for­ma­ti­o­nen« vor den Aus­wirkun­gen ei­ner Nuk­le­ar­ex­plo­si­on zu schüt­zen. Bei ei­nem Be­such bei Scot­land Yard be­sich­tig­te die Prin­cess of Wales un­ter an­de­rem auch den Herd und die Ba­de­wan­ne des Se­ri­en­mör­ders Den­nis Nil­sen …


    Alex Fergu­son war Trai­ner beim Aber­deen FC, der den gan­zen Ap­ril über die Ta­bel­le an­führ­te. Ben­zin wur­de fünf Pence teu­rer und kos­te­te jetzt knapp über zwei Pfund die Gal­lo­ne, und Prin­zes­sin Mi­cha­el von Kent er­klär­te, sie sei »ent­setzt« zu er­fah­ren, dass ihr Va­ter in der SS ge­we­sen sei … Fox griff nach sei­nem Tee­be­cher, ohne da­ran zu den­ken, dass er noch gar nicht auf­ge­stan­den war und wel­chen ge­kocht hat­te. Tier­schüt­zer de­mons­t­rier­ten, es gab De­mos ge­gen sau­ren Re­gen, und Leh­rern wur­de von be­hörd­li­cher Sei­te aus un­ter­sagt, im Klas­sen­zim­mer An­ste­cker der Antiatom­waf­fenbe­we­gung zu tra­gen. Neil Kinn­ock war Vor­sit­zen­der der La­bour Par­ty, und Pre­mi­er­mi­nis­te­rin Marga­ret Tha­tcher reis­te durch Nah­ost. Eine Um­fra­ge zeig­te, dass der Rück­halt in der schot­ti­schen Be­völ­ke­rung für die SNP ei­sern bei fünf­zehn Pro­zent stag­nier­te. Eine über­schwemm­te Ze­che muss­te schlie­ßen, und es gab Be­fürch­tun­gen, dass die Tru­stee Sav­ings Bank ih­ren Haupt­sitz über die Gren­ze in den Sü­den ver­le­gen wür­de.


    Joe Nay­smith hat­te Hilda Murr­ell er­wähnt, und ob­wohl sie be­reits im Jahr da­vor ge­stor­ben war, be­rich­te­te die Zei­tung auch über sie. Der Par­la­ments­ab­ge­ord­ne­te Tam Daly­ell be­haup­te­te un­be­irrt, der bri­ti­sche Ge­heim­dienst habe sie er­mor­det und In­nen­mi­nis­ter Leon Brit­tan sol­le dazu be­fragt wer­den.


    Fox war er­staunt, wie we­nig ihm da­von in Er­in­ne­rung ge­blie­ben war. Er muss­te da­mals im Ab­schluss­jahr­gang an der Bor­oughmuir ge­we­sen sein, sehr zu­ver­sicht­lich, dass ein Stu­di­en­platz an der Uni­ver­si­tät oder am Col­lege auf ihn war­te­te. Jude hat­te sich viel mehr für Po­li­tik in­te­res­siert als er – ein­mal war sie so­gar los­ge­zo­gen und hat­te Wahl­wer­bung für die La­bour Par­ty ge­macht. Fox da­ge­gen hat­te sein Zim­mer in sein Al­ler­hei­ligs­tes ver­wan­delt und sich dort ganz und gar auf sei­nen Sincl­air-Spec­trum-Com­pu­ter kon­zent­riert und die Ge­duld ver­lo­ren, wenn sich ir­gend­ein Spiel nicht la­den ließ und es ihm nicht ge­lang, die op­ti­ma­le Laut­stär­ke an sei­nem Kas­set­ten­re­kor­der ein­zu­stel­len. Sams­tags hat­te er mit sei­nem Dad die Spie­le der Hearts be­sucht, aber nur, wenn er nach­weis­lich sämt­li­che Haus­auf­ga­ben er­le­digt hat­te. Die Schu­le hat­te ihm kei­ne Prob­le­me be­rei­tet, aber er hat­te nie Nach­rich­ten ge­se­hen oder Zei­tung ge­le­sen – nur 2000 AD und den Sport­teil.


    Fran­cis Ver­nal war am Sonn­tag, dem 28. Ap­ril, ge­gen Abend ge­stor­ben. Ein Groß­teil der Be­völ­ke­rung – Fox ein­ge­schlos­sen – hat­te zu dem Zeit­punkt vor dem Fern­se­her ge­ses­sen und zu­ge­se­hen, wie Den­nis Tay­lor im Fi­na­le der Sno­oker-Welt­meis­ter­schaf­ten ge­gen Steve Da­vis an­trat. Tay­lor, der acht Frames im Rück­stand lag, hat­te das Spiel ge­gen Ende doch noch spek­ta­ku­lär an sich ge­ris­sen. Als er im letz­ten Frame die schwar­ze Ku­gel ver­senk­te und die Par­tie mit 18 : 17 be­en­de­te, war er zum ers­ten Mal in Füh­rung ge­gan­gen. Ta­ge­lang da­nach war sein Port­rät in al­len Zei­tun­gen ab­ge­bil­det. Vern­als Tod war nie­man­dem eine Er­wäh­nung wert, ab­ge­se­hen viel­leicht von ei­nem Nach­ruf, in dem sein Name in ei­ner Zei­le irr­tüm­lich »Ver­nel« ge­schrie­ben war.


    »Heu­te könn­te das nicht mehr pas­sie­ren«, dach­te Fox laut. Da­mals hat­te es noch kein In­ter­net ge­ge­ben, wie Nay­smith schon ge­sagt hat­te. Ge­rüch­te lie­ßen sich un­ter­drü­cken. Selbst Nach­rich­ten konn­ten un­ter­drückt wer­den. In den schot­ti­schen Me­di­en gab es selbst zu de­ren bes­ten Zei­ten denk­bar we­ni­ge Wood­wards und Bern­steins. Fox konn­te sich vor­stel­len, wie­so ein Zei­tungs­re­dak­teur ver­hin­der­te, dass über die Ein­zel­hei­ten ei­nes Selbst­mords be­rich­tet wur­de: Da gab es die Fa­mi­lie, auf die man Rück­sicht neh­men muss­te, und viel­leicht hat­te man den Mann ja ge­kannt, ihn res­pek­tiert. Wozu soll­te es also gut sein, sei­nen Na­men in ein schlech­tes Licht zu rü­cken, in­dem man Frem­den mit­teil­te, wie er ge­stor­ben war?


    Ein Pat­ri­ot.


    Als er die zwei­te Kis­te öff­ne­te, spür­te Fox, wie sich sei­ne Au­gen­brau­en un­will­kür­lich ho­ben. Hier wa­ren Fo­to­ko­pien der po­li­zei­li­chen Fall­ak­te mit­samt Au­top­sie­be­richt und Bil­dern.


    Je­mand war in die Kel­ler hi­nab­ge­stie­gen und hat­te sie ge­bor­gen, Alan Car­ter hat­te sie ko­piert und sei­nem Auf­trag­ge­ber zu­kom­men las­sen. War Geld ge­flos­sen, oder hat­te Car­ter im­mer noch Freun­de bei der Po­li­zei ge­habt? Wo be­wahr­te die Fife Cons­ta­bu­lary die al­ten Fall­ak­ten auf? In Edin­burgh gab es da­für ein La­ger­haus in ei­nem In­dust­rie­komp­lex. Er sah auf die Uhr. Es wür­de ei­ni­ge Stun­den dau­ern, all das durch­zu­se­hen. Er wuss­te, er brauch­te eine Pau­se. Das Ge­räusch, mit dem ihm sein Handy mit­teil­te, dass er eine neue Nach­richt hat­te, kam ihm ge­ra­de recht. Tony Kaye und Joe Nay­smith sa­ßen auf ei­nen Drink bei Min­ter’s.


    Nicht ver­ges­sen, heu­te ist POETS Day!


    Fox lä­chel­te: Piss off early, to­mor­row’s Sa­tur­day.


    Das war die Ein­la­dung, auf die er ge­war­tet hat­te.


    19


    »Ich muss dir lei­der sa­gen«, ver­kün­de­te Kaye, als Fox an den Tisch trat, »dass du Ge­fahr läufst, in Kirk­caldy zum Lo­kal­hel­den zu wer­den.«


    »Wie denn das?«, frag­te Fox und setz­te sich.


    »Die kön­nen es nicht lei­den, dass sich die Mord­kom­mis­ion in die Sa­che rein­hängt, und bis jetzt bist du der Ein­zi­ge, dem es ge­lun­gen ist, de­nen Pa­ro­li zu bie­ten.«


    »Ist es denn nun ein Mord­fall?«


    Kaye schüt­tel­te den Kopf und nahm ei­nen Schluck Bier. »Un­ge­klär­ter Tat­her­gang mit To­des­fol­ge«, er­klär­te er. Joe Nay­smith kehr­te mit Fox’ To­ma­ten­saft vom Tre­sen zu­rück.


    »Dan­ke, Joe«, sag­te Fox. »Wie lief’s in der Bib­li­o­thek?«


    »Acht Schrott­plät­ze in Fife, sechs da­von noch in Be­trieb.«


    »Hast du schon bei al­len sechs an­ge­ru­fen?«


    »Ja.«


    »Glück ge­habt?«


    »Nicht di­rekt. Ei­ner, mit dem ich ge­spro­chen habe, mein­te, der Auf­trag wäre wahr­schein­lich an Bar­ron’s Wrec­king ge­gan­gen.«


    »Geh ich recht in der An­nah­me, dass das eine der bei­den Fir­men ist, die es nicht mehr gibt?«


    Nay­smith nick­te. »Der Schrott­platz ist jetzt eine Wohn­sied­lung.«


    »Und Mr Bar­ron?«


    »Das ist die gute Nach­richt – als er ver­kauft hat, be­kam er ei­nen der Neu­bau­ten als Wie­der­gut­ma­chung.«


    »Wohnt er in der Sied­lung?«


    »Sied­lung ist zu viel ge­sagt – es sind sechs ›ex­klu­si­ve Ei­gen­hei­me‹.«


    »Wohnt er noch da?«


    »Hab’s noch nicht ge­schafft, mit ihm zu spre­chen, mach ich aber noch.«


    »Gut ge­macht.« Fox merk­te, dass ihm Kaye ei­nen Blick zu­warf, der nicht all­zu weit von mit­lei­dig ent­fernt war.


    »Das bringt doch al­les nichts«, ließ Kaye denn auch prompt hö­ren.


    »Was ist mit dir, Tony – ir­gend­was Be­rich­tens­wer­tes?«


    Kaye über­leg­te, was er ant­wor­ten soll­te, wäh­rend er ei­nen wei­te­ren Schluck Bier nahm. Dann schmatz­te er und sag­te: »Nicht viel.« Fox war­te­te auf wei­te­re Aus­füh­run­gen, und Kaye tat ihm den Ge­fal­len. »Beim CID wur­de ein Er­mitt­lungs­raum ein­ge­rich­tet, und Scho­les und Mi­cha­el­son wur­den ab­ge­scho­ben.«


    »Ist Hald­ane im­mer noch krank ge­schrie­ben?«


    Kay nick­te. »DCI Laird hat be­schlos­sen, dass der CID ins Ver­neh­mungs­zim­mer um­zie­hen soll, was Joe und mich ob­dach­los macht.«


    »Hast du mit Pit­kethly drü­ber ge­spro­chen?«


    »Sie war nicht ge­ra­de ver­ständ­nis­voll.« Kaye mach­te eine Pau­se. »Da ist noch was …«


    »Was?«, frag­te Fox.


    »Die Über­wa­chung«, er­wi­der­te Kaye. »Jetzt, wo du raus bist, soll­test du mich da nicht mit Coco Cha­nel be­kannt ma­chen? Joe und ich müs­sen wis­sen, was sie am Te­le­fon mit­hört.«


    »Ich wer­de sie fra­gen«, sag­te Fox.


    Kaye nick­te lang­sam. »Und was ist mit dir, Foxy? Hast du noch ge­nug zu tun?«


    »Ich kom­me klar.«


    »Das be­zweif­le ich nicht.« Kaye hat­te sein Bier aus­ge­trun­ken und sich er­ho­ben, um Nach­schub zu ho­len. Fox schüt­tel­te den Kopf, und Nay­smith sag­te, er wol­le nur noch ein klei­nes ha­ben, um sein an­ge­fan­ge­nes Bier auf­zu­fül­len. Als Kaye am Tre­sen stand, beug­te sich Nay­smith zu Fox he­rü­ber.


    »Brauchst du mich für ir­gend­was?«


    »Mach ein­fach wei­ter.«


    Nay­smith nick­te. »Ich hab über die Waf­fe nach­ge­dacht«, setz­te er hin­zu.


    »Wes­sen Waf­fe?«


    »Die, mit der Fran­cis Ver­nal er­schos­sen wur­de.«


    »Was ist da­mit?«


    »Wo kam die her?«


    »Das hab ich mich auch schon ge­fragt.«


    »Wär das nicht ein Ding, wenn …«


    Fox brach­te den Satz für Nay­smith zu Ende: »Wenn sich raus­stellt, dass es die­sel­be Waf­fe war?« Fox dach­te da­rü­ber nach. »Das wäre ein ganz schö­ner Ham­mer«, mein­te er.


    »Kön­nen wir das raus­krie­gen?«


    »Mög­lich.«


    »Soll ich?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf. »Mach erst mal so wei­ter.«


    »Der Wa­gen ist das an­de­re.« Die Wor­te spru­del­ten nur so aus Joe Nay­smith he­raus; Fox hat­te ihn sel­ten so auf­ge­regt er­lebt. Viel­leicht war der jun­ge Mann für den CID bes­ser ge­eig­net als für die in­ter­nen Er­mitt­lun­gen. »Ich mei­ne, der wur­de nie von der Spu­ren­si­che­rung über­prüft, oder? Und tech­no­lo­gisch sind wir heu­te doch viel wei­ter als da­mals. Wenn wir den in ein La­bor schaf­fen könn­ten, wer weiß, was die fin­den wür­den.«


    »Dei­ne Fin­ger­ab­drü­cke im In­nen­raum«, rief ihm Fox ins Ge­dächt­nis. »Du wür­dest ein paar un­an­ge­neh­me Fra­gen be­ant­wor­ten müs­sen.«


    Das er­in­ner­te Nay­smith an et­was. »Und das, was ich da aus dem Hand­schuh­fach ge­holt habe …?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. »War­tungs­be­rich­te.«


    Nay­smith wirk­te ent­täuscht, wur­de aber so­fort wie­der mun­ter. »Aber ich hab doch Recht – mit der Spu­ren­si­che­rung?«


    Fox nick­te lang­sam. »Wir wol­len aber erst mal ab­war­ten, ob es über­haupt ei­nen Fall gibt.«


    »Laut In­ter­net ist sei­ne Wit­we die hei­ßes­te An­wär­te­rin. Hüb­sche Frau. Biss­chen jün­ger als er. Stammt aus ei­ner rei­chen Fa­mi­lie.« Nay­smith hielt inne. »Lebt sie noch?«


    »Wer weiß, wie lan­ge noch.«


    »Soll­te man mit ihr re­den?«


    »Viel­leicht.« Fox war nicht si­cher, ob Charles Man­gold viel da­von hal­ten wür­de, aber trotz­dem. Kaye kam mit den Ge­trän­ken zu­rück. Nay­smith setz­te sich wie­der an sei­nen ur­sprüng­li­chen Platz.


    »Guckt euch bei­de mal an«, schimpf­te Kaye. »Wie Kin­der, die was aus­he­cken und nicht wol­len, dass die Er­wach­se­nen Wind da­von krie­gen.« Er stell­te den Nach­schub auf den Tisch. »Was meint ihr – sol­len wir’s heu­te kra­chen las­sen, ist doch im­mer­hin Frei­tag?«


    »Ich fahr nach Hau­se«, wink­te Fox ab.


    »Ich auch«, schloss sich Nay­smith an.


    Kaye seufz­te, schüt­tel­te den Kopf, eher trau­rig als sau­er, und führ­te sein Bier­glas an den Mund. »Ihr seid mir zwei ech­te Rotz­löf­fel«, mur­mel­te er vor sich hin. »Dann haut halt ab, aber ver­gesst nicht, eure Haus­auf­ga­ben zu ma­chen.«


    »Ver­ges­sen wir schon nicht«, sag­te Nay­smith mit ei­nem Lä­cheln.


    »Ach, noch was«, sag­te Kaye und wa­ckel­te mit dem Fin­ger. »Auf Daddy müsst ihr heu­te nicht war­ten …«


    Als er wie­der zu Hau­se war, schick­te Fox eine SMS an Eve­lyn Mills und setz­te sich an den Tisch. Auf dem Fens­ter­brett lag un­ge­öff­ne­te Post. Er hat­te sie noch nicht auf­ge­macht, weil ein Kon­to­aus­zug und eine Kre­dit­kar­ten­rech­nung da­bei wa­ren. Kein schö­ner An­blick. Die Kos­ten für das Al­ten­heim wa­ren im ver­gan­ge­nen Jahr gleich zwei­mal ge­stie­gen. Fox konn­te es ih­nen nicht ver­den­ken … Na ja, viel­leicht ein klei­nes biss­chen. Mehr als ein­mal über­leg­te er, ob er nicht doch Jude bit­ten soll­te, sich um ih­ren Va­ter zu küm­mern. Schließ­lich hat­te sie kei­nen Job. Er konn­te sie be­zah­len, dann hät­te sie auch was da­von, und für ihn käme das im­mer noch bil­li­ger. Er war nicht si­cher, wa­rum er sich im­mer wie­der vor dem Ge­spräch drück­te. An­deu­tun­gen hat­te er ja schon ge­nug ge­macht … Ei­gent­lich hät­te sie’s längst von sich aus an­bie­ten kön­nen. Statt­des­sen nör­gel­te sie nur an ihm he­rum und be­haup­te­te, sich ger­ne an den Kos­ten be­tei­li­gen zu wol­len, so­bald sie das Geld da­für hät­te.


    Du kannst ihn je­der­zeit zu dir neh­men …


    »Das kannst du ge­nau­so gut, Mal­colm«, sag­te er sich. Eine Haus­halts­hil­fe ein­stel­len, die Mit­tag­es­sen kocht und ein biss­chen sau­ber macht. Das wür­de schon ge­hen. Ge­ra­de so. Aber nicht rich­tig. Nein, Fox konn­te sich das nicht vor­stel­len. Er war zu fest­ge­fah­ren in sei­nen Ge­wohn­hei­ten, ihm ge­fiel sein Le­ben, so wie es war. Das wür­de nicht funk­ti­o­nie­ren …


    Er war fast er­leich­tert, als das Te­le­fon klin­gel­te. Er ging dran: Es war Eve­lyn Mills.


    »Wa­rum schickst du mir denn eine SMS und rufst mich nicht an?«, frag­te sie un­ver­mit­telt. »Bist du jetzt gei­zig ge­wor­den, oder was?«


    »Hab nur ge­dacht …« Er stock­te eine Se­kun­de. »Wirkt das nicht ver­däch­tig, wenn ich dich abends an­ru­fe?«


    Sie schnaub­te. »Ich krieg die gan­ze Zeit An­ru­fe – Fred­die kennt das schon.« Fred­die, ver­mut­lich ihr Ehe­mann. »Eine mys­te­ri­ö­se SMS da­ge­gen …«


    »Da hät­te ich dran den­ken sol­len.«


    »Egal, jetzt bin ich ja dran, also was kann ich für dich tun?«


    »Hab mich ge­fragt, wie’s mit der Über­wa­chung läuft.«


    »Gibt nichts Neu­es zu be­rich­ten.« Sie hielt inne. »Wem soll ich über­haupt Be­richt er­stat­ten?«


    »Dann hast du’s schon ge­hört?«


    »DI Cash ist manch­mal so …«


    »Kennst du ihn?«


    »Dem Ruf nach.«


    »Sag bloß, du hast ihn schon auf dem Ra­dar.«


    Sie lach­te kurz auf. »Er hat nie Vor­schrif­ten miss­ach­tet, Mal­colm – je­den­falls bis jetzt nicht.«


    »Scha­de«, Fox rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Um dei­ne Fra­ge zu be­ant­wor­ten, ich den­ke, Tony Kaye ist jetzt dein Kon­takt­mann. Ich geb dir sei­ne Num­mer.« Das tat er und frag­te sie an­schlie­ßend, ob er Kaye ih­ren Na­men und ihre Num­mer ge­ben dür­fe.


    »Si­cher«, sag­te sie.


    »Wie ge­hen die Er­mitt­lun­gen im Fall Alan Car­ter vo­ran?«


    »Schlep­pend. Kirk­caldy hat nicht ge­ra­de eine Be­grü­ßungs­par­ty ge­fei­ert.«


    »Eve­lyn … Ich muss dich noch mal um ei­nen Ge­fal­len bit­ten.«


    »Soll ich ein gu­tes Wort für dich ein­le­gen? Da­mit sie dich wie­der mit­spie­len las­sen?«


    »Nein, das nicht. Aber ich in­te­res­sie­re mich für die Waf­fe.«


    »Ach?«


    »Ich hab mich ge­fragt, ob ich mich mit je­man­dem da­rü­ber un­ter­hal­ten könn­te.«


    »Und ich soll das ver­an­las­sen? Du ver­langst nicht we­nig, Mal­colm.«


    »Tut mir leid. Ein Name und viel­leicht eine Kon­takt­num­mer – das ist schon al­les.«


    »Und was springt im Ge­gen­zug für mich da­bei raus?« Sie klang bei­na­he ko­kett. Fox starr­te auf die Pa­pier­ber­ge vor sich.


    »Was meinst du?«


    »Nur ein klei­ner Scherz.« Sie lach­te wie­der. »Kein Grund, gleich so ängst­lich zu klin­gen.«


    »Das ist es nicht, Eve­lyn.«


    »Was dann?«


    »Nichts.«


    »War’s wirk­lich so schlimm für dich in Tul­lial­lan?«


    »Ich hat­te gro­ßen Spaß in Tul­lial­lan.«


    »Hm, ich wünsch­te, ich könn­te mich bes­ser dran er­in­nern.« Sie hielt inne und war­te­te, dass er et­was sag­te. Als er wei­ter schwieg, sag­te sie, sie wür­de ihm eine Nach­richt schi­cken, so­bald sie et­was we­gen der Waf­fe in Er­fah­rung ge­bracht hat­te.


    »Noch ­mal dan­ke.«


    »Kannst du mir we­nigs­tens ver­ra­ten, wa­rum du dich so da­für in­te­res­sierst?«


    »Ei­gent­lich nicht, nein.« Er zö­ger­te. »Viel­leicht ist es auch gar nichts.«


    »Du musst dei­nem Ge­hirn auch mal eine Pau­se gön­nen. Ich kann es bis hier­her rat­tern hö­ren. Nimm dir das Wo­chen­en­de frei, In­spec­tor. Spann mal or­dent­lich aus.«


    »Wahr­schein­lich hast du Recht.« Er brachte ein Lä­cheln zustan­de. »Gute Nacht, Eve­lyn.«


    »Träum süß, Mal­colm. Schnar­chst du noch?«


    Ihm blieb der Mund of­fen ste­hen, und er frag­te sich, was er da­rauf ent­geg­nen soll­te, aber sie hat­te die Ver­bin­dung be­reits be­en­det.
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    »Das ist nicht die­sel­be Waf­fe, das kann ich Ih­nen ver­si­chern.«


    Ihr Name war Fi­ona McFadz­ean, und sie war, wie Mills es in ih­rer SMS for­mu­liert hat­te, »die Frau fürs Bal­lis­ti­sche«, sta­ti­o­niert im Prä­si­di­um in Glen­ro­thes. Fox hat­te eine Wei­le ge­braucht, um es zu fin­den; zu vie­le Kreis­ver­keh­re und zu we­ni­ge Hin­weis­schil­der. McFadz­ean ar­bei­te­te nicht im Haupt­ge­bäu­de. Fox war zu ei­nem ge­drun­ge­nen Back­stein­bau hin­ter den Zapf­säu­len ge­schickt wor­den. Ein uni­for­mier­ter Be­am­ter be­tank­te ge­ra­de sei­nen Strei­fen­wa­gen.


    »Ja, das ist Fio­nas Höh­le«, be­stä­tig­te er auf Fox’ Fra­ge hin.


    McFadz­ean muss­te kom­men und ihm die Tür auf­schlie­ßen. Sie trug kei­nen wei­ßen Kit­tel und schien sich in ih­rem fens­ter­lo­sen Reich recht wohl­zu­füh­len. An ei­ner Wand stan­den alle mög­li­chen Bau­ma­te­ri­a­li­en, von Back­stei­nen bis Holz, zer­siebt von Ku­gel­ein­schlä­gen. In ei­ner Ka­bi­ne hin­ter ei­ner Glas­schei­be be­fand sich ein rosa ge­spren­kel­ter wei­ßer Wand­ab­schnitt. McFadz­ean hat­te Fox er­klärt, dass so un­ter­sucht wur­de, wie das Blut bei ei­nem Schuss spritz­te.


    »Und wo­rauf ge­nau schie­ßen Sie?«, frag­te Fox.


    »Auf al­les, von Was­ser­me­lo­nen bis Schwei­ne­köp­fe. Mein On­kel ist Metz­ger, das ist ganz prak­tisch.«


    Die jun­ge, sehr le­ben­di­ge Frau führ­te ihn kurz durch ih­ren Be­reich. Ein As­sis­tent saß an ei­nem Com­pu­ter. Sie stell­te ihn als Paul vor, und er grüß­te mit ei­nem kur­zen Win­ken, ohne den Blick vom Bild­schirm ab­zu­wen­den.


    »Gibt es vie­le Ver­bre­chen mit Schuss­waf­fen in Fife?«, ­frag­te Fox.


    »Ei­gent­lich nicht. Wir wur­den als eine Art Ex­pe­ri­ment ein­ge­rich­tet. Lau­fen stän­dig Ge­fahr, dass man uns den Geld­hahn ab­dreht – wird ja über­all ge­kürzt.«


    McFadz­ean hat­te ei­gen­lich gar kei­nen Schreib­tisch. Sie schien zu­frie­den da­mit, auf ei­nem Ho­cker an ei­ner schma­len Ar­beits­flä­che, die sich an ei­ner Wand ent­langzog, zu sit­zen. Dort stand eine Kan­ne Kaf­fee, und sie schenk­te ih­nen bei­den je­weils ei­nen ein, wäh­rend Fox ver­such­te, es sich auf dem noch frei­en Ho­cker be­quem zu ma­chen, dann aber doch lie­ber ste­hen blieb.


    »Dan­ke, dass Sie sich Zeit für mich neh­men«, sag­te er.


    Sie nick­te ein­mal kurz und führ­te den Be­cher, den sie mit bei­den Hän­den um­fass­te, an die Lip­pen.


    »Wie kön­nen Sie so si­cher sein, was die Waf­fen an­geht?«, frag­te Fox. Der Kaf­fee war zu bit­ter, aber er nahm trotz­dem noch ei­nen wei­te­ren Schluck, um nicht un­höf­lich zu sein.


    »Erst­ mal we­gen der Se­ri­en­num­mern«, sag­te sie. »Paul hat­te im letz­ten Jahr ei­ni­ges an frei­er Zeit, des­halb hat er die gan­zen al­ten Be­rich­te di­gi­ta­li­siert.« Sie zeig­te Fox den Aus­druck. »Das ist die Waf­fe, die Fran­cis Ver­nal be­nutzt hat. Der Lauf war eher zehn als fünf­zehn Zen­ti­me­ter lang. Das­sel­be Ka­li­ber, aber mit sechs Kam­mern, nicht mit fünf.« Fox wur­de ein zwei­ter Aus­druck ge­reicht. »Der Re­vol­ver, mit dem Mr Car­ter ge­tö­tet wur­de.«


    Fox stu­dier­te die De­tails ge­nau. »Das ist eine an­de­re Waf­fe«, pflich­te­te er ihr bei. »Hier steht, die Waf­fe, durch die Ver­nal starb, sei ver­nich­tet wor­den.«


    Sie nick­te. »Das pas­siert mit al­len Waf­fen, die wir kon­fis­zie­ren.« Sie reich­te ihm ein drit­tes Blatt. Es han­del­te sich um eine de­tail­lier­te Lis­te al­ler Waf­fen aus den Consta­bul­a­rys von Fife und Tay­side, die zum Ein­schmel­zen ge­schickt wor­den wa­ren. Vie­le wa­ren es nicht. Der Re­vol­ver, der auf Alan Car­ters Tisch ge­fun­den wur­de, hät­te im Ok­to­ber 1984 ver­nich­tet wer­den sol­len. Die Waf­fe, die bei Vern­als Wa­gen ge­le­gen hat­te, soll­te ein Jahr spä­ter das­sel­be Schick­sal er­fah­ren.


    »Ha­ben Sie die Her­kunft bei­der Waf­fen klä­ren kön­nen?«, frag­te Fox.


    »Wir kön­nen nicht al­les ma­chen«, ent­schul­dig­te sich McFadz­ean und blies in ih­ren Kaf­fee.


    »Die wer­den ir­gend­wo in ei­ner Akte lie­gen«, rief Paul rü­ber. »Wahr­schein­lich im Na­ti­o­nal Bal­lis­tics La­bor in Glas­gow. Ir­gend­wo in den Ar­chi­ven ver­gra­ben.«


    »Also wis­sen Sie nicht, wo die Waf­fen her­kamen?«


    McFadz­ean schüt­tel­te den Kopf.


    »Der Re­vol­ver, der in Alan Car­ters Cot­ta­ge ge­fun­den ­wur­de, was glau­ben Sie, wie der dort­hin kam?«


    »Muss ir­gend­wo zwi­schen As­ser­va­ten­kam­mer und Schmelz­ofen auf Ab­we­ge ge­ra­ten sein.«


    Fox nick­te zu­stim­mend. »Kommt so was vor?«


    »Die Richt­li­ni­en sind ziem­lich streng – es gibt vie­le Kont­rol­len und Stich­pro­ben.«


    »Also ist das nicht un­be­dingt an der Ta­ges­ord­nung?« Fox be­trach­te­te er­neut die Aus­dru­cke. »Je­mand hat sie mit­ge­hen las­sen«, ver­mu­te­te er.


    »Das scheint wahr­schein­lich. Ich mei­ne, sie kann auch he­run­ter­ge­fal­len oder ver­legt wor­den sein.« Sie sah sei­nen Ge­sichts­aus­druck. »Okay, das ist nicht sehr wahr­schein­lich«, räum­te sie ein.


    »Wis­sen wir, wer zu­stän­dig war? Wes­sen Auf­ga­be es war, die Waf­fen zu ent­sor­gen?«


    »Steht auf der Rück­sei­te«, sag­te sie und mach­te ihm Zei­chen, das letz­te Blatt um­zu­dre­hen.


    »Ah«, sag­te er, weil dort ein Name stand, den er kann­te.


    De­tect­ive In­spec­tor Ga­vin Wil­lis.


    »Und?«, er­mun­ter­te ihn McFadz­ean.


    Fox tipp­te mit dem Fin­ger auf das Blatt. »DI Wil­lis«, er­klär­te er. »Alan Car­ter hat un­ter ihm ge­ar­bei­tet. Als Wil­lis starb, hat er sein Haus ge­kauft.«


    »Das könn­te die Er­klä­rung sein«, sag­te Paul und wir­bel­te auf sei­nem Stuhl he­rum. »Die Waf­fe war be­reits im Haus. Car­ter hat sie ge­fun­den und be­hal­ten.«


    »Wo­mit auch wahr­schein­li­cher wird, dass er sich selbst das Le­ben ge­nom­men hat«, er­gänz­te McFadz­ean.


    »Oder zu­min­dest, dass der Re­vol­ver rum­lag und je­mand an­ders ihn be­nut­zen konn­te«, er­wi­der­te Fox. »Hat­ten Sie nicht fest­ge­stellt, dass mit den Fin­ger­ab­drü­cken et­was nicht stimmt?«


    Sie nick­te. »Das ist das Ers­te, was wir ma­chen«, er­klär­te sie, »wir un­ter­su­chen jede Schuss­waf­fe auf Spu­ren. An­schlie­ßend glei­chen wir Waf­fe und Pat­ro­ne ab, nur um si­cherzuge­hen. Und dann er­mit­teln wir die Her­kunft.«


    »Sie war eine gan­ze Zeit lang nicht ab­ge­feu­ert wor­den«, fuhr Paul fort. »Und nicht in gu­tem Zu­stand.«


    »Rost«, er­klär­te McFadz­ean. »Hät­te auch mal ge­ölt wer­den müs­sen.«


    »Die nicht be­nutz­ten Ku­geln in den Kam­mern«, er­gänz­te Paul, »die müs­sen min­des­tens zwan­zig Jah­re alt sein.«


    »Den Fa­ser­spu­ren nach zu ur­tei­len, war sie wahr­schein­lich in ein Tuch ge­hüllt ge­we­sen, ein­fa­che wei­ße Baum­wol­le.«


    »Also soll­te im Cot­ta­ge nach die­sem Tuch ge­sucht wer­den«, sag­te Fox.


    »Schon pas­siert – auf un­se­re Bit­te hin.«


    »Bis­lang wur­de dort nichts ge­fun­den«, fiel Paul ein.


    »Nichts ge­fun­den«, be­stä­tig­te McFadz­ean noch ein­mal.


    Fox blies Luft aus sei­nen Wan­gen. »Was hal­ten Sie da­von?«


    »Ich bin nicht si­cher«, ge­stand sie. »Pauls The­o­rie ist, dass je­mand die Waf­fe mit ins Cot­ta­ge brach­te, das Op­fer da­mit er­mor­de­te und dann des­sen Fin­ger­ab­drü­cke draufpress­te, in dem nicht ganz aus­ge­go­re­nen Ver­such, das Gan­ze nach Selbst­mord aus­se­hen zu las­sen.« Sie hielt inne.


    »Aber?«, for­der­te Fox sie auf wei­ter­zu­spre­chen.


    »Aber … Sie ha­ben uns ge­ra­de An­lass zu der Ver­mu­tung ge­ge­ben, dass die Waf­fe längst im Cot­ta­ge ge­we­sen sein könn­te.«


    »Alan Car­ter hat­te mög­li­cher­wei­se ei­nen Grund, ängst­lich zu sein«, stell­te Fox fest. »Viel­leicht hat er den Re­vol­ver in Griff­wei­te auf­be­wahrt.«


    »Das haut nicht hin«, sag­te Paul, er­hob sich von sei­nem Stuhl und schenk­te sich noch mehr Kaf­fee ein. »Das Op­fer saß am Tisch. Aufgrund der Blut­sprit­zer wis­sen wir, dass er dort er­schos­sen wur­de. Wenn Ih­nen je­mand eine Waf­fe ab­nimmt und auf Sie rich­tet …«


    »Dann blei­ben Sie wohl kaum sit­zen und keh­ren Ih­rem An­grei­fer den Rü­cken zu«, pflich­te­te Fox ihm bei. Er dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Was, wenn je­mand die Waf­fe auf Sie rich­tet und Ih­nen be­fiehlt, sich zu set­zen? Wenn je­mand was von Ih­nen will, das schon auf dem Tisch liegt?«


    Paul dach­te da­rü­ber nach und nick­te lang­sam. »Sie su­chen es he­raus und wer­den dann er­schos­sen?«


    »Oder Sie wei­gern sich und wer­den trotz­dem er­schos­sen«, er­gänz­te McFadz­ean. Im Raum war es ei­nen Mo­ment lang still.


    »Also«, frag­te Fox, »war der Re­vol­ver schon die gan­ze Zeit da, oder hat ihn je­mand mit­ge­bracht?«


    »Ich weiß, dass der CID ge­gen den Nef­fen des Op­fers er­mit­telt«, er­klär­te McFadz­ean. »Er käme in Fra­ge, weil er das Cot­ta­ge kann­te und mög­li­cher­wei­se wuss­te, wo der Re­vol­ver lag.«


    »Die bei­den Män­ner stan­den sich nicht sehr nah«, warf Fox ein. »Wenn eine Waf­fe im Haus ge­we­sen sein soll­te, dann hat Car­ter dies so­gar sei­nem äl­tes­ten und engs­ten Freund ver­heim­licht. Und was ist mit dem feh­len­den Tuch?«


    »Der Mör­der hat es mit­ge­nom­men«, schlug Paul vor.


    »Wenn es ei­nen Mör­der gab«, schränk­te McFadz­ean ein.


    »Wenn es ei­nen Mör­der gab«, stimm­te der As­sis­tent sei­ner Che­fin zu. Dann wand­te er sich an Fox. »Noch et­was: Fi­ona hat ganz Recht, wenn sie sagt, dass nicht vie­le Schuss­waf­fen ver­schwin­den – heut­zu­ta­ge, wür­de ich sa­gen, über­haupt kei­ne.«


    »Aber da­mals?«, hak­te Fox nach.


    »Ei­ni­ge der Waf­fen, die be­schlag­nahmt wer­den, stam­men ur­sprüng­lich aus Ar­mee­be­stän­den. In den sieb­zi­ger Jah­ren ist eine gan­ze Men­ge Zeug ver­schwun­den – un­ter an­de­rem auch Spreng­stoff – aus Ka­ser­nen im gan­zen Land, das meis­te da­von war für die Nach­barn be­stimmt.«


    »Nord­ir­land?«


    »Die pa­ra­mi­li­tä­ri­schen Ein­hei­ten brauch­ten Waf­fen. Und sie wur­den auf Be­stel­lung ge­stoh­len.«


    »Wo­rauf wol­len Sie hi­naus?«


    Paul zuck­te mit den Schul­tern. »Der Re­vol­ver kann für Bel­fast be­stimmt ge­we­sen sein.«


    »Ter­ro­ris­ten gab’s nicht nur in Uls­ter«, kor­ri­gier­te ihn Fox. »Bei uns gab es auch nicht we­ni­ge.« Er dach­te an die Scott­ish Na­ti­o­nal Libe­ra­ti­on Army, an die Brief­bom­ben in der Dow­ning Street, das Dark Har­vest Com­mando und die An­thrax-An­schlä­ge …


    Und den Mann, der all das mög­li­cher­wei­se fi­nan­ziert hat­te: Fran­cis Ver­nal.


    »Da ist was dran«, sag­te Paul. Er ging zum Ak­ten­schrank, zog eine Schub­la­de auf und fing an zu su­chen. McFadz­ean lä­chel­te Fox nach­sich­tig an. Er nick­te zu­stim­mend: Paul mach­te sei­nen Job gut. Eine Mi­nu­te spä­ter hat­te er die ent­spre­chen­de Akte ge­fun­den und reich­te Fox eine Fo­to­gra­fie. Da­rauf war ein Schreib­tisch in ei­ner Po­li­zei­wa­che zu se­hen. Auf­ge­reiht für die Me­di­en la­gen dort al­ler­lei Schuss­waf­fen. Un­ge­fähr ein Dut­zend Feu­er­waf­fen mit Eti­ket­ten ver­se­hen; die Pis­to­len, Re­vol­ver und die Mu­ni­ti­on steck­ten in As­ser­va­ten­tü­ten. Fox las die Auf­schrift auf der Rück­sei­te – »1980, Ver­hand­lung ge­gen die Scott­ish Repu­bli­can So­cia­list Lea­gue«. Er nick­te Paul zu.


    »Noch eine Split­ter­grup­pe«, mein­te er. »Und ei­ni­ge da­von stam­men von der Ar­mee?«


    »Aus ›Ein­brü­chen‹ in Ka­ser­nen.«


    Fox sah ihn an. »Das Werk von In­si­dern?«


    »Man braucht nur ein paar Sym­pa­thi­san­ten, je­man­den der ein Auge zu­drückt und ei­nen Schlüs­sel rü­ber­schiebt.«


    »Ich sehe Ge­wehr­mu­ni­ti­on, aber kei­ne Ge­weh­re«, sag­te Fox und reich­te McFadz­ean das Foto.


    »Nicht be­son­ders ver­wun­der­lich«, er­klär­te sie. »Nie­mand hat be­haup­tet, dass die Mit­glie­der die­ser Grup­pen ei­nen be­son­ders ho­hen IQ hat­ten.«


    »Nicht ein­mal die An­füh­rer?«


    »Im­mer­hin ha­ben wir sie ge­schnappt.« Sie we­del­te zum Be­weis mit dem Foto.


    Wäh­rend Paul das Foto wegpack­te, rieb sich Fox das Kinn.


    »Darf ich Sie was fra­gen?«


    »Schie­ßen Sie los, wenn Sie mir die For­mu­lie­rung ver­zei­hen wol­len.«


    Er lä­chel­te sie an. »Ha­ben Sie eine The­o­rie, was die­se Ex­plo­si­o­nen an­geht?«


    McFadz­ean ges­ti­ku­lier­te Rich­tung Pauls Com­pu­ter. »Paul hat sich ein biss­chen da­mit be­schäf­tigt. Mit Klein­me­tall be­füll­te Plas­tik­be­häl­ter – Schrau­ben, Un­ter­leg­schei­ben, was man so im Bau­markt fin­det. Durch die De­to­na­ti­on fliegt der Kram bis zu drei­ßig Me­ter weit.«


    »Also wahr­schein­lich kein Streich von Ju­gend­li­chen?«


    »So­fern die das Anar­chist Cook­book nicht ge­le­sen ha­ben, nein«, mein­te Paul.


    »Sie ha­ben’s al­ler­dings noch nicht per­fekt hin­be­kom­men«, setz­te McFadz­ean hin­zu und ver­schränk­te die Arme.


    »Aber sie wer­den bes­ser«, warn­te ihr Kol­le­ge.


    McFadz­ean nick­te zu­stim­mend und guckte dabei sehr nach­denk­lich. »Sie wer­den bes­ser«, sag­te sie.


    »Und was pas­siert, wenn sie ir­gend­wann mit dem Er­geb­nis zu­frie­den sind?«, frag­te Fox.


    »Dann wer­den sie sich nicht mehr nur Bäu­me als Zie­le aus­su­chen«, sag­te McFadz­ean.


    Fox dach­te lan­ge und gründ­lich über ei­nen Ab­ste­cher nach Kirk­caldy nach, viel­leicht wäre ein Im­biss im Pfann­ku­chen-Café mit Kaye und Nay­smith drin, aber nach­dem er Ri­si­ken und Vor­tei­le ge­gen­ei­nan­der ab­ge­wo­gen hat­te, ent­schied er sich da­ge­gen. Statt­des­sen fuhr er nach Edin­burgh zu­rück, mach­te kurz Halt, um zu tan­ken und ei­nen Bur­ger zu es­sen. Er hat­te be­reits an­ge­ru­fen, aber Charles Man­gold hat­te bis zwei Uhr zu tun. Um halb zwei park­te Fox vor der Zent­ra­le von Man­gold Bain in New Town. Die Bü­ros be­fan­den sich im Erd­ge­schoss ei­nes steil an den Hang ge­bau­ten ge­or­gia­ni­schen Rei­hen­hau­ses, mit di­rek­tem Blick auf die Queen Street Gar­dens. Die Dame am Emp­fang lä­chel­te und bat ihn, Platz zu neh­men. Eine Aus­ga­be der Fi­nan­cial Times lag auf ei­nem nied­ri­gen Tisch­chen, dazu die neu­es­ten Im­mo­bi­li­enemp­feh­lun­gen und eine Golf­zeit­schrift.


    Als drau­ßen ein Taxi vor­fuhr, stand Fox auf und sah Man­gold aus­stei­gen. Sein Ge­sicht war vom Al­ko­hol ge­rö­tet. Beim He­rein­kom­men ent­deck­te er Fox so­fort und streck­te ihm die Hand hin.


    »Schö­nes Wo­chen­en­de ge­habt, In­spec­tor?«


    »Ich habe viel ge­le­sen.«


    »Was In­te­res­san­tes?«


    »Span­nend wie ein Kri­mi.«


    Man­gold schien die Ant­wort zu ge­fal­len. »Kaf­fee bit­te, Ma­ri­an­ne – schön stark«, blaff­te er die Emp­fangs­da­me an. Fox schüt­tel­te den Kopf, um ihr mit­zu­tei­len, dass er kei­nen woll­te. Man­gold ging be­reits vo­ran durch die Tür rechts vom Emp­fang. Sie be­tra­ten das, was ein­mal der Flur ei­nes Pri­vat­hau­ses ge­we­sen sein muss­te. Ein un­be­nutz­ter Ka­min und ein ele­gan­ter Trep­pen­auf­gang be­fan­den sich hier. Eine wei­te­re Tür am Fuß der Trep­pe führ­te sie in das, wie Fox ver­mu­te­te, ehe­ma­li­ge Wohn­zim­mer. Ein Ka­min mit an­ti­kem Spie­gel da­rü­ber; auf­wen­di­ge Stuck­ver­zie­run­gen und eine De­cken­ro­set­te. Man­gold schal­te­te das Licht ein.


    »Ma­ri­an­ne sag­te, es sei drin­gend«, fing er an, leg­te sei­ne Hand an ei­nen der elekt­ri­schen Heiz­kör­per und beug­te sich he­run­ter, um ihn auf­zu­dre­hen. »Mü­sste gleich wär­mer wer­den«, sag­te er und rieb sich die Hän­de.


    »Gu­tes Mit­tag­es­sen ge­habt?«, er­kun­dig­te sich Fox. »Im New Club?«


    »On­dine«, kor­ri­gier­te ihn Man­gold.


    »Neu­lich abends, da ha­ben Sie doch noch Gäs­te er­war­tet?«


    »Ja?«


    »War zu­fäl­lig Co­lin Car­do­nald ei­ner da­von?«


    Man­gold schüt­tel­te den Kopf. »Ob­wohl ich ihn an je­nem Abend im Club ge­se­hen habe – hat in sei­nem Ses­sel ge­döst, das Kreuz­wort­rät­sel halb fer­tig vor sich.« Er sah auf die Uhr. »Hat Ma­ri­an­ne Sie in­for­miert?«


    »Sie hat ge­sagt, ich kön­ne nur fünf­zehn Mi­nu­ten ha­ben.« Fox folg­te Man­gold und setz­te sich eben­falls an den po­lierten ova­len Tisch. »Aber da­ran müss­te ich mich nur hal­ten, wenn ich für Sie ar­bei­ten wür­de – was nicht der Fall ist. Ich bin ­Po­li­zist, und dies ist eine po­li­zei­li­che An­ge­le­gen­heit, was be­deu­tet, dass ich mir so viel Zeit neh­me, wie ich ­brau­che.«


    An der Tür klopf­te es, Kaf­fee traf ein, dazu eine Fla­sche Was­ser und zwei Glä­ser. Die Emp­fangs­da­me frag­te Man­gold, ob er wün­sche, dass sie ein­schen­ke.


    »Ja, bit­te, Ma­ri­an­ne.«


    Sie war­te­ten, bis sie ge­gan­gen war und die Tür hin­ter sich ge­schlos­sen hat­te. Man­gold trank sei­nen Kaf­fee in gro­ßen Schlu­cken und mit ge­schlos­se­nen Au­gen.


    »Ich kann nicht mehr sau­fen wie frü­her«, er­klär­te er. »Und mein Nach­mit­tag ist tat­säch­lich sehr voll­ge­packt.«


    »Dann kom­me ich zum Punkt – zwei Punk­te ge­nau ge­nom­men.«


    »Schie­ßen Sie los.«


    »Ich möch­te mit Imo­gen Ver­nal spre­chen.«


    »Aus­ge­schlos­sen«, sag­te Man­gold mit ei­ner ab­leh­nen­den Hand­be­we­gung. »Nächs­ter Punkt, bit­te.«


    »Wenn ich sie nicht se­hen darf, wer­de ich die bei­den Ab­la­ge­bo­xen vor­ne ab­ge­ben, und Sie hö­ren nie wie­der von mir.«


    Man­gold starr­te Fox fins­ter an und schob die Un­ter­lip­pe vor. »Was wol­len Sie von ihr wis­sen?«, frag­te er.


    »Wo­vor glau­ben Sie sie schüt­zen zu müs­sen?«


    »Das habe ich Ih­nen schon ge­sagt – sie ist sehr krank. Ich möch­te nicht, dass es ihr noch schlech­ter geht.« Man­gold hielt inne. »Zwei­ter Punkt«, kom­man­dier­te er und zog ein rie­si­ges Ta­schen­tuch her­vor.


    »Erst wenn wir mit dem ers­ten fer­tig sind.«


    »Das sind wir«, be­haup­te­te Man­gold und wisch­te sich die Mund­win­kel.


    »Ich möch­te wis­sen, wie sie die Din­ge sieht«, ließ sich Fox auf eine Er­klä­rung ein. »Und ich möch­te wis­sen, wie sie über ih­ren Mann spricht.«


    »Über Fran­cis kön­nen Sie mit mir re­den!«


    »Sie wa­ren aber nicht mit ihm ver­hei­ra­tet.«


    »Ich kann­te ihn ge­nau­so gut wie Imo­gen.«


    Fox mach­te sich nicht die Mühe, da­rauf zu ant­wor­ten. Statt­des­sen ging er zu Punkt zwei über.


    »Die­se Grup­pen da­mals, die SRSL, SNLA, das Dark Har­vest Com­mando … Ich hab die gä­li­sche ver­ges­sen.«


    »Siol nan Gaid­theal.«


    »Ge­nau die.«


    »Seed of the Gael.«


    »Wie nah stand Ver­nal die­sen Grup­pen? Ich weiß nur, was ich ge­le­sen habe …«


    »Da kann Ih­nen Imo­gen nicht hel­fen. Kei­nes die­ser Ge­rüch­te hat sie je er­reicht.«


    »Aber Sie ha­ben da­von ge­hört?«


    »Na­tür­lich.«


    »Und die Ge­rüch­te ge­glaubt?«


    »Ich hab Fran­cis ein paarmal da­nach ge­fragt. Er tat jeg­li­che Un­ter­stel­lung mit ei­nem sei­ner ge­fürch­te­ten Bli­cke ab.«


    »Was sagt Ih­nen Ihr Ge­fühl?«


    Man­gold nahm noch ei­nen Schluck Kaf­fee, wäh­rend er über die Fra­ge nach­dach­te. »War er ein ak­ti­ver Para­mi­li­ta­rist? Nein, das möch­te ich be­zwei­feln. Aber es gibt na­tür­lich Mög­lich­kei­ten, wie er sie un­ter­stützt ha­ben könn­te.«


    »Mit ju­ris­ti­schem Rat?«


    »Mög­lich.«


    »Wo­mit noch?«


    »Geld muss­te auf­ge­trie­ben und dann an ei­nem si­che­ren Ort auf­be­wahrt wer­den. Fran­cis hät­te ge­wusst, wie da­mit zu ver­fah­ren ist.«


    Fox nick­te. »Hat er die­se Grup­pen fi­nan­ziert?«


    »Ich habe ab­so­lut kei­ne Be­wei­se da­für.«


    »Wür­de er das Geld bei sich ge­habt ha­ben?«


    Man­gold zuck­te mit den Schul­tern.


    »Von wie viel spre­chen wir?«


    »Tau­sen­den«, spe­ku­lier­te Man­gold. »An­fang der acht­zi­ger Jah­re gab es ei­ni­ge Bank­ü­ber­fäl­le, ein paar Über­fäl­le auf Geld­trans­por­ter.«


    »Da­hin­ter steck­te die SNLA?«


    »Das wur­de da­mals be­haup­tet.«


    »Über all die Jah­re, die Sie mit ihm zu­sam­men­ge­ar­bei­tet ha­ben – hat­te er da ver­däch­ti­ge Be­su­cher, Ge­sprä­che hin­ter ver­schlos­se­ner Tür, selt­sa­me An­ru­fe?«


    »Nicht häu­fi­ger als je­der an­de­re An­walt auch«, er­wi­der­te Man­gold mit schie­fem Lä­cheln. Er starr­te auf den Grund sei­ner Tas­se. »Ich muss wirk­lich auf­hö­ren, mit­tags schon Al­ko­hol zu trin­ken. Nach­her wer­de ich mich grau­en­voll füh­len.« Er blick­te zu Fox auf. »Sind wir hier fer­tig, In­spec­tor?«


    »Nicht ganz. Ha­ben Sie je Na­men ge­hört?«


    »Na­men?«


    »Von Mit­glie­dern die­ser Grup­pen.«


    »Der MI5 mü­ßte mehr da­rü­ber wis­sen als ich.«


    »Ich fra­ge aber Sie.«


    Man­gold leg­te sei­ne Stirn nach­denk­lich in Fal­ten. »Nein, kei­ne Na­men«, sag­te er end­lich.


    »Wa­ren Vern­als Freun­de viel­leicht ir­gend­wie auf­fäl­lig?«


    »Wir hat­ten mit al­len mög­li­chen Sor­ten von Men­schen zu tun, In­spec­tor. Man hat die eine oder an­de­re Knei­pe be­sucht, und schon be­fand man sich in Ge­sell­schaft von Va­ga­bun­den und Hals­ab­schnei­dern. Man wuss­te nie, ob man nicht mit ei­ner Tä­to­wie­rung oder ei­ner an­ste­cken­den Krank­heit auf­wa­chen wür­de – oder gar nicht mehr.«


    Fox rang sich ein Lä­cheln ab, weil er glaub­te, dass es von ihm er­war­tet wur­de. »Wo ste­hen Sie selbst po­li­tisch, Mr Man­gold?«


    »Heu­te un­ter­stüt­ze ich die Uni­o­nis­ten.«


    »Und da­mals?«


    »Im Prin­zip auch.«


    »Selt­sam, dass Sie mit ei­nem ein­ge­fleisch­ten Na­ti­o­na­lis­ten der­art gut be­freun­det wa­ren.« Fox hielt inne. »Oder kommt Mrs Ver­nal hier ins Spiel?«


    »Mir wäre lie­ber, sie wür­de gar nicht ins Spiel ge­bracht«, sag­te Man­gold lei­se.


    »Aber das muss sie«, be­harr­te Fox und senk­te die Stim­me ein we­nig. Man­gold wirk­te plötz­lich müde und er­le­digt. Er hielt die Hän­de hoch zum Zei­chen, dass er sich ge­schla­gen gab, dann schlug er auf den Tisch.


    »Ich will se­hen, was ich tun kann.« Er hielt inne und starr­te wie­der in sei­ne Tas­se. »Ich glau­be, ich brau­che mehr Kaf­fee.«


    »Dan­ke, dass Sie sich Zeit ge­nom­men ha­ben.« Fox stand auf. »Aber den­ken Sie dran – Sie sind zu mir ge­kom­men.«


    »Ja«, sag­te Man­gold fast mit ei­ner Spur von Be­dau­ern.


    »Oh, noch et­was …«


    Man­gold hat­te sich er­ho­ben und sah Fox an.


    »Hat Alan Car­ter Ih­nen ge­gen­über den Wa­gen er­wähnt?«


    Man­gold wirk­te ver­wirrt. »Wel­chen Wa­gen?«


    »Den Vol­vo von Fran­cis Ver­nal.«


    »Nein, ich glau­be nicht – wa­rum fra­gen Sie?«


    »Aus kei­nem be­son­de­ren Grund«, sag­te Fox schul­ter­zu­ckend. Tat­säch­lich aber dach­te er: Was hat er ihm noch al­les vor­ent­hal­ten und wa­rum?


    Man­gold blieb im Raum, Fox be­stand da­rauf, den Weg al­lei­ne zu fin­den. Er verweilte am Tisch der Emp­fangs­da­me. Sie sah von ih­rer Ar­beit auf und lä­chel­te.


    »Ma­ri­an­ne, nicht wahr?«, er­kun­dig­te sich Fox. Sie nick­te, im­mer noch lä­chelnd. »Et­was, das ich Charles im­mer schon mal fra­gen woll­te, aber stän­dig wie­der ver­ges­se.«


    »Ja?«


    »Der Name der Kanz­lei – Man­gold Bain: Gibt es noch ei­nen Bain?«


    »Frü­her hieß sie Ver­nal Man­gold«, er­klär­te sie.


    »Ah, ja, bis der arme Fran­cis ver­stor­ben ist.« Er gab sich größ­te Mühe, wie ei­ner von Man­golds äl­tes­ten Kli­en­ten zu klin­gen. »Sie sind na­tür­lich zu jung, um ihn noch ken­nen­ge­lernt zu ha­ben, stimmt’s?«


    »Stimmt«, pflich­te­te sie ihm bei, leicht ir­ri­tiert da­rü­ber, dass er sie irr­tüm­lich für ei­nen der­art frü­hen Jahr­gang ge­hal­ten ha­ben könn­te.


    »Und Mr Bain …?«, half er ihr auf die Sprün­ge.


    »Ei­nen Mr Bain hat es nie ge­ge­ben. Das ist ein Mäd­chen­na­me.«


    »Der von Mr Vern­als Wit­we Imo­gen?«, riet Fox. »Ist sie in ir­gend­ei­ner Form Part­ne­rin?«


    »Das nicht, nein. Ich glau­be, der Name wur­de nur in Ge­den­ken an Mr Ver­nal auf­ge­nom­men.«


    »Hät­te man seiner nicht bes­ser ge­den­ken kön­nen, wenn man ein­fach sei­nen Na­men im Brief­kopf be­hal­ten hät­te?«, frag­te Fox. An die Mög­lich­keit schien Ma­ri­an­ne noch nie ge­dacht zu ha­ben.


    »Dan­ke für Ihre Hil­fe«, sag­te Fox, neig­te leicht sei­nen Kopf und ver­ab­schie­de­te sich.


    21


    Fox saß am Schreib­tisch in sei­nem Büro und starr­te auf den lee­ren Com­pu­ter­bild­schirm. Bob McE­wan nahm ge­ra­de ei­nen Te­le­fon­an­ruf ent­ge­gen. Mal wie­der schien es sich um die be­vor­ste­hen­de Um­struk­tu­rie­rung zu dre­hen. Die In­ne­re soll­te von »Stan­dards and Va­lu­es« ge­schluckt wer­den. Die Ent­wick­lung ging, wie sich McE­wan aus­drück­te, weg von »Mik­ro« hin zu »Mak­ro«.


    »Fra­gen Sie mich nicht, was das hei­ßen soll …«


    Fox hat­te so­wohl an Tony Kaye wie auch an Joe Nay­smith SMS-Nach­rich­ten ge­schickt und war­te­te jetzt auf de­ren Ant­wor­ten. Er hat­te da­rü­ber nach­ge­dacht, in die Zent­ral­bib­li­o­thek zu fah­ren und sich dort in die Zei­tungs­ar­chi­ve zu ver­tie­fen. Ihm la­gen zwar Aus­schnit­te aus dem Scots­man vor, nicht aber aus dem He­rald oder an­de­ren schot­ti­schen Zei­tun­gen. Er glaub­te kaum, dort viel zu fin­den. Die Me­di­en hat­ten schon bald nach dem Un­fall jeg­li­ches In­te­res­se an der Ge­schich­te ver­lo­ren.


    Als die Bü­ro­tür auf­ging, sah Fox, dass der Chief Const­able Jim By­ars ei­nen Be­su­cher her­ein­führ­te. By­ars trug die kom­plet­te Uni­form, ein­schließ­lich Kap­pe, was be­deu­te­te, dass er un­ter­wegs zu ei­ner Sit­zung war oder je­man­den be­ein­dru­cken woll­te. Der Be­su­cher war ein Mann Ende vier­zig mit son­nen­ge­bräun­tem Ge­sicht, kan­ti­gem Kinn und grau­en Haa­ren. Er war im Drei­tei­ler mit Kra­wat­te er­schie­nen, al­lem An­schein nach aus Sei­de. Ein Ta­schen­tuch lug­te aus sei­ner Brust­ta­sche.


    »Ah, Mal­colm«, sag­te der Chief Const­able. Dann zu sei­nem Gast ge­wandt: »Pro­fes­si­o­nal Stan­dards – PSU.«


    »Die ›Schlei­cher­bri­ga­de‹?«, frag­te der Be­su­cher mit ei­nem an­ge­deu­te­ten Lä­cheln. Er sprach mit eng­li­schem Ak­zent. An der Hand, die er Fox ent­ge­gen­streck­te, trug er kei­ne Rin­ge. Fox hat­te in McE­wans Rich­tung ge­blickt. Er konn­te se­hen, dass sein Chef hin- und her­ge­ris­sen war. Höf­lich­er­wei­se hät­te er den An­ruf be­en­den und den Gast be­grü­ßen müs­sen, doch gleich­zei­tig woll­te er By­ars wis­sen las­sen, dass er et­was für sein Geld tat. Er wink­te dem Chief und mach­te an­schlie­ßend Zei­chen, dass er gleich zum Ende kom­men wür­de. By­ars ließ ihn eben­falls mit ei­ner Ges­te wis­sen, dass dies gar nicht nö­tig war.


    »Ich füh­re DCI Jack­son nur kurz he­rum«, er­klär­te er Fox. Dann an Jack­son ge­wandt: »Mal­colm Fox ist In­spec­tor – vom Rang ei­nes De­tect­ive, aber die Be­zeich­nung be­nut­zen wir hier nicht.«


    »Wie hoch ist Ihr Ar­beits­auf­kom­men?«, frag­te Jack­son Fox.


    »Zu be­wäl­ti­gen«, er­wi­der­te Fox und wünsch­te, er hät­te sei­nen Com­pu­ter schon ein­ge­schal­tet. Sein Schreib­tisch wirk­te nackt; ein ge­ra­de mal an­dert­halb Zen­ti­me­ter di­cker Sta­pel an Un­ter­la­gen schlum­mer­te in sei­nem Post­ein­gangs­fach. Hat­te Jack­son et­was mit der be­vor­ste­hen­den Um­struk­tu­rie­rung zu tun? War er auf der Su­che nach streich­ba­ren Stel­len? Er hat­te so was an sich – ein stren­ger, komp­ro­miss­lo­ser Erb­sen­zäh­ler.


    »Sie ar­bei­ten in Fife, nicht wahr?«, frag­te der Chief und run­zel­te die Stirn, als er merk­te, wie blöd die Fra­ge klang.


    »Heu­te nicht, Sir. Mein Team ist aber dort.« Fox schluck­te. Es gab kei­nen Grund an­zu­neh­men, dass der Chief Con­stable wuss­te, dass man ihn aufs Ab­stell­gleis ge­schoben hat­te. Und selbst wenn er es wuss­te, ge­hör­te es nicht zu den Din­gen, die man vor ei­nem Be­su­cher he­raus­hän­gen ließ. »Was führt Sie her?«, frag­te Fox Jack­son im Ge­gen­zug. By­ars kam ihm mit der Ant­wort zu­vor.


    »DCI Jack­son ist bei der Spe­cial Branch – Ter­ror­be­kämp­fung.«


    »Wuss­te gar nicht, dass es in Edin­burgh so ­viel Ter­ror gibt«, konn­te sich Fox nicht ver­knei­fen an­zu­mer­ken.


    Jack­son lä­chel­te kurz. »Die Ex­plo­si­on im Wald bei Pee­bles? Und da­vor Lo­cker­bie?«


    Fox nick­te, um an­zu­zei­gen, dass er da­von ge­hört hat­te.


    »Wir den­ken, dass es sich mög­li­cher­wei­se um Pro­be­läu­fe han­delt, In­spec­tor.«


    »Wa­rum in Pee­bles?«


    »Der Ort spielt kei­ne Rol­le«, Jack­son hielt inne. »Er­in­nern Sie sich noch an die An­schlä­ge auf den Flug­ha­fen in Glas­gow? Die Tä­ter wohn­ten un­auf­fäl­lig in den Vor­städ­ten.«


    »Und da Pee­bles zu Loth­ian and Bord­ers ge­hört«, er­klär­te By­ars, »un­ter­stüt­zen wir DCI Jack­son und sein Team.«


    Also doch kein Erb­sen­zäh­ler.


    Jack­son sah sich im Büro um, als woll­te er sich jede Ein­zel­heit ein­prä­gen. Bob McE­wan ver­such­te ver­zwei­felt, sein Ge­spräch zu Ende zu füh­ren. »Was ist los in Fife?«, frag­te der Eng­län­der.


    »Nicht viel«, sag­te Fox.


    »Ein Be­am­ter vom CID«, er­klär­te By­ars Jack­son. »Stand vor Ge­richt, weil er ei­ni­ge Male zu weit ging. Wir wur­den ge­be­ten zu prü­fen, ob ihn sei­ne Kol­le­gen ge­deckt ha­ben.«


    Jack­son sah Fox an, und Fox wuss­te, was er dach­te: Ich ver­steh schon, mein Freund – sag nie­mals mehr als nö­tig.


    McE­wan hat­te das Ge­spräch be­en­det und trat zu ih­nen. ­By­ars stell­te die bei­den ei­nan­der vor.


    »In­te­res­sant«, sag­te McE­wan und ver­schränk­te die Arme. »Scheint nie­mals zu ver­schwin­den, was?«


    »Wie mei­nen Sie das?«, frag­te ihn Jack­son.


    »Na­ti­o­na­ler Ter­ro­ris­mus. Bei Mal­colms jüngs­tem Fall gibt es eben­falls eine Ver­bin­dung …«


    »Tat­säch­lich?« Plötz­lich klang Jack­son in­te­res­siert.


    Das muss­te Nay­smith ge­we­sen sein. Nur Joe Nay­smith konn­te McE­wan ge­gen­über so was raus­ge­rutscht sein.


    Fox tat die Be­mer­kung de­mons­t­ra­tiv mit ei­nem Schul­ter­zu­cken ab. »Eine sehr vage Ver­bin­dung«, wie­gel­te er ab. Aber Jack­son ließ sich nicht ab­wim­meln. »In­wie­fern?«, hak­te er nach.


    »Mal­colm hat je­man­den ver­nom­men«, kam McE­wan der Fra­ge nach, »der Nach­for­schun­gen über ei­nen An­walt an­ge­stellt hat, der wie­de­rum den schot­ti­schen Se­pa­ra­tis­ten nahe stand.«


    »Vor ei­nem Vier­tel­jahr­hun­dert«, be­ton­te Fox.


    Der Chief Const­able sah Jack­son an. »Nicht ganz das­sel­be wie Ihre Bom­ben­le­ger in Pee­bles.«


    »Nicht ganz«, gab Jack­son zu. Sei­ne nächs­te Fra­ge rich­te­te er an Fox: »Was ist mit dem An­walt pas­siert?«


    »Er starb bei ei­nem Au­to­un­fall«, ent­geg­ne­te Fox.


    »An­ders als der­je­ni­ge, der die Nach­for­schun­gen an­stell­te«, setz­te McE­wan hin­zu. »Der hat sich ei­nen Re­vol­ver an den Kopf ge­hal­ten …«


    »Ach du lie­be Zeit«, sag­te Jack­son. Und schenk­te Fox er­neut sein pro­vo­zie­ren­des Lä­cheln.


    Als Nay­smith un­ge­fähr eine Stun­de spä­ter Fox auf dem Handy an­rief, be­fand sich die­ser al­lei­ne im Büro, McE­wan war mal wie­der bei ei­ner Sit­zung ir­gend­wo im Ge­bäu­de. Be­vor Nay­smith et­was sa­gen konn­te, be­dank­te sich Fox bei ihm da­für, dass er McE­wan al­les über Alan Car­ter und Fran­cis Ver­nal er­zählt hat­te.


    »Er hat mich ge­fragt, was wir so trei­ben«, er­wi­der­te ­Nay­smith.


    »Na ja, schö­nen Dank auch. Jetzt in­te­res­siert sich die Spe­cial Branch für uns.« Fox er­klär­te ihm die be­son­de­ren Um­stän­de.


    »Könn­te von Vor­teil sein«, gab Nay­smith zu be­den­ken. »Kannst du ihn nicht fra­gen, ob in den Ak­ten auch was über Ver­nal steht? Ob er wirk­lich be­spit­zelt wur­de?«


    »Meinst du, das wür­de der mir sa­gen, selbst wenn er es ­wüss­te? Das war vor über zwan­zig Jah­ren – glaubst du, die vom Ge­heim­dienst ha­ben über­all Zu­gang?«


    »Das viel­leicht nicht«, räum­te Nay­smith ein. »Aber wie sol­len wir sonst raus­fin­den, ob der Ge­heim­dienst ein Auge auf ihn ge­wor­fen hat­te?«


    »Gar nicht«, sag­te Fox schließ­lich. Ei­nen Au­gen­blick herrsch­te Stil­le in der Lei­tung.


    »Willst du hö­ren, was ich habe?«, frag­te Nay­smith.


    »Was denn?«


    »Bar­ron’s Wrec­king.«


    »Hast du mit dem In­ha­ber ge­spro­chen?«


    »Hat in­zwi­schen ein statt­li­ches Al­ter er­reicht, aber ein Wahn­sinns­ge­dächt­nis. Als ich ihm das ge­sagt habe, hat er Wit­ze ge­macht, von we­gen das läge da­ran, dass er sei­ne Ge­schäf­te größ­ten­teils an den Bü­chern vor­beige­führt habe. Mein­te, ich könn­te ihn ja beim Fi­nanz­amt ver­pfei­fen, wenn ich woll­te.«


    »Aber hast du ihn auch nach dem Wa­gen ge­fragt?«


    »Er konn­te sich gut dran er­in­nern. Ein Ab­schlepp­wa­gen hat ihn ge­bracht, aber kaum war er da, wur­de er auf An­ord­nung ei­nes an­de­ren Be­am­ten wie­der ab­trans­por­tiert.«


    »Ga­vin Wil­lis?«, riet Fox.


    »Ge­nau der«, be­stä­tig­te Nay­smith. »Sie ha­ben den Wa­gen zum Cot­ta­ge ge­schafft, brauch­ten aber vier Mann, um ihn den Hang rauf zur Ga­ra­ge zu schie­ben.«


    »Hat er ge­sagt, was er da­mit woll­te?«


    »Glau­be nicht, dass ihn je­mand ge­fragt hat. Er hat Bar­ron bar be­zahlt, und das war’s.«


    »Und sonst kam nie­mand mehr auf den Schrott­platz und hat da­nach ge­fragt?«


    »Wil­lis hat Mr Bar­ron ei­nen ext­ra Zwan­zi­ger zu­ge­steckt, da­mit er be­haup­tet, er sei in die Pres­se ge­wan­dert.«


    »Und Bar­ron selbst woll­te nie wis­sen, wa­rum?«


    »Er hat das so for­mu­liert: Wenn ei­nem die Po­li­zei sagt, was man zu tun hat, dann tut man’s.«


    »Bin nicht si­cher, ob das heu­te noch gilt.« Fox dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Wil­lis war für die be­schlag­nahm­ten Schuss­waf­fen ver­ant­wort­lich«, er­läu­ter­te er Nay­smith. »Er hat mög­li­cher­wei­se da­mals den Re­vol­ver ein­ge­sackt, mit dem Alan Car­ter er­schos­sen wur­de.«


    »Aber wa­rum?«


    »Ich weiß es nicht ge­nau. Konn­te sich Bar­ron noch an ir­gend­was an­de­res in Ver­bin­dung mit dem Wa­gen er­in­nern? Hat er ir­gend­was da­raus mit­ge­hen las­sen?«


    »Nichts, das er zu­ge­ge­ben hät­te.«


    »Dann war’s das«, sag­te Fox und lief im lee­ren Büro auf und ab.


    »Was soll ich als Nächs­tes ma­chen, Mal­colm?«


    »Ga­vin Wil­lis – wär mir ganz recht, wenn ich wüss­te, wie und wann er ge­stor­ben ist. Viel­leicht gibt’s Hin­ter­blie­be­ne.«


    »Kann ich prü­fen.« Nay­smith klang, als wür­de er sich eine ent­spre­chen­de No­tiz ma­chen.


    »Hast du Tony ge­se­hen?«, frag­te Fox.


    »Er hat ge­sagt, er wür­de mit Bil­lie und Bek­kah Kaf­fee trin­ken ge­hen.«


    »Den Fri­seu­sen?« Fox blieb am Fens­ter ste­hen. Er blick­te auf den Park­platz hi­naus, da­hin­ter lag Fet­tes Col­lege. Die Schü­ler schie­nen sich auf den Heim­weg zu ma­chen, El­tern stan­den in ih­ren Au­tos Schlan­ge, um sie ab­zu­ho­len. »Was denkt der sich da­bei?«


    »Hor­mo­ne?«, ver­mu­te­te Nay­smith.


    Fox sah, wie der Chief Const­able DCI Jack­son zu des­sen Wa­gen be­glei­te­te. Jack­son hat­te ei­nen ei­ge­nen Fah­rer und eine hüb­sche, re­prä­sen­ta­ti­ve Li­mou­si­ne. Er stieg hin­ten ein, By­ars mach­te für ihn die Tür zu. Als der Wa­gen los­fuhr, glitt eine Fens­ter­schei­be he­run­ter. Jack­son starr­te zum Büro der in­ter­nen Er­mitt­ler hi­nauf. Er konn­te Fox auf kei­nen Fall dort ste­hen se­hen, aber trotz­dem wich Fox zu­rück, auch wenn er nicht ganz si­cher war, wa­rum.


    22


    Fran­cis Vern­als Wit­we wohn­te in ei­nem al­lein ste­hen­den vik­to­ri­a­ni­schen Haus in The Gran­ge, ei­nem Vor­ort von Edin­burgh. Die en­gen Stra­ßen wa­ren so gut wie frei von Ver­kehr und Fuß­gän­gern. Es wa­ren kaum Häu­ser zu se­hen. Ge­nau wie ihre Be­sit­zer ver­bar­gen sie sich und ih­ren Reich­tum hin­ter ho­hen Stein­mau­ern und mas­si­ven Holz­to­ren. Charles Man­gold hat­te ei­sern da­rauf be­stan­den, dass Fox Imo­gen Ver­nal nur in sei­ner Be­glei­tung be­su­chen dür­fe. Fox hat­te eben­so ei­sern da­rauf be­stan­den, dass das nicht in Fra­ge kam. Trotz­dem war­te­te Man­gold in ei­nem schwar­zen Taxi vor dem Tor, als sich Fox der Auf­fahrt nä­her­te. Als Fox aus dem Wa­gen stieg, um über die Sprech­an­la­ge sei­ne An­kunft kundzutun, stieg Man­gold aus.


    »Ich muss da­rauf be­ste­hen«, sag­te der An­walt.


    »Sie kön­nen da­rauf be­ste­hen, so­ viel Sie wol­len.«


    »Was, wenn mich Imo­gen braucht?«


    »Das kann sie mir ja selbst sa­gen. So­lan­ge sie das nicht tut, blei­ben Sie drau­ßen vor dem Tor.«


    Man­gold guc­kte stock­sau­er, ent­geg­ne­te aber nichts. Er brumm­elte auf dem Weg zu­rück zum Taxi und knall­te die Tür hin­ter sich zu. Fox er­klär­te in die Sprech­an­la­ge hi­nein, dass er ei­nen Ter­min habe. Das Tor schwang mit ei­nem elekt­ri­schen Brum­men nach in­nen auf, und Fox kehr­te zu sei­nem Wa­gen zu­rück. Es war eine lan­ge, ge­wun­de­ne Auf­fahrt, dicht ge­wach­se­ne Sträu­cher auf bei­den Sei­ten. Fox hielt auf ei­nem Kies­park­platz vor ei­nem zwei­stö­cki­gen Gie­bel­haus. Der Abend däm­mer­te be­reits, Vö­gel schlie­fen in den hoch­ge­wach­se­nen Bäu­men. Aus Ge­wohn­heit schloss er sei­nen Wa­gen ab. Die Ein­gangs­tür des Hau­ses stand of­fen, eine Frau Mit­te drei­ßig war­te­te dort. Sie stell­te sich als Ei­leen Car­pen­ter vor.


    »Ich küm­me­re mich um Mrs Ver­nal.«


    »Sie mei­nen, Sie sind ihre Kran­ken­pfle­ge­rin?«


    »Und noch so ei­ni­ges an­de­re mehr.«


    Im Flur roch es muf­fig, aber es war Staub ge­wischt wor­den. Car­pen­ter er­kun­dig­te sich, ob Fox Tee wün­sche.


    »Bit­te«, ant­wor­te­te er und folg­te ihr ins Wohn­zim­mer, das über ein rie­si­ges Er­ker­fens­ter ver­füg­te. Imo­gen Vern­als Ses­sel war so plat­ziert, dass sie auf den Gar­ten seit­lich am Grund­stück blick­te.


    »Ver­zei­hen Sie, dass ich nicht auf­ste­he«, sag­te sie. Fox stell­te sich vor und gab ihr die Hand. Ihre asch­blon­den Haa­re wa­ren dünn und fein und ihre Wan­gen und ihre Stirn vol­ler Fle­cken. Ihre Haut wirk­te fast trans­pa­rent, die Ve­nen zeich­ne­ten sich deut­lich ab. Fox schätz­te, dass sie kaum mehr als 45 Kilo wog. Aber ihre Au­gen, wenn­gleich müde, wirk­ten durch­aus le­ben­dig, die Pu­pil­len wa­ren durch kürz­lich ein­ge­nom­me­ne Me­di­ka­men­te ge­wei­tet.


    Auf ei­ner Sei­te ih­res Ses­sels stand ein Ess­zim­mer­stuhl, und Fox nahm da­rauf Platz. Ein Buch lag auf­ge­schla­gen auf dem Bo­den – die ge­bun­de­ne Aus­ga­be ei­nes Ro­mans von Charles Di­ckens. Fox nahm an, dass es zu Ei­leen Car­pent­ers Auf­ga­ben zähl­te, ih­rer Dienst­her­rin vor­zu­le­sen.


    »Be­ein­dru­cken­des Haus«, sag­te Fox.


    »Ja.«


    »Ha­ben Sie hier mit Ih­rem Mann ge­lebt?«


    »Mei­ne El­tern ha­ben es für uns an­ge­schafft – als Hoch­zeits­ge­schenk.«


    »Tol­le El­tern.«


    »Rei­che El­tern«, kor­ri­gier­te sie ihn mit ei­nem Lä­cheln.


    Auf dem Ka­min­sims stan­den ge­rahm­te Fo­tos ih­res Man­nes. Ei­nes sah ver­traut aus: der Red­ner in Ak­ti­on, mit ge­ball­ten Fäus­ten rich­te­te er das Wort an sein Pub­li­kum.


    »Ich wünsch­te, ich hät­te ihn re­den ge­hört«, sag­te Fox wahr­heits­ge­mäß.


    »Ich glau­be, ich habe ir­gend­wo noch Auf­nah­men.« Sie hielt inne und hob ei­nen Fin­ger. »Nein«, sag­te sie, »die habe ich ja der Na­ti­o­nal­bib­li­o­thek ge­stif­tet – zu­sam­men mit sei­nen Bü­chern und Un­ter­la­gen. Es wur­den be­reits Dok­tor­ar­bei­ten über ihn ver­fasst. Als er starb, schrieb ein ame­ri­ka­ni­scher Se­na­tor ei­nen Nach­ruf für die Wa­shing­ton Post.« Sie nick­te bei der Er­in­ne­rung da­ran.


    »Ein be­mer­kens­wer­ter Mann«, pflich­te­te ihr Fox bei. »In der Öf­fent­lich­keit.«


    Ihre Au­gen ver­eng­ten sich ein we­nig. »Charles hat mir von Ih­nen er­zählt, In­spec­tor. Ein Jam­mer, was mit dem an­de­ren Mann pas­siert ist, der ge­stor­ben ist …« Sie hielt inne. »Steht Charles drau­ßen vor dem Tor?«


    »Ja.«


    »Er will mich im­mer­zu be­schüt­zen.«


    »War er ei­ner Ih­rer Lieb­ha­ber?«


    Sie ließ sich Zeit mit der Ant­wort, als müs­se sie über­le­gen, wie sie re­a­gie­ren sol­le. »So wie Sie das sa­gen, könn­te man mei­nen, ich sei eine hin­ter­häl­ti­ge Schlan­ge ge­we­sen.« Ihr schot­ti­scher Ak­zent kam jetzt stär­ker durch.


    »Es hat zu­min­dest den An­schein, dass er gro­ße Zu­nei­gung für Sie emp­fin­det.«


    »Das ist auch so«, gab sie zu.


    »Und dann tauch­ten ja auch im­mer wie­der Ge­rüch­te auf, Ihre Ehe sei eher stür­misch ge­we­sen.«


    »Stür­misch?« Sie dach­te über das Wort nach. »Kei­ne schlech­te Um­schrei­bung.«


    »Wie ha­ben Sie sich ken­nen­ge­lernt?«


    »Auf den Bar­ri­ka­den.«


    »Doch nicht buch­stäb­lich?«


    »Fast – bei ei­nem Sit-in an der Uni­ver­si­tät. Ich glau­be, wir ha­ben ge­gen den Vi­et­nam­krieg pro­tes­tiert.« Sie schien da­ran zu­rück­zu­den­ken. »Aber es kann auch Apart­heid oder Rho­de­si­en ge­we­sen sein. Er war be­reits An­walt; ich war Stu­den­tin. Wir ha­ben uns auf An­hieb ver­stan­den.«


    »Trotz des Al­ters­un­ter­schieds?«


    »Mei­nen El­tern war das zu­nächst gar nicht recht«, räum­te sie ein.


    »War Mr Ver­nal da­mals schon Na­ti­o­na­list?«


    »In sei­ner Ju­gend war er Kom­mu­nist. Dann bei der La­bour Par­ty. Der Na­ti­o­na­lis­mus kam erst spä­ter.«


    »Sie ha­ben sei­ne po­li­ti­sche Ein­stel­lung ge­teilt?«


    Sie mus­ter­te ihn. »Ich weiß nicht ge­nau, was Sie von mir wol­len, In­spec­tor.«


    »Ich hat­te nur das Ge­fühl, wir soll­ten uns ken­nen­ler­nen.«


    Sie dach­te noch da­rü­ber nach, als Ei­leen Car­pen­ter mit ei­nem Tab­lett ein­trat. Da­rauf stand eine klei­ne Tee­kan­ne und nur eine Por­zel­lan­tas­se mit Un­ter­tas­se. Es war lo­ser Tee, dazu gab es ein sil­ber­nes Tee­sieb. Fox be­dank­te sich. Sie frag­te ihre Dienst­her­rin, ob sie noch et­was bräuch­te.


    »So­ weit al­les in Ord­nung, den­ke ich«, er­wi­der­te Imo­gen Ver­nal. »Viel­leicht soll­ten Sie Charles das auch sa­gen.« Dann an Fox ge­wandt: »Er wird da­rauf war­ten, dass sie ihm eine Nach­richt zu­kom­men lässt.«


    Car­pen­ter lief ganz leicht rot an, als sie den Raum ver­ließ.


    »Sie ist nicht di­rekt sei­ne Spi­o­nin«, er­klär­te Imo­gen Ver­nal. »Aber Charles wird nicht lo­ckerlas­sen.«


    Fox schenk­te sich Tee ein. »Wis­sen Sie, wa­rum er Alan ­Car­ter an­ge­heu­ert hat?«, frag­te er.


    »Um den Mord an mei­nem Mann auf­zu­klä­ren.«


    »Sind Sie si­cher, dass es tat­säch­lich Mord war?«


    »Ziem­lich si­cher.«


    »Ha­ben Sie das da­mals auch ge­sagt? Ich er­in­ne­re mich nicht, dass es in den Zei­tun­gen er­wähnt wur­de.«


    »Um ganz ehr­lich zu sein, ich hat­te ein biss­chen Angst.«


    Fox ak­zep­tier­te das. »Aber Sie ha­ben nicht mehr als Ver­dachts­mo­men­te – kei­ne ech­ten Be­wei­se?«


    »Auch kei­ne an­de­ren als die, die Sie in­zwi­schen zu­sam­men­ge­tra­gen ha­ben wer­den«, ge­stand sie und leg­te ihre Hän­de in den Schoß.


    »Und Selbst­mord …?«


    »Steht au­ßer Fra­ge: Fran­cis war ein viel zu gro­ßer Feig­ling. Ich habe in letz­ter Zeit selbst häu­fig da­rü­ber nach­ge­dacht. Ich hab ge­sagt, ich wol­le kei­ne Chemo mehr und das al­les – das war ein­fach zu viel. Ge­gen die Schmer­zen neh­me ich Mor­phi­um, aber ich kann sie im­mer noch spü­ren, di­rekt un­ter der Wat­te­schicht. Selbst­mord wäre eine Op­ti­on ge­we­sen, aber ein sol­cher Schritt er­for­dert ei­nen ge­wis­sen Mut. Ich bin nicht mu­tig, und Fran­cis war es auch nicht.«


    »Er war aber doch nicht krank, oder?«


    »Er war stark wie ein Och­se.«


    »Trotz der Zi­ga­ret­ten?«


    »Oh, ja.«


    »Hat­ten Sie ge­strit­ten?«


    »Nicht hef­ti­ger als sonst.«


    »Eine stür­mi­sche Be­zie­hung?«


    »Eher stür­misch als schwan­kend. Hat je­mand das Wort ›Hitz­kopf‹ in Zu­sam­men­hang mit ihm ver­wandt?« Sie sah Fox ni­cken. »Ich wäre ent­täuscht ge­we­sen, wenn nicht – so war Fran­cis, ver­ste­hen Sie? Im Le­ben, bei der Ar­beit, in der Po­li­tik. Es war ihm egal, ob man für oder ge­gen ihn war, so lan­ge man Feu­er un­term Arsch hat­te.«


    »In der Nähe der Stel­le, an der er starb, befindet sich ein klei­ner Stein­hau­fen …«


    »Charles hat ihn dort auf­ge­baut.«


    »Und der jähr­li­che Blu­men­strauß?«


    »Stammt von mir.«


    Fox beug­te sich ein we­nig vor. »Wer, glau­ben Sie, hat ihn um­ge­bracht, Mrs Ver­nal?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »In der Zeit vor sei­nem Tod … Wirk­te er da be­sorgt?«


    »Nein.«


    »Er fühl­te sich be­ob­ach­tet …«


    »Das hat ihm ge­fal­len: Das be­deu­te­te, dass er ›ih­nen zu­setz­te‹.«


    »Wem?«


    »Dem Es­tab­lish­ment, neh­me ich an.«


    »Und wie hat er ihm zu­ge­setzt?«


    »Mit sei­nen Re­den. Mit sei­ner Macht, Leu­te zu über­zeu­gen.«


    »Laut Wäh­ler­um­fra­gen hat er aber nicht all­zu vie­le Leu­te über­zeugt.«


    Sie tat die Äu­ße­rung mit ei­ner Kopf­be­we­gung ab. »Alle, die ihn ken­nen­lern­ten. Er hat­te eine un­ge­heu­re Wir­kung auf Men­schen.«


    Sie hielt inne und sah zu, wie Fox das Bild von ih­rem Mann und Chris Fox her­vor­zog.


    »Ken­nen Sie die­sen Mann?«


    »Nein.«


    »Sein Name ist Chris Fox. Er starb bei ei­nem Mo­tor­rad­un­fall, ein paar Jah­re vor Ih­rem Mann. Ist in der Nähe von Burnt­is­land pas­siert.«


    Sie dach­te da­rü­ber nach. »Nicht weit von der Stel­le ent­fernt, an der Fran­cis er­mor­det wur­de. Den­ken Sie, dass es eine Ver­bin­dung gibt?«


    »Ei­gent­lich nicht.«


    »Er hat den­sel­ben Fa­mi­li­en­na­men wie Sie.«


    »Er war der Cou­sin mei­nes Va­ters.«


    Sie sah ihn an. »Kann­te er Fran­cis gut?«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung.« Fox be­trach­te­te das Bild er­neut, be­vor er es wie­der in die Ta­sche steck­te. Er nahm noch ei­nen Schluck Tee. »Ich habe von den Ein­brü­chen ge­hört …«


    »Ja – hier und im Büro. Zwei Ein­brü­che in zwei Wo­chen.«


    »Wur­de das der Po­li­zei ge­mel­det?«


    Sie nick­te. »Aber nie­mand wur­de ge­fasst.«


    »Ha­ben die Ein­bre­cher viel mit­ge­nom­men?«


    »Geld und Schmuck.«


    »Kei­ne Pa­pie­re oder Un­ter­la­gen?«


    »Nein.«


    »Hat Fran­cis je da­von ge­spro­chen, dass er selbst das Ge­setz brach?«


    »Wie mei­nen Sie das?« Sie schien sich auf den Aus­blick aus dem Fens­ter zu kon­zent­rie­ren, ob­wohl es jetzt dun­kel und der Gar­ten gar nicht mehr zu er­ken­nen war.


    »An­geb­lich stand er be­stimm­ten Grup­pen sehr nahe.«


    »Da­rü­ber hat er nie ge­spro­chen.«


    »Aber neu ist es Ih­nen auch nicht?«


    »Er kann­te vie­le Leu­te, In­spec­tor – ich den­ke, ich kann sa­gen, dass ein oder zwei von ih­nen den Kampf ein biss­chen wei­ter trei­ben woll­ten, als es die da­ma­li­gen Ge­set­ze er­laub­ten.«


    »Und hät­te er die­se Ein­stel­lung un­ter­stützt?«


    »Viel­leicht.«


    »Fal­len Ih­nen Na­men ein?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Sie den­ken«, sag­te sie, »dass aus po­li­ti­schen Freun­den manch­mal Fein­de wer­den. Aber falls Fran­cis Fein­de hat­te – rich­ti­ge Fein­de, mei­ne ich – dann hat er das für sich be­hal­ten.«


    »Aber Sie wis­sen, dass er pa­ra­mi­li­tä­ri­sche Grup­pen un­ter­stützt hat? Mr Man­gold ist of­fen­bar der An­sicht, Sie hät­ten da­von kei­ne Ah­nung ge­habt.«


    »Charles weiß nicht al­les.«


    Fox nahm ei­nen wei­te­ren Schluck Tee und stell­te Tas­se und Un­ter­tas­se wie­der aufs Tab­lett. Im Zim­mer herrsch­te eine knap­pe Mi­nu­te lang Stil­le. Er hat­te das Ge­fühl, dass sie, wenn sie al­lei­ne war, ge­nauso hier saß – ru­hig und still auf den Tod war­te­te, ihr Spie­gel­bild im Fens­ter be­trach­te­te, wäh­rend sich der Rest der Welt ir­gend­wo auf der an­de­ren Sei­te der Schei­be ver­lor. Sein Va­ter fiel ihm wie­der ein: Ich schla­fe nicht. Ich lie­ge nur rum und war­te.


    Schließ­lich räus­per­te er sich. »Wo­hin, glau­ben Sie, war er un­ter­wegs?«, frag­te er.


    »Po­li­tisch, mei­nen Sie?«


    Er lä­chel­te we­gen des Miss­ver­ständ­nis­ses. »Nein, un­ter­wegs zwi­schen An­stru­ther und St. An­drews.«


    »Es war Wo­chen­en­de«, sag­te sie, ihre Stim­me ver­sag­te ein ­klei­nes biss­chen. »Die Wo­chen­en­den hat er oft in Fife ver­bracht.«


    »Al­lei­ne?«


    »Nicht mit mir.«


    Ihr Ton­fall ver­riet ihm, was sie mein­te. »Gab es an­de­re Frau­en?«, er­kun­dig­te er sich. Sie nick­te kaum merk­lich. »Vie­le?«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung.«


    »Hat er das Wo­chen­end­haus be­nutzt?«


    »Das neh­me ich an.« Sie blick­te auf ih­ren Schoß und wisch­te et­was fort, et­was, das Fox nicht se­hen konn­te.


    »Und in An­stru­ther …?«, be­harr­te er und war­te­te auf ihre Re­ak­ti­on. End­lich seufz­te sie und hol­te tief Luft.


    »Da hat sie ge­lebt.« Sie fi­xier­te ihn mit ei­nem star­ren Blick. »Ich war eine ziem­lich gute Par­tie, als Fran­cis und ich uns ken­nen­lern­ten, aber viel­leicht wis­sen Sie, wie so was ist.«


    »Ein biss­chen«, lenk­te er ein, da sie auf sei­ne Re­ak­ti­on ge­war­tet hat­te.


    »Sie war eben­falls Stu­den­tin. Al­ice Watts – so hieß sie.«


    »Hat er Ih­nen das ge­sagt?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Sie hat ihm Brie­fe ge­schrie­ben. Er hat­te sie in sei­nem Schreib­tisch ver­steckt. Es hat Mo­na­te ge­dau­ert, bis ich da­rauf stieß – da war noch so­ viel an­de­res.«


    »Sie wohn­te in An­stru­ther?«


    Imo­gen Ver­nal starr­te wie­der auf die Fens­ter­schei­be. »Sie stu­dier­te Po­li­tik und Phi­lo­so­phie in St. Andrews. Er hat ei­nen Vor­trag vor den Stu­den­ten ge­hal­ten, und im An­schluss da­ran ha­ben sie sich ken­nen­ge­lernt. Ich neh­me an, man wür­de sie als ›Grou­pie‹ be­zeich­nen.« Ihre Stim­me senk­te sich zu einem Flüs­tern. »Ich habe noch nie je­man­dem von ihr er­zählt.«


    »Charles Man­gold?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf.


    »Dann wuss­te auch Alan Car­ter nichts von ihr?«


    »Ich den­ke, Charles könn­te da­von ge­wusst ha­ben«, sag­te sie. »Er war schließ­lich Fran­cis’ Freund. Män­ner re­den ja manch­mal mit­ei­nan­der, nicht wahr? Wenn sie ei­nen trin­ken ge­hen …«


    Fox muss­te ge­ste­hen, dass das vor­kam. Die Tem­pe­ra­tur im Raum war um ei­ni­ge Grad ge­sun­ken – die di­cken, bo­den­lan­gen Vor­hän­ge soll­ten zu­ge­zo­gen und das Gas­feu­er ein­ge­schal­tet wer­den.


    »Ich möch­te mich be­dan­ken, dass Sie mich emp­fan­gen und so of­fen mit mir ge­spro­chen ha­ben«, sag­te Fox. »Viel­leicht kön­nen wir uns noch mal un­ter­hal­ten?«


    Aber Vern­als Wit­we war noch nicht mit ihm fer­tig. »Ich habe sie ge­sucht, wis­sen Sie? Ich hat­te das Ge­fühl, sie se­hen zu müs­sen – nicht, um mit ihr zu re­den, ich woll­te sie nur se­hen. Ihre Ad­res­se hat­te ich aus den Brie­fen. Aber als ich dort an­kam, hat­te sie be­reits ge­packt und war ver­schwun­den. Von der Uni­ver­si­tät habe ich er­fah­ren, dass sie ihr Stu­di­um ab­ge­bro­chen hat.« Sie hielt inne. »Also neh­me ich an, dass sie ihn mög­li­cher­wei­se wirk­lich ge­liebt hat.«


    »Ha­ben Sie die­se Brie­fe noch, Mrs Ver­nal?«


    Sie nick­te. »Ich hab da­mit ge­rech­net, dass Sie mich da­nach fra­gen.« Sie griff seit­lich an ih­rem Stuhl he­run­ter und zog sie her­vor, alle noch in ih­ren Um­schlä­gen.


    Fox dreh­te sie in sei­nen Hän­den, ohne sie zu öff­nen. »Sie wa­ren da­rauf vor­be­rei­tet«, stell­te er fest. »Wa­rum bin ich die ers­te Per­son, der Sie da­von er­zäh­len?«


    Sie lä­chel­te ihn an. »Weil Sie da­rauf be­stan­den ha­ben, al­lei­ne her­zu­kom­men«, er­klär­te sie. »Sie ha­ben sich ge­gen­über Charles durch­ge­setzt. Das zeugt in mei­nen Au­gen von … Cha­rak­ter.«


    »Si­cher ken­nen Sie die Ge­rüch­te, die da­mals in Um­lauf wa­ren«, trau­te er sich jetzt zu fra­gen. »Die Zei­tun­gen deu­te­ten an, Sie hät­ten eine Rei­he von Lieb­ha­bern ge­habt und viel­leicht habe ei­ner da­von …«


    »Das glau­ben Sie doch nicht im Ernst«, ent­geg­ne­te sie. »Fran­cis war der ein­zi­ge Mann, den ich ge­liebt habe – und ich lie­be ihn im­mer noch. Auf Wie­der­se­hen, In­spec­tor. Dan­ke, dass Sie ge­kom­men sind.« Sie stock­te, denn ihr war noch et­was ein­ge­fal­len. »Sie ha­ben mich vor­hin ge­fragt, wer ihn um­ge­bracht hat. In ge­wis­ser Wei­se, den­ke ich, wa­ren wir das alle. Aber wenn ich ei­nen Tipp ab­ge­ben müss­te, wür­de ich sa­gen, es spricht al­les da­für, dass es Ihre Leu­te wa­ren.«


    »Sie mei­nen, die Po­li­zei?«


    »Po­li­zei, Ge­heim­dienst – das wis­sen Sie bes­ser als ich. Aber neh­men Sie sich in Acht: Der Mann, den Charles en­ga­giert hat, ist tot. Sei­en Sie lie­ber vor­sich­tig.«


    »Wa­rum glau­ben Sie, hat Man­gold ihn en­ga­giert?«


    »Ich dach­te, die Fra­ge hät­te ich längst be­ant­wor­tet. Wa­rum glau­ben Sie, dass er’s ge­tan hat?«


    »Um das Rät­sel zu lö­sen, so lan­ge Sie bei­de noch am Le­ben sind.«


    Sie dach­te da­rü­ber nach, dann schüt­tel­te sie lang­sam den Kopf. »Viel­leicht.«


    »Aus wel­chem an­de­ren Grund?«


    »Charles möch­te, dass ich we­ni­ger gro­ße Stü­cke auf Fran­cis hal­te, da­mit er selbst in mei­nem An­se­hen steigt.«


    »Er will nach­wei­sen, dass sich Ihr Mann mit Ter­ro­ris­ten und mit Frau­en ein­ge­las­sen hat?«


    Sie lä­chel­te kraft­los. »Um mei­ne Be­keh­rung auf dem Ster­be­bett vor­zu­be­rei­ten. Ich leis­te Ab­bit­te und pres­se Charles an mei­ne Brust – me­ta­pho­risch oder sonst wie.«


    »Scheint mir un­wahr­schein­lich.«


    »Bit­te ver­ste­hen Sie mich nicht falsch: Charles war im­mer ein gu­ter Freund; lie­be­voll und lo­yal.«


    »Wo­bei die Zu­nei­gung aber nicht in dem Maß auf Ge­gen­sei­tig­keit be­ruh­te, wie er sich das ge­wünscht hät­te.«


    »Nein.«


    »Und dass er Ih­ren Mäd­chen­na­men in den Kanz­lei­na­men auf­ge­nom­men hat?«


    »Das war Teil sei­nes Wer­bens um mich«, pflich­te­te sie ihm bei. »Ich soll­te mich ge­schmei­chelt füh­len.«


    Fox fiel kei­ne Er­wi­de­rung da­rauf ein. Als er das rie­si­ge, spär­lich ein­ge­rich­te­te Wohn­zim­mer ver­ließ, konn­te er ihr Spie­gel­bild in der Fens­ter­schei­be se­hen, eben­so wie sie sei­nes.


    Fox lag in je­ner Nacht im Bett und dach­te an Imo­gen Ver­nal. Sie hat­te die Chemo auf­ge­ge­ben, aber nicht den Glau­ben ans Le­ben. Sie lieb­te ih­ren Mann noch im­mer. Und Charles Man­gold lieb­te sie. Fox frag­te sich, ob die Wit­we reich war – von ih­ren El­tern ge­erbt hat­te; oder ob ihr Mann ihr Geld hin­ter­las­sen hat­te – oder be­zahl­te etwa Man­gold Ei­leen Car­pen­ter und al­les an­de­re? Er dach­te an sei­nen ei­ge­nen Va­ter, der ge­gen die De­menz an­kämpf­te, an die re­gel­mä­ßi­gen Be­su­che von Sohn und Toch­ter, die Strand­aus­flü­ge nach Por­to­bel­lo, Eis­krem am Kinn, bis ein Ta­schen­tuch zur Hand war …


    Die Brie­fe von Al­ice Watts an Fran­cis Ver­nal gli­chen eher Auf­sät­zen – sie wa­ren aus­führ­lich, weit­schwei­fig und po­li­tisch. Es gab auch emo­ti­o­na­le Mo­men­te, aber kei­ne blu­mi­ge Pro­sa, kei­ne von Pfei­len durch­bohr­ten Herz­chen – und kei­ne Sym­bo­le für Küss­chen ne­ben der Un­ter­schrift. Fox konn­te nicht fest­stel­len, ob ihr Ver­nal sei­ner­seits Brie­fe ge­schrie­ben hat­te. Es war of­fen­sicht­lich, dass er re­gel­mä­ßig nach An­stru­ther ge­fah­ren war, aber die Brie­fe wa­ren nicht da­tiert. Den we­ni­gen ak­tu­el­len Er­eig­nis­sen nach zu ur­tei­len, die er­wähnt wur­den, stamm­ten sie aus den Jah­ren 1984 und 85.


    Sein Te­le­fon lud auf dem Nacht­tisch. Als es klin­gel­te, muss­te er es erst vom Strom neh­men, be­vor er ant­wor­ten konn­te. Es war Eve­lyn Mills, die ihn um elf Uhr abends an­rief.


    »Eve­lyn?«


    »Hab ich dich ge­weckt?«


    »Was gibt’s?«


    In der Lei­tung herrsch­te ei­nen Au­gen­blick lang Stil­le. »Selt­sam, oder?«, setz­te sie schließ­lich mit leicht na­sa­ler Stim­me an. »Dass du auf ein­mal wie­der in mei­nem Le­ben auf­tauchst. Ich mei­ne, aus­ge­rech­net jetzt.« Fox merk­te, dass sie ge­trun­ken hat­te.


    »Al­les klar bei dir zu Hau­se?«


    »Nein, ei­gent­lich nicht.« Sie schien erst jetzt zu mer­ken, wie spät es war. »Ich hät­te bis mor­gen früh war­ten sol­len.«


    »Schon gut.«


    »Fred­die ist ein wun­der­ba­rer Mann, weißt du?«


    »Das ist er ganz be­stimmt.«


    »Wenn du ihn ken­nen wür­dest, ihr bei­den wür­det euch su­per ver­ste­hen. Alle mö­gen Fred­die.«


    »Das ist gut.«


    Wie­der Schwei­gen in der Lei­tung. »Ich hab ver­ges­sen, wa­rum ich dich an­ge­ru­fen habe«, ge­stand sie.


    »Viel­leicht nur zum Plau­dern.«


    »Nein, war­te, jetzt fällt’s mir wie­der ein. Paul Car­ter hat mit Scho­les ge­spro­chen.«


    »Ah ja?«


    »Er scheint Angst zu ha­ben und weiß nicht so ge­nau, wem er ver­trau­en kann. Im Prin­zip hat er Scho­les ge­fragt, ob er was mit dem Tod sei­nes On­kels zu tun hat­te.«


    »Was hat Scho­les ge­ant­wor­tet?«


    »Er hat be­haup­tet, Car­ter habe nicht mehr alle Tas­sen im Schrank.«


    »Hat­te es den An­schein, als wür­den die bei­den frei ­spre­chen?«


    »Kei­ner­lei An­halts­punk­te da­für, dass sie ge­glaubt ha­ben, die Lei­tung wür­de an­ge­zapft.«


    »Hast du das schon Kaye und Nay­smith er­zählt?«


    »Noch nicht. Soll ich ih­nen die Auf­nah­me ge­ben?«


    »Die bei­den sind vor Ort«, er hielt inne. »Ir­gend­was Neu­es über die Er­mitt­lun­gen im Fall Alan Car­ter?«


    »Die Er­mitt­lun­gen ge­hen ih­ren Gang.«


    »Wann wird end­lich An­kla­ge ge­gen den Nef­fen er­ho­ben?«


    »Bis jetzt weiß noch kei­ner, ob über­haupt von Mord die Rede ist.«


    »Die nä­he­ren To­des­um­stän­de gel­ten aber doch of­fi­zi­ell als un­ge­klärt, oder?«, sag­te Fox und be­nutz­te da­mit ge­nau die For­mu­lie­rung, die wahr­schein­lich an die Pres­se he­raus­ge­ge­ben wur­de.


    »Man be­rät sich mit der Staats­an­walt­schaft«, er­klär­te Mills. »Sonst al­les in Ord­nung bei dir?«


    »Hab die Füße hoch­ge­legt und ent­span­ne mich.«


    »Du hast’s gut.«


    »Ich hab’s gut«, be­stä­tig­te Fox.


    »Ich muss auf­le­gen.«


    »Wenn du mal re­den willst, Eve­lyn, je­der­zeit …«


    »Dan­ke, Mal­colm.« Sie hielt inne. »Wie du aus ei­ge­ner bit­te­rer Er­fah­rung weißt: Ein paar Glä­ser Wein, und alle mei­ne gu­ten Vor­sät­ze sind da­hin.«


    »Ich gebe mir die Schuld.«


    »Wa­rum?«


    »Ich war nüch­tern in je­ner Nacht.«


    »War aber auch nicht so, dass du die Si­tu­a­ti­on scham­los aus­ge­nutzt hät­test.«


    »Trotz­dem …«


    Sie fing leicht lal­lend an, ein Stück von Edith Piaf zu sin­gen und lach­te an­schlie­ßend müde.


    »Trink lie­ber noch ein oder zwei Glä­ser Was­ser be­vor du ins Bett gehst«, riet ihr Fox.


    »Das sagt Fred­die auch.« Ihr Seuf­zen kam als Knis­tern an.


    »Gute Nacht, Eve­lyn.«


    »Nacht, Mal­colm.«


    Er stöp­sel­te das Handy wie­der ans La­de­ge­rät und leg­te sich er­neut hin, den Kopf auf dem Kis­sen, die Au­gen ge­schlos­sen. Die Nacht­tisch­lam­pe war noch ein­ge­schal­tet, aber das ge­fiel ihm so. Wenn er am Mor­gen auf­stand, wür­de er sie aus­schal­ten, be­vor er die Vor­hän­ge zu­rück­zog. Er leg­te die Hän­de hin­ter den Kopf, mach­te die Au­gen auf und starr­te an die De­cke. Ir­gend­wann wür­de er ein­schla­fen.


    Das war im­mer so.


    Aber zu­erst hat­te er noch über ei­ni­ges nach­zu­den­ken.
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    Der Mor­gen war stür­misch. Fox park­te an der Ufer­pro­me­nade und stieg in den Wa­gen ne­ben sei­nem.


    »Kaf­fee«, sag­te Joe Nay­smith und reich­te ihm ei­nen Papp­be­cher. Fox be­dank­te sich und nahm den De­ckel ab. Die Flüs­sig­keit war lau­warm, aber trink­bar.


    »Hältst du uns auch die Plät­ze in der Fet­tes Ave­nue schön warm?«, frag­te Tony Kaye.


    »Ges­tern kam Be­such von der Spe­cial Branch«, be­rich­te­te Fox. »Die sind an den Ex­plo­si­o­nen dran.«


    »Ein paar Kin­der mit Böl­lern«, sag­te Kaye. »Ich wür­de Haus und Hof drauf wet­ten. Passt den Ge­heim­dienst­typen si­cher gut in den Kram, so zu tun, als wär’s was Erns­tes – die Leu­te ma­chen sich Sor­gen, und sie kön­nen schön ihre Jobs be­hal­ten und wei­ter eine ru­hi­ge Ku­gel schie­ben.«


    »Seit wann bau­en Kin­der Na­gel­bom­ben?«, ent­geg­ne­te Fox.


    »Willst du be­haup­ten, wir müs­sen jetzt auch noch ei­nen Schot­ten-Dschi­had aus­fech­ten?« Kaye ver­dreh­te die Au­gen. »Als hät­ten wir nicht schon ge­nug um die Oh­ren.«


    »Viel­leicht ist das Dark Har­vest Com­mando wie­der ak­tiv«, setz­te Nay­smith hin­zu.


    »Ja klar, du soll­test mit Mal­colm zur An­thrax-In­sel raus­pad­deln und nach­se­hen, ob die da wie­der rum­bud­deln.« Kaye schüt­tel­te lang­sam den Kopf.


    »Aber in der Zwi­schen­zeit …«, dräng­te Fox wei­ter.


    »Ich hab heu­te Mor­gen ei­nen An­ruf von dei­ner Freun­din Mills be­kom­men«, kam Kaye sei­ner Auf­for­de­rung nach. »Ich war kaum aus der Du­sche raus – die ist ganz schön dienst­eif­rig, was?«


    »Was hat sie ge­sagt?«


    »An der Re­zep­ti­on wür­de ein klei­nes Ge­schenk auf uns ­war­ten.«


    »Und?«


    Nay­smith hielt ei­nen USB-Stick hoch. Dann griff er nach dem Lap­top auf dem Bo­den zwi­schen sei­nen Fü­ßen. Die drei Män­ner tran­ken Kaf­fee und lausch­ten dem Te­le­fon­mit­schnitt. Die Auf­zeich­nung stamm­te von Vor­a­bend, zehn nach acht, und die Qua­li­tät schwank­te.


    »Bin ge­ra­de erst wie­der nach Hau­se ge­kom­men«, maul­te Paul Car­ter. »Zehn Stun­den lang ha­ben die mich mit Fra­gen ge­lö­chert.«


    »Krass«, mein­te Ray Scho­les.


    »Kann man wohl sa­gen. Da will mir je­mand ein Mes­ser ­zwi­schen die Rip­pen ja­gen.«


    »Ich weiß.«


    »Hast du eine Idee?«


    »Kannst du dich an die Sha­fiqs er­in­nern? Hab mich ge­fragt,ob ei­ner der Söh­ne viel­leicht ir­gend­ei­nen Hass auf dich hat.«


    »Das war letz­tes Jahr.«


    »Na ja, ich hab Cash auf alle Fäl­le da­von er­zählt.«


    Nay­smith dreh­te sich um. »Ich hab mich schlau ge­macht: Den Sha­fiqs ge­hö­ren eine gan­ze Rei­he von Fir­men in Fife.«


    Fox nick­te und hör­te wei­ter zu.


    »Dein On­kel hat es mit ei­ner Men­ge Ir­rer zu tun ge­habt«, mein­te Scho­les. »Tosh Gari­och, Mel Stu­art …«


    »Die ken­ne ich«, sag­te Car­ter.


    »Dann weißt du ja auch, wa­rum die ge­ses­sen ha­ben. Jäh­zor­ni­ge Ty­pen sind das, Bo­dy­buil­der, die sich ihre Mus­keln mit il­le­ga­len Subs­tan­zen auf­pum­pen.«


    »Die ha­ben als Tür­ste­her für On­kel Alan ge­ar­bei­tet.«


    »Stimmt.«


    »Und du meinst, die hat­ten was ge­gen ihn?«


    »Eher un­wahr­schein­lich«, be­fand Scho­les schließ­lich.


    »Die vom CID den­ken an­schei­nend, dass ich der Ein­zi­ge mit ei­nem Mo­tiv bin.«


    »Ich geb mir ja schon Mühe, Al­ter.«


    »Pass auf, Ray«, er­wi­der­te Car­ter, »ich weiß, dass du wahr­schein­lich ge­dacht hast, du wür­dest mir ei­nen Ge­fal­len tun …«


    »Fang gar nicht erst so an, Paul. Ich hat­te be­stimmt nichts da­mit zu tun, das wol­len wir ein für alle Mal klar stel­len.«


    »Was ist mit Gary oder Mark?« Wo­mit Mi­cha­el­son und Hald­ane ge­meint wa­ren.


    »Mach dir kei­ne fal­schen Hoff­nun­gen.«


    »Klingt in mei­nen Oh­ren, als wür­dest du auch glau­ben, ich wär’s ge­we­sen.«


    »Steht ja noch nichts fest – ab­ge­se­hen von ein paar Auf­fäl­lig­kei­ten am Tat­ort ist ja vor­läu­fig noch nichts er­wie­sen, und so lan­ge bleibt es Selbst­mord.«


    »Ray, ich hab ihn nicht um­ge­bracht.«


    »Sag ich ja – viel­leicht wur­de er gar nicht um­ge­bracht.« Von der Tür kam ein Ge­räusch, die Stim­me ei­ner Frau. »Paul, ich muss Schluss ma­chen«, sag­te Scho­les und klang eher er­leich­tert als ent­schul­di­gend. »Halt die Oh­ren steif, ja?«


    »Kann ich vor­bei­kom­men?«


    »Heu­te Abend lie­ber nicht.«


    »Tut mir … leid. Das al­les.«


    »Du schaffst das schon, Paul – die kön­nen dir nichts an­hän­gen.«


    »Kön­nen sie nicht«, wie­der­hol­te Paul Car­ter, wo­bei er aber müde und we­nig über­zeugt klang.


    Nay­smith klapp­te den Lap­top zu. »Das war’s«, stell­te er fest.


    »Car­ter hat ge­sagt, es täte ihm leid«, mein­te Kaye. »Wahr­schein­lich meint er den gan­zen Scheißär­ger, den er Scho­les ein­ge­brockt hat – ein­schließ­lich der Tat­sa­che, dass er seinet­we­gen ei­nen Mein­eid leis­ten muss­te.«


    »Ein paar Ein­zel­hei­ten mehr wä­ren schön ge­we­sen«, warf Nay­smith ein. »Was meinst du, Mal­colm?«


    »Er be­haup­tet ziem­lich hart­nä­ckig, dass er sei­nen On­kel nicht um­ge­bracht hat.«


    »Ja«, er­wi­der­te Kaye, »so wie er vor Ge­richt auch hart­nä­ckig be­haup­tet hat, dass er den Frau­en nichts ge­tan hat.«


    »Ap­ro­pos …«, mein­te Fox.


    »Ich hab noch mal mit Bil­lie und Bek­kah ge­spro­chen«, er­zähl­te Kaye. »In­te­res­sant, dass Scho­les aus­ge­rech­net die­se bei­den Pri­mi­tiv­lin­ge er­wähnt hat: Tosh Gari­och ist zu­fäl­li­ger­wei­se Bil­lies ak­tu­el­ler Typ.« Kaye dreh­te sich auf sei­nem Sitz um, so dass er Fox di­rekt an­sah. »Als du er­wähnt hast, dass Alan Car­ter Tür­ste­her in sei­ner Fir­ma be­schäf­tigt …«


    »Da hast du ge­dacht, du guckst mal nach, ob’s ei­nen Zu­sam­men­hang gibt?« Fox nick­te lang­sam. »Und den gibt’s.«


    »Ir­rer Zu­fall, was?«, be­merk­te Kaye und ver­zog die Mund­win­kel. »Alan Car­ter ver­steht sich nicht mit sei­nem Nef­fen, geht zur Dienst­auf­sicht … Nichts pas­siert, bis Te­resa Col­lins es sich an­ders über­legt und auch Bil­lie und Bek­kah eine Aus­sa­ge ma­chen.«


    »Und Bil­lies Freund«, er­gänz­te Nay­smith, »ar­bei­tet zu­fäl­lig für den On­kel.«


    »Also, was denkst du?«


    »Da müs­sen wir wei­ter nach­boh­ren«, er­wi­der­te Kaye. »Ich fan­ge erst all­mäh­lich an, Licht am Ende des Tun­nels zu ­se­hen.«


    »Wur­de Paul Car­ter von sei­nem On­kel falsch be­schul­digt?«


    »Wenn ja«, gab Nay­smith zu be­den­ken, »dann hat­te er umso mehr Grund, sau­er auf ihn zu sein.«


    »Wo­mit er wie­der als po­ten­zi­el­ler Mör­der ins Spiel kommt.«


    »Wenn es Mord war.« Jetzt dreh­te sich Nay­smith um, so dass er Fox di­rekt an­se­hen konn­te. »Was, wenn Alan Car­ter sei­nen Nef­fen noch wei­ter rein­rei­ten woll­te? Er hat längst be­schlossen, dass er sich um­brin­gen will. Er ruft Paul an, da­mit das der letz­te An­ruf ist, der ver­zeich­net wird – weil er weiß, dass Paul dann ein paar un­an­ge­neh­me Fra­gen ge­stellt be­kommt.«


    »Hast wohl zu oft In­spec­tor Bar­naby ge­guckt, Joe«, be­merk­te Kaye mit ei­nem ab­fäl­li­gen Schnau­ben.


    »Das ist ein mög­li­ches Sze­na­rio«, räum­te Fox ein. Er hat­te sei­nen Kaf­fee aus­ge­trun­ken und schob den Plas­tik­de­ckel in den zer­drück­ten Be­cher. »Hast du was über Ga­vin Wil­lis raus­be­kom­men?«


    »Noch nicht.«


    »Du könn­test es bei Alec Ro­bin­son ver­su­chen.«


    »Wer ist das?«


    »Der Kerl am Emp­fang.«


    »Der guckt mich im­mer an, als hät­te ich ihm alle sei­ne Ku­gel­schrei­ber ge­klaut«, maul­te Nay­smith.


    »An­sons­ten kann viel­leicht noch Su­per­in­ten­dent Hen­dry­son hel­fen – er hat den La­den ge­lei­tet, be­vor Pit­kethly Su­per­in­ten­dent wur­de.«


    »Im­mer schön lang­sam, Foxy«, sag­te Kaye. »Der Jun­ge hält sich noch für ei­nen ech­ten De­tect­ive.«


    »Was ist mit dir, Tony? Macht’s dir kei­nen Spaß, end­lich mal dein ei­ge­ner Chef zu sein?«


    »Ist ganz okay.«


    »Aber du glaubst all­mäh­lich, dass die An­schul­di­gun­gen ge­gen Paul Car­ter nicht ganz sau­ber wa­ren?«


    »Mög­lich.«


    »Sei dir da mal nicht so si­cher. Am Frei­tag hat­te ich Car­ter am Te­le­fon, kurz nach­dem sie ihn vor­ge­la­den hat­ten. Er hat zu­ge­ge­ben, dass er ›ei­ni­ges ausgefressen‹ hat.«


    »Wa­ren das sei­ne Wor­te?«


    Fox be­jah­te dies mit ei­nem Ni­cken.


    »Wa­rum hat er dich an­ge­ru­fen?«, frag­te Nay­smith.


    »Er weiß nicht, wem er ver­trau­en kann.«


    Kaye schien dies ab­zu­wä­gen. »Ich woll­te ver­su­chen, noch mal mit Te­resa Col­lins zu spre­chen«, ge­stand er. »Auf neut­ra­lem Ge­biet – viel­leicht in ei­nem Café oder ei­nem Pub. Du weißt, dass sie aus dem Kran­ken­haus ent­las­sen wur­de?«


    »Hat der Psycho­doc Ent­war­nung ge­ge­ben?«


    »Ich weiß nur, dass sie wie­der zu Hau­se ist.«


    »Aber geh sach­te mit ihr um, ja?«


    »Ich hab die ein­fühl­sa­me Num­mer voll drauf«, be­haup­te­te Kaye.


    »Zur Freu­de der Na­ti­on«, ent­geg­ne­te Fox.


    Das Stra­ßen­ge­wirr von St. An­drews war ein­fach zu viel für Fox.


    Auf dem Pa­pier sah al­les wun­der­bar aus. Eine Stra­ße führ­te in den Ort hi­nein, und da­hin­ter la­gen zwei Haupt­ein­kaufs­stra­ßen pa­ral­lel ne­ben­ei­nan­der. Aber in der ei­nen Stun­de, die er hat­te, um den Ort zu Fuß zu er­kun­den, fand er im­mer wie­der neue As­pek­te. Golf­platz – ja, na­tür­lich gab es hier ei­nen Golf­platz. Zwei Ba­de­strän­de, je­weils an ei­nem Ende der Stadt. Aber es gab auch eine Burg­ru­i­ne. Ei­nen Turm. Und ver­steckt zwi­schen den alt­ehr­wür­di­gen Col­lege­ge­bäu­den ent­deck­te er mo­der­ne Ar­chi­tek­tur: Glas und Stahl. Und ei­nen Ha­fen hat­te St. An­drews auch, nicht weit ent­fernt vom Meer­was­ser­schwimm­be­cken. Al­ler­dings wa­ren heu­te kei­ne Ba­den­den mu­tig ge­nug. Klip­pen, mit Warn­schil­dern für die Un­acht­sa­men. Und in re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den don­ner­ten Dü­sen­jets über den Him­mel, was Fox da­ran er­in­ner­te, dass die Ro­yal Air Force nicht all­zu weit ent­fernt ei­nen Stütz­punkt hat­te.


    Die un­zäh­li­gen Stu­den­ten schie­nen über­haupt kei­ne Prob­le­me zu ha­ben, sich zu­recht­zu­fin­den; sie eil­ten durch die­ses La­by­rinth, ohne sich zu ver­lau­fen. Äl­te­re Ein­hei­mi­sche tratsch­ten auf den Bür­ger­stei­gen. Lä­cheln­de Tou­ris­ten tran­ken Tee und aßen Sco­nes mit Mar­me­la­de, kauf­ten ka­rier­te Rei­se­de­cken und Whis­ky­fläsch­chen in Form von Golf­bäl­len. Ob­wohl er sei­nen Wa­gen auf der Haupt­tou­ris­ten­stre­cke ge­parkt hat­te, brauch­te Fox meh­re­re An­läu­fe, um ihn wied­erzu­fin­den, und war zum Schluss völ­lig kon­fus und sau­er. Zwei Haupt­stra­ßen: Wie schwer konn­te das sein?


    Fox dreh­te Däum­chen, denn nach­dem er end­lich die rich­ti­ge Per­son an der Uni­ver­si­tät ge­fun­den hat­te, hat­te man ihm mit­ge­teilt, dass es ein oder zwei Stun­den dau­ern könn­te, bis man Ge­nau­e­res wuss­te. Aus dem Mund der Sach­be­ar­bei­te­rin im Im­mat­ri­ku­la­ti­ons­bü­ro klang es, als hät­te Fox sich das selbst zu­zu­schrei­ben. Sie hat­te die An­ga­ben, die er ma­chen konn­te, no­tiert – Al­ice Watts / Po­li­tik und Phi­lo­so­phie / 1985.


    »Ge­burts­da­tum?«


    Er schüt­tel­te den Kopf.


    »Hei­mat­an­schrift?«


    Wie­der Kopf­schüt­teln. »Wäh­rend des Se­mes­ters hat sie in An­stru­ther ge­wohnt.«


    »Wann hat sie sich ein­ge­schrie­ben?«


    »Weiß ich nicht ge­nau. Tut mir leid.«


    Jetzt sah er sich also die Stadt an und frag­te sich fas­zi­niert, wie es sein konn­te, dass die Ge­gen­sätz­lich­kei­ten nicht alle hier in den Wahn­sinn trie­ben. Er ver­glich den Ort mit Edin­burgh: Stu­den­ten, Tou­ris­ten und Ein­woh­ner, alle fan­den sie hier Platz und ge­stal­te­ten ihre Um­ge­bung nach ei­ge­nen Vor­stel­lun­gen. Er hat­te ei­nen ele­gan­ten Glas­kas­ten von ei­nem Res­tau­rant an der Ufer­stra­ße zu­guns­ten ei­nes ge­toas­te­ten Tun­fisch-Pan­ini im Café des Byre Thea­tre links lie­gen las­sen. Auf der Grund­la­ge sei­ner Un­ter­hal­tung mit Kaye und Nay­smith am Vor­mit­tag hat­te er sich ein paar No­ti­zen ge­macht. Er hat­te ver­ges­sen, sich von der Sach­be­ar­bei­te­rin eine Te­le­fon­num­mer ge­ben zu las­sen, so dass er jetzt nicht an­ru­fen und fra­gen konn­te, ob sie schon wei­ter­ge­kom­men war. Zum Zeit­ver­treib kauf­te er sich eine Zei­tung und kehr­te in das Büro zu­rück, aber von der Sachb­ear­be­ite­rin kei­ne Spur. Statt­des­sen be­fand sich dort ein jun­ger Mann. Er trug Pul­lun­der und Flie­ge und bat Fox, Platz zu neh­men. Wäh­rend Fox den Ind­epen­dent über­flog, war ihm be­wusst, dass ihn der Mann ver­stoh­len mus­ter­te. Zwei­fels­oh­ne hat­te man ihn vor­ge­warnt, dass Fox Po­li­zist war. Im­mer wenn Fox ver­such­te, ihm in die Au­gen zu se­hen, blick­te er auf sei­nen Com­pu­ter­bild­schirm, und sei­ne Fin­ger mach­ten sich an der Tas­ta­tur und der Maus zu schaf­fen.


    »Tut mir leid«, sag­te die Sach­be­ar­bei­te­rin, als sie durch die­sel­be Tür he­rein­rausch­te, durch die Fox ein­ge­tre­ten war.


    Sie kehr­te auf ihre Sei­te des Schreib­tischs zu­rück, zog ih­ren Man­tel aus und häng­te ihn an ei­nen Ha­ken, dann strich sie sich ihre Haa­re zu­recht. »Wir muss­ten ziem­lich in­ten­siv da­nach su­chen.« Sie hat­te ei­nen gro­ßen brau­nen Um­schlag da­bei. Als Fox nä­her trat, zog sie ei­ni­ge DIN-A4-Blät­ter he­raus.


    »Das habe ich ge­fun­den«, sag­te sie.


    Al­ice Watts war im März 1965 in Glas­gow ge­bo­ren, wo­mit sie zum Zeit­punkt von Vern­als Tod zwan­zig ge­we­sen sein muss­te. Sie hat­te sich im Sep­tem­ber 1983 an der Uni­ver­si­tät in St. An­drews ein­ge­schrie­ben. Ih­rer Im­mat­ri­ku­la­ti­ons­ur­kun­de wa­ren zwei Pass­fo­tos an­ge­hängt, ei­nes aus dem Jahr 1983 und das an­de­re von 1984. Sie hat­te sich in­ner­halb die­ses ei­nen Jah­res dra­ma­tisch ver­än­dert – un­schein­bar und un­ter­wür­fig auf dem ers­ten Bild; zer­zaust und wild ent­schlos­sen auf dem zwei­ten. In ih­rem ers­ten Jahr hat­te sie in ei­nem Wohn­heim ge­lebt, im zwei­ten in An­stru­ther zur Mie­te.


    »Ganz schö­ne Ent­fer­nung«, be­merk­te Fox, als er das las.


    »Da­für ist An­stru­ther aber wun­der­schön«, gab die Sach­be­ar­bei­te­rin zu be­den­ken.


    Ihre Hei­mat­an­schrift hat­te eine Glas­gow­er Post­leit­zahl. Eine Te­le­fon­num­mer gab es auch. Fox blät­ter­te eine wei­te­re Sei­te auf und sah, dass alle von ihr be­stan­de­nen Prü­fun­gen auf­ge­lis­tet wa­ren, eben­so wie die von den ent­spre­chen­den Leh­ren­den aus­ge­stell­ten Zwi­schen­zeug­nis­se. Zu Be­ginn hät­te man de­ren Kom­men­ta­re als »be­geis­tert« be­zeich­nen kön­nen, doch dann war den Tu­to­ren auf­ge­fal­len, dass Al­ice of­fen­bar mehr Zeit »auf De­mos als am Schreib­tisch« ver­brach­te. Sie »en­ga­giert sich ak­tiv in der Stu­den­ten­po­li­tik, sehr zum Nach­teil ih­res Stu­di­ums«. Fox dreh­te das Blatt um, aber es war nur ein­sei­tig be­druckt.


    »Nach dem zwei­ten Stu­di­en­jahr kam nichts mehr?«, frag­te er.


    »Sie ist ab­ge­gan­gen.«


    »Wur­de sie raus­ge­schmis­sen?«


    Die Sach­bea­rbei­te­rin schüt­tel­te den Kopf und zeig­te ihm die re­le­van­te Pas­sa­ge. Al­ice hat­te sich nicht mehr in St. An­drews bli­cken las­sen. Man hat­te Brie­fe an ihre Ad­res­se in An­stru­ther ge­schickt und schließ­lich auch zu ih­rer Fa­mi­lie nach Hau­se. Alle blie­ben un­be­ant­wor­tet. Fox prüf­te die ent­spre­chen­den Daten. Wie die Wit­we ge­sagt hat­te, hat­te Al­ice nach dem Tod von Fran­cis Ver­nal mit ih­rer Uni­ver­si­tät nichts mehr zu tun ha­ben wol­len.


    »Wir ha­ben nie wie­der von ihr ge­hört«, sag­te die Sach­be­ar­bei­te­rin. Dann beug­te sie sich Fox ent­ge­gen und senk­te die Stim­me: »Wur­de sie er­mor­det?«


    Fox starr­te sie an und schüt­tel­te den Kopf.


    »Was denn dann?« Sie riss die Au­gen auf, konn­te es kaum ab­war­ten, wei­te­re De­tails zu er­fah­ren. Ihr Kol­le­ge hat­te in­zwi­schen auf­ge­hört zu tip­pen und spitz­te die Oh­ren.


    Fox be­hielt sei­ne In­for­ma­ti­o­nen für sich und we­del­te mit den Blät­tern. »Die neh­me ich mit«, kün­dig­te er an. »In Ord­nung?«


    »Die Ori­gi­na­le müs­sen hierblei­ben«, sag­te sie, wo­bei es ihr nicht ge­lang, ihre Ent­täu­schung zu ver­ber­gen. »Ich ma­che Ih­nen Ko­pi­en.«


    »Wird das lan­ge dau­ern?«


    »Ein paar Mi­nu­ten.«


    Fox nick­te zu­frie­den, bis er merk­te, dass sie die Hand auf­hielt.


    »Das macht drei­ßig Pence pro Sei­te«, teil­te sie ihm mit. »Es sei denn, Sie ha­ben ei­nen Stu­den­ten­aus­weis.«


    Es war eine Woh­nung mit Ha­fen­blick. Vor dem Fish-and-Chips-La­den dräng­ten sich so vie­le Aus­flüg­ler, dass die Schlan­ge bis auf die Stra­ße reich­te. Die Frau, die jetzt in der Woh­nung leb­te, war Künst­le­rin. Sie mach­te Fox ei­nen Kräu­ter­tee, hat­te sonst aber we­nig zu bie­ten. Sie hat­te die Woh­nung vom Vor­be­sit­zer ge­kauft, der in ho­hem Al­ter ge­stor­ben war.


    Ja, ir­gend­wann war es mal eine Miet­woh­nung ge­we­sen, aber mehr wuss­te sie da­rü­ber nicht. Manch­mal traf Post für Leu­te ein, von de­nen sie nie et­was ge­hört hat­te, aber die warf sie ein­fach in den Müll. Der Name Al­ice Watts sag­te ihr nichts, und kei­ner der ehe­ma­li­gen Be­woh­ner war je auf ei­nen Be­such vor­bei­ge­kom­men. Fox tat, als wür­de er ihre Wer­ke be­wun­dern – die Wän­de hin­gen vol­ler far­ben­fro­her Ge­mäl­de von Fi­scher­boo­ten, Hä­fen und Küs­ten­ab­schnit­ten –, und ver­ab­schie­de­te sich, al­ler­dings erst nach­dem sie ihm eine Vi­si­ten­kar­te zu­ge­steckt und ihm mit­ge­teilt hat­te, dass sie auch Auf­trags­ar­bei­ten über­nahm.


    »Ich werd’s mir mer­ken«, sag­te er und such­te das Wei­te.


    Er über­leg­te, ob er nach Glas­gow fah­ren soll­te – die Fahrt wür­de viel­leicht neun­zig Mi­nu­ten dau­ern –, statt­des­sen er­le­dig­te er aber ein paar An­ru­fe im Wa­gen. End­lich rief ihn je­mand von der Po­li­zei­sta­ti­on in Go­van zu­rück. Der Be­am­te war selbst zu der Ad­res­se raus­ge­fah­ren.


    »Da ist ein Bü­ro­ge­bäu­de«, teil­te er Fox mit.


    »Bü­ros?« Fox leg­te die Stirn in Fal­ten und starr­te auf Al­ice Watts’ Uni-Un­ter­la­gen. »Wie lan­ge gibt’s das Ge­bäu­de schon?«


    »Bis 1982 war’s ein La­ger­haus. Wur­de 83 sa­niert.« 1983: das Jahr, in dem Watts nach St. An­drews kam.


    »Ich muss die fal­sche Ad­res­se ha­ben.«


    »Das den­ke ich auch«, stimm­te der Be­am­te zu. »In der Stra­ße gibt’s über­haupt kei­ne Woh­nun­gen. Und soweit ich fest­stel­len kann, war das schon im­mer so.«


    Fox be­dank­te sich bei ihm und be­en­de­te das Ge­spräch. Er ver­such­te es noch ein­mal mit der Te­le­fon­num­mer von Al­ice Watts zu Hau­se. Der durch­gän­gi­ge Ton ver­riet ihm, dass die Num­mer nicht ver­ge­ben war. Fox hielt die bei­den Fo­tos von Al­ice ne­ben­ei­nan­der. Hin­ter den Wol­ken kam die nied­rig­ste­hen­de Son­ne durch, wes­halb er die Sicht­blen­de he­run­ter­klapp­te. Selbst durch die ge­schlos­se­nen Fens­ter konn­te er die Pan­ade und das Öl aus dem Fish-and-Chips-La­den rie­chen.


    »Ich hab eine Waf­fe, die es ei­gent­lich nicht ge­ben dürf­te, und eine Stu­den­tin, die spur­los ver­schwun­den ist«, er­klär­te er den Fo­tos. »Also muss ich mich doch fra­gen, Al­ice – wer zum Teu­fel bist du ei­gent­lich?«


    Und wo war sie jetzt?


    24


    »Dan­ke, dass Sie sich mit mir tref­fen«, sag­te Tony Kaye.


    Das Café be­fand sich in ei­nem leicht schä­big wir­ken­den Ein­kaufs­zent­rum ne­ben dem Bus­bahn­hof, über­all Ne­on­röh­ren und Grab­bel­ti­sche. Te­resa Col­lins hat­te dunk­le Rin­ge un­ter den Au­gen, und die Fle­cken auf ih­rer Klei­dung muss­ten noch das Blut von vor ei­ni­gen Ta­gen sein. Er war noch ein­mal in ihre Stra­ße ge­fah­ren und eine Wei­le im Mon­deo sit­zen ge­blie­ben. Ihr Wohn­zim­mer­fens­ter war ver­schmiert – eben­falls mit Blut. Er hat­te nicht bei ihr ge­klin­gelt. Statt­des­sen hat­te er ei­nen Zet­tel mit sei­ner Te­le­fon­num­mer und der Bit­te um Rück­ruf un­ter ih­rer Tür durch­ge­scho­ben und ge­war­tet, dass sie sich bei ihm mel­de­te.


    »Ich bin am Ver­hun­gern«, sag­te sie und schob sich eine ver­filz­te Haar­sträh­ne aus den Au­gen. Auf ih­ren Hand­rü­cken hat­te sie ver­bli­che­ne, selbst ge­sto­che­ne Tat­toos, das eine Hand­gelenk war ver­bun­den, für das an­de­re hat­te ein gro­ßes Pflas­ter ge­nügt. Er schob ihr die Spei­se­kar­te zu.


    »Was Sie möch­ten«, sag­te er.


    Sie be­stell­te ei­nen Ban­anasplit und ei­nen Be­cher hei­ße Scho­ko­la­de.


    »Ich woll­te mich für neu­lich ent­schul­di­gen«, sag­te er, nach­dem sie die Be­stel­lung auf­ge­ge­ben hat­te.


    »Und stimmt das mit Paul Car­ter? Dass die ihn jetzt we­gen Mord dran­krie­gen?«


    Kaye nick­te, weil er fand, die Lüge kön­ne nicht scha­den. »Er wird Sie nicht mehr be­läs­ti­gen.«


    »Der Arme«, mur­mel­te sie.


    »Paul?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Der Typ, der er­mor­det wur­de.«


    Er sah, dass sie nach ei­ner Zi­ga­ret­te gierte. Das Päck­chen lag vor ihr auf dem Tisch, und ihre Fin­ger spiel­ten mit ei­nem bil­li­gen Plas­tik­feu­er­zeug. Aber als das Eis ein­traf, ließ sie es sich schme­cken. Ihr Ge­tränk süß­te sie mit drei Päck­chen Zu­cker. Es hat­te et­was fast Kind­li­ches, wie sie aß und ihre Ge­sichts­zü­ge da­bei wei­cher wur­den, als er­in­ner­te sie sich an bes­se­re Zei­ten.


    »Gut?«, frag­te er.


    »Ja.« Aber kaum, dass sie auf­ge­ges­sen hat­te, frag­te sie, ob sie ge­hen könn­ten. Er be­zahl­te, ließ sei­nen ei­ge­nen Kaf­fee un­be­rührt ste­hen, und sie führ­te ihn raus auf die Haupt­stra­ße, wo sie sich eine Zi­ga­ret­te an­zün­de­te und tief in­ha­lier­te.


    »Wo­hin wol­len Sie?«, frag­te er.


    Sie zuck­te mit den Schul­tern und ging wei­ter. Gemeinsam über­quer­ten sie die Stra­ße an ei­ner Am­pel. Er wuss­te, dass sie Rich­tung Fuß­ball­sta­di­on gin­gen.


    »Die Stadt hat wohl schon bes­se­re Zei­ten er­lebt«, spe­ku­lierte Kaye.


    »Auch schon schlim­me­re.«


    »Ha­ben Sie im­mer hier ge­wohnt?«


    »Ich war mal in Lon­don – aber ich fand’s grau­en­haft.«


    »Wie lan­ge wa­ren Sie da?«


    »Bis mir das Geld aus­ge­gan­gen ist. Hat fast drei Tage ge­dau­ert nach Hau­se zu tram­pen …«


    Die Lä­den wa­ren jetzt spär­li­cher ge­sät, vie­le da­von sa­hen aus, als wä­ren sie für im­mer ge­schlos­sen. Ei­ni­ge Hoch­häu­ser trenn­ten sie von der Küs­te. Sie ging auf ei­nes da­von zu, durch eine ka­put­te Tür hi­nein und blieb vor dem Auf­zug ­ste­hen.


    »Ich zeig Ih­nen was«, er­klär­te sie. Der Fahr­stuhl be­för­der­te sie ru­cke­lnd ins obers­te Stock­werk. Als sie auf den of­fe­nen Gang tra­ten, wur­den sie von ei­nem hef­ti­gen Wind ge­trof­fen. Sie brei­te­te die Arme aus und stell­te sich dem An­griff aus der Luft.


    »Frü­her hab ich’s hier ge­liebt«, er­klär­te sie ihm. »Hab im­mer da­mit ge­rech­net, dass ich gleich ab­he­be und mich der Wind wo­an­dershin­ trägt.«


    Kaye starr­te in den Ab­grund, und ei­nen Au­gen­blick lang wur­de ihm schwind­lig. Dann kon­zent­rier­te er sich auf die Aus­sicht über das Was­ser Rich­tung Edin­burgh.


    »Eine Tan­te von mir hat hier ge­wohnt«, sag­te Te­resa Col­lins. »Ei­gent­lich gar kei­ne ech­te Tan­te, bloß eine Freun­din mei­ner Mut­ter. Ich war im­mer bei ihr, wenn mein Dad zu Hau­se war.« Sie sah, dass Kaye nicht ver­stand. »Er war bei der Ar­mee – oft nicht zu Hau­se. Wenn er zu­rück­kam, wur­de im­mer viel ge­sof­fen und ge­vög­elt, und manch­mal gab’s auch Schlä­ge.«


    »Ihre Mut­ter woll­te nicht, dass Sie das se­hen?«


    Col­lins zuck­te mit den Schul­tern. »Ent­we­der das oder sie woll­te ver­hin­dern, dass er das­sel­be mit mir macht.« Sie hielt inne, fi­xier­te ihn mit Bli­cken. »Die gan­zen Orte, an die er ge­fah­ren ist … Die Ge­schich­ten, die er er­zählt hat … Und da­bei hat er mir nie was mit­ge­bracht. Kein ein­zi­ges Mal. Män­ner sind ech­te Schwei­ne, was? Hab nie ei­nen ge­trof­fen, der an­ders war.«


    »Dann bin ich auch ein Schwein.«


    Sie wi­der­sprach nicht, ver­such­te statt­des­sen er­neut, sich eine Zi­ga­ret­te an­zu­zün­den. Er hielt sei­nen Man­tel auf, um die Flam­me vor dem Wind zu schüt­zen.


    »Dan­ke«, sag­te sie und beug­te sich über die Brüs­tung, blies Rauch aus.


    »Was ist aus Ih­rer Tan­te ge­wor­den?«, frag­te er.


    »Weg­ge­zo­gen. Ir­gend­wann hab ich ge­hört, dass sie ge­stor­ben ist.«


    »Und Ihre Mut­ter und Ihr Va­ter?«


    »Mum hat­te ei­nen Schlag­an­fall. Ist ein Jahr drauf ge­stor­ben. Kei­ne Ah­nung, wo mein Dad ist.«


    »Wol­len Sie’s wis­sen?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf.


    »Gibt’s der­zeit kei­nen Mann in Ih­rem Le­ben, Te­resa?«


    »Im­mer mal wie­der«, gab sie zu. »Aber nur, wenn ich knapp bei Kas­se bin.« Das Lä­cheln wirk­te ver­zagt. »Ha­ben Sie viel­leicht ein biss­chen Koh­le üb­rig?«


    »Ich kann Ih­nen zwan­zig Pfund lei­hen.«


    Sie sah ihn an. »Und wa­rum soll­ten Sie, Mr Super­cop?«


    Er zuck­te mit den Schul­tern und ver­grub die Hän­de tief in den Man­tel­ta­schen.


    »Was wol­len Sie?«, frag­te sie und hat­te Mühe, sich die ­Haa­re aus den Au­gen zu strei­chen.


    »Ich bin nur neu­gie­rig.« Sie war­te­te, bis er wei­ter­sprach. »Sie ha­ben Ihre ursprün­gli­che An­zei­ge ge­gen Paul Car­ter nicht wei­terver­folgt. Aber spä­ter dann schon. Wa­rum ha­ben Sie es sich an­ders über­legt?«


    »Ich woll­te ein­fach nicht, dass er da­mit durch­kommt.«


    »Das klingt wie ein­stu­diert.«


    »Na und? Ich hab die Fra­ge so oft be­ant­wor­tet. Glau­ben Sie, mich hat je­mand da­für be­zahlt – ist es das?«


    Sei­ne Au­gen ver­eng­ten sich. »Da­ran hat­te ich gar nicht ge­dacht«, sag­te er ru­hig.


    Sie wand­te sich von ihm ab, schlang die Arme um ih­ren Kör­per, die Zi­ga­ret­te fest zwi­schen Dau­men und Zei­ge­fin­ger.


    »Mich hat nie­mand be­zahlt«, sag­te sie. »Ich hab’s ge­macht, weil’s je­mand ma­chen muss­te.«


    »Aber Sie ha­ben mit je­man­dem da­rü­ber ge­spro­chen? Wol­len Sie das da­mit sa­gen?« Er mach­te ei­nen Schritt auf sie zu, dach­te wie­der an das, was sie im Café ge­sagt hat­te – ar­mer Mann … Pauls On­kel? Alan Car­ter?


    Sie starr­te zum Him­mel. Der Wind hat­te sich er­neut in ih­ren Haa­ren ver­fan­gen, schlug sie ihr ins Ge­sicht und ließ sie an­schei­nend ver­stum­men.


    »Alan Car­ter?«, frag­te Kaye noch ein­mal.


    Sie stell­te sich auf die Ze­hen­spit­zen und brei­te­te er­neut die Arme aus. Eine Se­kun­de lang dach­te er, sie wol­le sich in den Ab­grund stür­zen. Er hat­te so­gar schon eine Hand nach ihr aus­ge­streckt. Sie hat­te die Au­gen ge­schlos­sen, wie ein Kind, das sich be­reit macht zu flie­gen.


    »Te­resa?«, frag­te Kaye. »Das al­les über Paul Car­ter – stimmt das?«


    »Er hat ge­kriegt, was er ver­dient hat«, be­haup­te­te sie wie aus­wen­dig ge­lernt. »Er ist eine Schan­de für die Po­li­zei.«


    Das wa­ren nicht ihre Wor­te – Kaye konn­te sich aber vor­stel­len, dass sie von ei­nem Kol­le­gen stamm­ten oder von ei­nem pen­si­o­nier­ten Po­li­zis­ten.


    »Da­mit darf er nicht durch­kom­men – ich bin ja nicht die Ein­zi­ge … Es gibt be­stimmt an­de­re.«


    Sie hat­te die Au­gen im­mer noch ge­schlos­sen. »Er hat’s ver­dient.« Ka­yes Fin­ger schlos­sen sich um ihre dün­nen Ober­ar­me.


    »Las­sen Sie uns zum Fahr­stuhl zu­rück­ge­hen«, sag­te er.


    »Kann ich nicht noch ein biss­chen hier­blei­ben?«


    »Nicht al­lei­ne, nein.« Sie mach­te die Au­gen auf und sah ihn an. »Ich muss wis­sen, dass Sie in Si­cher­heit sind, Te­resa.«


    »Das sa­gen sie alle«, ent­geg­ne­te sie. »Alle wol­len sich um ei­nen küm­mern.« Kaye frag­te sich, ob es nur der schnei­den­de Wind war, der ihr die Trä­nen in die Au­gen trieb. »Aber dann ver­än­dern sie sich«, sag­te sie lei­se und ließ sich von ihm aus ih­rem Traum zu­rück in die Re­a­li­tät ent­füh­ren.


    Joe Nay­smith warf ei­nen Blick auf den Be­am­ten am Emp­fang und über­leg­te es sich an­ders. Seit­dem die Leu­te von der Mord­kom­mis­si­on ein­ge­trof­fen wa­ren, wirk­te der Mann wie ge­la­den. Sei­ne Wa­che, sein Reich – jetzt nicht mehr. De­tec­tives und Uni­for­mier­te schwirr­ten an der Re­zep­ti­on vor­bei, schlepp­ten Ge­rät­schaf­ten he­rein oder bom­bar­dier­ten ihn mit Fra­gen und For­de­run­gen. Sie brauch­ten Stüh­le, Ti­sche und elekt­ri­sche Adap­ter für ih­ren Ver­neh­mungs­raum. Ihn nah­men sie kaum zur Kennt­nis.


    Nein, Nay­smith hat­te star­ke Zwei­fel da­ran, dass er aus Ser­geant Ro­bin­son et­was he­raus­be­kom­men wür­de. Aber das war egal: Er hat­te ei­nen an­de­ren Plan. In den Räu­men des CID herrsch­te Cha­os, aber in ei­ner Ecke fand er Cheryl Forr­es­ter, die das Ge­sche­hen auf­ge­regt be­ob­ach­te­te. Sie sah ihn eben­falls und ges­ti­ku­lier­te Rich­tung Gang. Bis sie ihn er­reicht hat­te, füt­ter­te er schon den Ge­trän­ke­au­to­ma­ten mit Mün­zen.


    »Darf ich Sie auf eine Dose ein­la­den?«, frag­te er.


    »Spr­ite«, sag­te sie und schob sich dich­ter an ihn heran, als zwei Detect­ives im Lauf­schritt vor­bei­eil­ten.


    »Wie geht’s Ih­nen?«, frag­te er und reich­te ihr das kal­te ­Ge­tränk.


    »Su­per«, sag­te sie. »Brau­chen Sie mich noch für wei­te­re Fra­gen?«


    »So­zu­sa­gen.« Ihm wur­de klar, dass sie im Gang kei­ne Ruhe ha­ben wür­den, wes­halb er sie zur Trep­pe lenk­te. Sie frag­te, ob er nicht auch et­was trin­ken wol­le.


    »Mir ist das Klein­geld aus­ge­gan­gen«, gab er zu. Sie lä­chel­te und bot ihm ihre ge­öff­ne­te Dose an. Er nahm ei­nen Schluck und gab sie ihr zu­rück.


    »Al­les sehr mys­te­ri­ös«, sag­te sie und mus­ter­te ihre Um­gebung.


    »Ich möch­te, dass Sie mir ei­nen Ge­fal­len tun«, kam er zur Sa­che. »Er­in­nern Sie sich zu­fäl­lig an ei­nen De­tect­ive na­mens Ga­vin Wil­lis?«


    »Den Na­men hab ich schon mal ge­hört.«


    »Ist schon lan­ge tot«, er­klär­te ihr Nay­smith. »Aber ver­mut­lich kann­ten Sie Su­per­in­ten­dent Hen­dry­son?«


    »Na­tür­lich.« Sie nahm ei­nen Schluck vom Do­sen­rand.


    »Ich hab mich ge­fragt, ob man ihn wohl ir­gend­wie kon­tak­tie­ren könn­te.«


    »Er ist im Ru­he­stand.«


    »Kommt er nicht manch­mal noch vor­bei?« Sie schüt­tel­te den Kopf. »Wär ein wei­ter Weg aus Por­tu­gal.«


    »Er ist nach Por­tu­gal ge­zo­gen?«


    »Ich glau­be, das war die Idee sei­ner Frau. Er schickt uns ab und zu mal eine Post­kar­te – ver­gisst nie zu er­wäh­nen, wie warm das Meer ge­ra­de ist.«


    »Dann muss doch je­mand sei­ne Ad­res­se ha­ben, oder?«


    Forr­es­ter starr­te ihn an. »Wo­rum geht’s Ih­nen?«


    »Kei­ne Ah­nung«, heu­chel­te er. »Ich fra­ge nur im Auf­trag mei­nes Chefs.«


    »Das ken­ne ich.« Sie hielt inne und leg­te den Kopf schief. »Ha­ben Sie heu­te Abend schon was vor?«


    »Wa­rum?«


    »Hab ge­dacht, Sie könn­ten mich viel­leicht auf ein Ge­tränk ein­la­den – zum Es­sen auch, wenn Sie wol­len. Viel­leicht hab ich bis da­hin was für Sie.«


    Nay­smith dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Ich weiß nicht.«


    »Weil Sie in­ter­ner Er­mitt­ler sind?«


    »Ja.«


    »Aber ge­gen mich wird doch nicht er­mit­telt, oder?«


    »Sie wer­den trotz­dem im Ab­schluss­be­richt er­wähnt.«


    »Na und?«


    »Das ist eine Fra­ge der Ethik.«


    »Wir es­sen doch nur, das ist al­les. Und ich gebe Ih­nen die Ad­res­se, die Ihr Chef braucht.«


    Nay­smith tat, als wür­de er die Mög­lich­kei­ten ab­wä­gen. »Na gut«, sag­te er.


    »Na­tür­lich nur, wenn Sie nicht zu viel zu tun ha­ben.« Jetzt zog sie ihn auf.


    »Ir­gend­wo hier in der Ge­gend?«, frag­te er.


    Sie schüt­tel­te er­neut den Kopf. »Ein tol­les klei­nes Lo­kal in North Queens­ferry.«


    »Wie­so da?«


    »Weil ich da woh­ne.«


    »Ach ja?«


    Als sie lä­chel­te, konn­te er nicht an­ders als zu­rück­zu­lä­cheln.


    »Ja«, sag­te er. »Wa­rum ei­gent­lich nicht?«


    25


    Pro­fes­sor John Mar­tin – JDM für Freun­de und Kol­le­gen – wohn­te in ei­nem schi­cken neu­en A­part­ment­block hin­ter dem Zoo von Edin­burgh. Ob­wohl es ge­gen Abend et­was ab­ge­kühlt hat­te, ge­stat­te­te er Fox ger­ne ein paar Mi­nu­ten auf dem ­Bal­kon.


    »Hö­ren Sie das?«, frag­te er.


    Fox nick­te. Tie­re: Schnau­ben, Brül­len und Krei­schen.


    »Manch­mal kann man sie auch rie­chen«, sag­te der Pro­fes­sor. »Die Leu­te hier rings­um mit Gar­ten ner­ven die Zoo­mit­ar­bei­ter stän­dig, weil sie Dung von ih­nen ha­ben wol­len. Un­ter an­de­rem we­gen der ab­schre­cken­den Wir­kung.«


    »In­wie­fern?«


    »Ver­scheucht die Haus­kat­zen – hält sie da­von ab, in die Blumen­bee­te zu schei­ßen.«


    Vom drit­ten Stock aus konn­te man den Zoo nicht di­rekt ­se­hen, aber Fox er­kann­te die Um­ris­se der Pent­land Hills im Sü­den und hör­te den Ver­kehr auf der Cor­storp­hine Road. Pro­fes­sor Mar­tin war wie­der nach drin­nen ge­gan­gen, Fox war ihm ge­folgt und hat­te die Tür hin­ter sich zu­ge­scho­ben. Es lief klas­si­sche Mu­sik, ge­ra­de so hör­bar: mo­dern und mi­nim­alis­tisch. In dem of­fe­nen Wohn­be­reich war eine Wand mit über­quel­len­den Bü­cher­re­ga­len voll­ge­stellt, au­ßer­dem gab es eine creme­far­be­ne Le­der­gar­ni­tur. Ein Durch­gang führ­te in eine klei­ne Kü­che aus glän­zen­dem Chrom und mit Ma­ha­go­ni­fron­ten.


    »Schö­ne Woh­nung«, mein­te Fox. »Le­ben Sie schon lan­ge hier?«


    »Un­ge­fähr zwei Jah­re.« Mar­tin hat­te ih­nen bei­den et­was zu trin­ken ein­ge­schenkt – Rot­wein für sich; Mi­ne­ral­was­ser für Fox. »Wir ha­ben uns ver­klei­nert, als der Nach­wuchs flüg­ge wur­de.« Mar­tin schwenk­te den Wein im Glas he­rum und prüf­te ihn mit der Nase. »Ich gebe zu, ich bin fas­zi­niert – sa­gen Sie, wie Sie mich ge­fun­den ha­ben.«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern, was, wie er hoff­te, be­schei­den wirk­te. »Ich habe am Wo­chen­en­de im In­ter­net ge­surft: mi­li­tan­te schot­ti­sche Be­we­gun­gen der acht­zi­ger Jah­re. Ihr Name tauch­te auf. Als ich sah, dass Sie ein Buch zum The­ma ge­schrie­ben ha­ben …«


    »Ist seit Jah­ren ver­grif­fen«, be­ton­te Mar­tin. »Das war mei­ne Dok­tor­ar­beit.«


    Fox nahm an, dass das un­ge­fähr hin­kam. Mar­tin konn­te höchs­tens Mit­te vier­zig sein – groß, sport­lich und gut aus­se­hend. Fox hat­te im Flur ei­nen Ten­nis­schlä­ger und eine Fo­to­gra­fie von Mar­tin mit ei­ner ge­won­ne­nen Tro­phäe ent­deckt. Das Buch war 1992 er­schie­nen.


    »Ende der Acht­zi­ger ge­schrie­ben?«, ver­mu­te­te Fox.


    »1990 bin ich fer­tig ge­wor­den«, be­stä­tig­te Mar­tin. »Aber Sie ha­ben im­mer noch nicht er­klärt, wie Sie mich ge­fun­den ­ha­ben.«


    »Laut Ih­rem Le­bens­lauf im Netz ha­ben Sie an der Uni­ver­si­tät in Edin­burgh ge­lehrt.« Fox zuck­te noch ein­mal mit den Schul­tern. »Aber be­vor ich dort an­rief, hab ich’s ein­fach mal mit dem Te­le­fon­buch ver­sucht.«


    Mar­tin schmun­zel­te. »Ein­fach, wenn man weiß wie.« Er hob sein Glas und pros­te­te ihm zu. »Ich muss ge­ste­hen, ich habe wahr­schein­lich das meis­te aus die­sem Buch ver­ges­sen. Mei­ne Spe­zi­al­ge­bie­te ha­ben sich seit­her ver­la­gert …«


    »Schot­ti­sche Po­li­tik«, rat­ter­te Fox drauflos, »ver­fas­sungs­recht­li­che Grund­sät­ze, Par­la­ment und par­la­men­ta­ri­sche Ver­fah­ren.«


    Mar­tin pros­te­te ihm er­neut zu.


    »Wahr­schein­lich ein ge­schick­ter Schach­zug«, schloss Fox. »Heut­zu­ta­ge gibt es nicht mehr all­zu vie­le pa­ra­mi­li­tä­ri­sche Grup­pen.«


    Mar­tin lä­chel­te. »Das ist die Lek­ti­on, die wir von Nord­ir­land ge­lernt ha­ben – lässt man den Ter­ro­ris­ten freie Hand, tra­gen sie plötz­lich An­zü­ge und re­gie­ren das Land.«


    »Gilt das auch für Schott­land?«


    Mar­tin dach­te da­rü­ber nach. »Ich bin nicht ganz si­cher. Die SNP hat fri­schen Wind in die ei­ge­nen Rei­hen ge­bracht, sich ei­nen cha­ris­ma­ti­schen Vor­sit­zen­den zu­ge­legt, der das Pro­gramm zu ver­tre­ten weiß. Mit dem The­ma der De­zent­ra­li­sie­rung konn­te sie sich eine Platt­form schaf­fen … Die kön­nen sich also nicht be­schwe­ren.«


    »In den Acht­zi­gern gab es jede Men­ge Grund zur Be­schwerde.«


    »Und in den sieb­zi­ger Jah­ren auch«, setz­te Mar­tin hin­zu. »Die Wur­zeln des Gan­zen ge­hen noch sehr viel wei­ter zu­rück.«


    Er hielt inne. »Ich bin si­cher, dass ich noch ir­gend­wo eine Aus­ga­be mei­nes mag­num opus für Sie fin­de.«


    »Ich hab schon eins be­stellt«, ge­stand Fox.


    »Ah, mal wie­der das In­ter­net?«


    »Ich glau­be, es ist ein Re­zen­si­ons­e­xemp­lar.«


    »Dann hat es ei­nen ge­wis­sen Sel­ten­heits­wert – mei­ne Ver­le­ger ha­ben in Be­zug auf Pro­mo­ti­on nicht viel un­ter­nom­men.« Pro­fes­sor Mar­tin hielt inne. »Hat das mit den Bom­ben­an­schlä­gen zu tun?«


    »Sir?«


    »Pee­bles und Lo­cker­bie? Es glaubt doch si­cher nie­mand an die Rück­kehr der SNLA und ih­res­glei­chen?«


    »Ei­ner mei­ner Kol­le­gen hat ziem­lich ge­nau die­sel­be Fra­ge ge­stellt. Aber ich möch­te be­zwei­feln, dass in die­ser Rich­tung er­mit­telt wird. Auf je­den Fall bin ich nicht des­halb hier. Ich möch­te Ih­nen ein paar Fra­gen über Fran­cis Ver­nal stel­len.«


    Mar­tin trank ei­nen Schluck Wein und blick­te nach­denk­lich. »Ich wünsch­te, ich hät­te den Mann ken­nen­ge­lernt«, sag­te er schließ­lich. »Sei­ne Re­den ha­ben sich gut ge­le­sen, aber ihn zu hö­ren, muss noch mal et­was ganz an­de­res ge­we­sen sein – es gibt ei­ni­ge we­ni­ge Auf­nah­men, wis­sen Sie. Auch Film­ma­te­ri­al.«


    Fox nick­te.


    »Ist da et­was ans Licht ge­kom­men? Neue Be­wei­se?«


    »Eher per­sön­li­ches In­te­res­se.«


    »Also nicht of­fi­zi­ell?«


    »Sa­gen wir mal halb of­fi­zi­ell.«


    Mar­tin nick­te und schien sich er­neut in Ge­dan­ken zu ver­lie­ren. »Ich hat­te teuf­li­schen Är­ger des­we­gen, wis­sen Sie das«, sag­te er schließ­lich. »Ei­nes Mor­gens hat­te ich das Ge­fühl, je­mand sei in mei­ner Woh­nung ge­we­sen und habe sich ein paar Ka­pi­tel an­ge­se­hen. Dann, als die Dis­ser­ta­ti­on in der Uni­bib­li­o­thek hin­ter­legt war, wur­de sie ge­stoh­len. Sie war kaum eine Wo­che dort ge­we­sen.« Er schüt­tel­te den Kopf. »All­mäh­lich glaub­te ich schon an Ver­schwö­rungs­the­o­ri­en.«


    »Bis da­hin hat­ten Sie die­se für un­plau­si­bel ge­hal­ten?«


    »Fran­cis Ver­nal war ein schwe­rer Trin­ker und hat­te Ehe­prob­le­me. Was geschah, dürf­te nie­man­den über­rascht ha­ben.«


    »Ha­ben Sie im Ver­lauf Ih­rer Re­cher­chen mit sei­ner Frau ge­spro­chen?«


    »Sie woll­te mich nicht se­hen.«


    »Wie sind Sie vor­ge­gan­gen?«


    »In­wie­fern, In­spec­tor?«


    Die Mu­sik hat­te ge­en­det. Mar­tin nahm eine win­zi­ge wei­ße Fern­be­die­nung vom Wohn­zim­mer­tisch­chen, und die­sel­be Ab­fol­ge von Me­lo­di­en setz­te er­neut ein.


    »Sie ha­ben ver­sucht, mit Mrs Ver­nal zu spre­chen – das ver­mit­telt den Ein­druck, dass Sie sehr gründ­lich vor­ge­gan­gen sind. Des­halb habe ich mich ge­fragt, ob Sie auch mit An­ge­hö­ri­gen der frag­li­chen Grup­pen ge­spro­chen ha­ben.«


    »Mit ein paar Mit­läu­fern und Sym­pa­thi­san­ten. Ich habe ih­nen ge­schrie­ben.«


    »Und?«


    »Fast nie­mand hat sich bei mir ge­mel­det, des­halb hab ich’s noch mal ver­sucht – mit dem­sel­ben Er­geb­nis.« Er hielt inne. »Was hat das mit Fran­cis Ver­nal zu tun?«


    »Gab es nicht Ge­rüch­te, dass er die­se Grup­pen als eine Art Geld­ge­ber un­ter­stützt hat?«


    »Ja, die gab’s.«


    »Ich ver­su­che im­mer noch, mir ein Bild von ihm zu ma­chen.« Jetzt war es an Fox zu zö­gern. »Glau­ben Sie, dass er sich das Le­ben ge­nom­men hat?«


    »Ent­we­der das oder sei­ne Frau hat ihn um­brin­gen las­sen.«


    »Wa­rum hät­te sie das tun sol­len?«


    »Viel­leicht um ihre Ge­lieb­ten zu schüt­zen – oder weil ihr Mann was mit ei­ner an­de­ren hat­te.«


    »Sie sagt, die Zei­tun­gen hät­ten die Ge­schich­ten über ihre Un­treue frei er­fun­den.«


    Mar­tin hob eine Au­gen­braue. »Sie ha­ben mit ihr ge­spro­chen?« Er klang be­ein­druckt. Wie­der pros­te­te er Fox zu, dies­mal mit ei­nem lee­ren Glas. Er ging in die Kü­che, um sich nach­zu­schen­ken. Fox war­te­te auf sei­ne Rück­kehr.


    »Sind Sie auf et­was ge­sto­ßen, das Ver­nal in Ver­bin­dung mit die­sen ter­ro­ris­ti­schen Grup­pen bringt?«, frag­te er.


    »Er hät­te sie zwei­fel­los als ›Frei­heits­kämp­fer‹ be­zeich­net – das oder als ›den Wi­der­stand‹.« Mar­tin schwenk­te er­neut sei­nen Wein im Glas. »Aus­schließ­lich Anek­do­ti­sches«, gab er schließ­lich zu. »Sein Name wur­de in den Sit­zungs­pro­to­kol­len er­wähnt, die wa­ren na­tür­lich ver­schlüs­selt, aber leicht zu le­sen. Ich glau­be, sie nann­ten ihn ›Rum­po­le‹.«


    »Wie in der Fern­seh­se­rie?«


    »Ein An­walt, ken­nen Sie ihn?«


    Fox nick­te. »Das heißt, Ver­nal war bei den Tref­fen dabei?«


    »Ja.«


    »Und hat sie viel­leicht so­gar ge­lei­tet?«


    »Er wur­de nie als An­füh­rer er­wähnt. Ha­ben Sie von Do­nald Mac­Iver ge­hört?«


    Fox nick­te: ein an­de­rer Name, der ihm im In­ter­net be­geg­net war. »Er sitzt heu­te in Carst­airs.« Carst­airs: das psy­chi­at­ri­sche Hoch­si­cher­heits­ge­fäng­nis.


    »Wes­halb ich auch kein In­ter­view be­kom­men habe. Mac­Iver war der An­füh­rer des Dark Har­vest Com­mando. Er kann­te Fran­cis Ver­nal auf je­den Fall.« Mar­tin zö­ger­te. »Wol­len Sie an­deu­ten, dass Ver­nal von ei­ner der Grup­pen ge­tö­tet wor­den sein könn­te, die er un­ter­stützt hat?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Oder durch eine zwie­lich­ti­ge Ver­schwö­rung des Es­tab­lish­ments?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. »Er glaub­te, bei ihm zu Hau­se und in sei­nem Büro sei ein­ge­bro­chen wor­den – und sei­ne Wit­we be­stä­tigt das. Viel­leicht stand er un­ter Be­ob­ach­tung. Und Sie ha­ben mir ge­ra­de er­zählt, dass Sie glau­ben, dass auch Ihre Dok­tor­ar­beit aus­spi­o­niert wur­de.«


    »Das ging so­gar noch wei­ter: Mein ers­ter Ver­le­ger hat Plei­te ge­macht, der zwei­te ent­schied aus hei­te­rem Him­mel, dass er das Buch doch nicht ha­ben will. Zum Schluss bin ich bei ei­nem klei­nen lin­ken Ver­lag ge­lan­det. Eine ziem­lich schlud­ri­ge Aus­ga­be ist da­bei raus­ge­kom­men.«


    »Sie ma­chen mir wirk­lich Lust auf mehr«, scherz­te Fox.


    »Ich hof­fe, Sie ha­ben nicht un­mä­ßig viel für Ihr Exemp­lar be­zah­len müs­sen.«


    »Ich bin si­cher, es ist je­den Penny wert.«


    »Das kann ich nicht ga­ran­tie­ren, In­spec­tor.« Mar­tin lehn­te sich in sei­nem Ses­sel zu­rück, die Arme ruh­ten auf den Ses­sel­leh­nen.


    »Er­in­nern Sie sich an wei­te­re Na­men?«, frag­te Fox.


    »Ein oder zwei, die wahr­schein­lich ein biss­chen ver­rückt sind, le­ben als Ein­sied­ler auf den Wes­tern Isles und ver­fas­sen anar­chis­ti­sche Blogs. Die meis­ten aber muss­ten wohl mit zu­neh­men­dem Al­ter fest­stel­len, dass sie sich in die Per­so­nen ver­wan­delt hat­ten, die sie frü­her ver­ach­tet ha­ben.«


    »Mit an­de­ren Wor­ten: in das Es­tab­lish­ment?«


    »Größ­ten­teils wa­ren es ziem­lich auf­ge­weck­te Leu­te.«


    »Auch die­je­ni­gen, die auf Gru­in­ard An­thrax aus­ge­gra­ben ha­ben?«


    »So­gar die«, sag­te Pro­fes­sor Mar­tin und klang in­zwi­schen schläf­rig vom Wein. »Das hat sich jetzt al­les ge­än­dert, nicht wahr? Na­ti­o­na­lis­mus ist in den Main­stream über­ge­gan­gen. Wenn Sie mich fra­gen, wer­den die Na­ti­o­na­lis­ten bei den kom­men­den Wah­len ab­räu­men. In ein paar Jah­ren le­ben wir viel­leicht schon in ei­ner un­ab­hän­gi­gen eu­ro­pä­i­schen De­mo­kra­tie. Kei­ne Queen, kein West­min­ster, kei­ne nuk­le­a­re Ab­schre­ckung. Vor we­ni­gen Jah­ren hät­te man das un­mög­lich vor­her­se­hen kön­nen, ge­schwei­ge denn vor ei­nem Vier­tel­jahr­hun­dert.«


    »Im Prin­zip das, wo­für die SNLA und die an­de­ren ge­kämpft ha­ben«, stimm­te ihm Fox zu.


    »Im Prin­zip ja.«


    »Gibt es je­man­den, mit dem ich mich über all das un­ter­hal­ten könn­te, ab­ge­se­hen von Psy­chi­at­rie­pa­ti­en­ten und Ein­sied­lern?«


    »Ken­nen Sie John Ell­iot?«


    »Ich glau­be nicht.«


    »Er ist stän­dig im Fern­se­hen. Nach­rich­ten und Zeit­ge­sche­hen.«


    »Nie von ihm ge­hört.«


    »Ich er­wäh­ne ihn in mei­nem Buch.«


    »Was ist mit Al­ice Watts?«


    »Wer?«


    Fox wie­der­hol­te den Na­men, aber Pro­fes­sor Mar­tin hat­te ihn ganz of­fen­sicht­lich nie ge­hört. Fox zeig­te ihm trotz­dem die bei­den Fo­tos von der Im­mat­ri­ku­la­ti­ons­be­schei­ni­gung. Mar­tin blin­zel­te ein paarmal, als könn­te er die Bil­der nicht ganz scharf er­ken­nen. »Ach ja«, sag­te er plötz­lich leb­haft. »End­lich er­fah­re ich ih­ren Na­men …« Er stand lang­sam auf, schaff­te es aber ohne all­zu gro­ßen Um­weg ans Bü­cher­re­gal. Fox ging mit ihm und sah zu, wie er eine Aus­ga­be sei­nes ei­ge­nen Buchs he­raus­zog – No Mere Par­cel of Ro­gues: Wie im Nach­kriegs­schott­land Ab­weich­ler zu Ge­walt­tä­tern wur­den.


    »Ein­gän­gi­ger Ti­tel«, merk­te Fox an.


    »Eine An­spie­lung auf ein Zi­tat von Ro­bert Burns.« Mar­tin hat­te das Buch im letz­ten Drit­tel auf­ge­schla­gen, ein Ab­schnitt mit Schwarz­weiß­fo­to­gra­fi­en. Er zeig­te auf eine da­von. Sie nahm eine hal­be Sei­te ein und schien eine Antia­tom­waf­fen­de­mo zu zei­gen.


    »Coul­port«, be­stä­tig­te Mar­tin. »Dort wur­den die Po­la­ris-Spreng­köp­fe ge­war­tet und ver­la­den. Jede Wo­che star­te­te ein nuk­le­a­rer Kon­voi in die kö­nig­li­che Ge­schütz­fab­rik in der Nähe von Rea­ding.«


    »Das sind ei­ni­ge hun­dert Mei­len.«


    »Ich weiß – und das über die Stra­ße! Ein Un­fall … Eine Ent­füh­rung … Die Ri­si­ken, die man da­mals ein­ging, sind schier un­vor­stell­bar.«


    Zehn De­mons­t­ran­ten wur­den an die­sem Tag fest­ge­nom­men: Es war Sonn­tag, der 7. Ap­ril 1985, drei Wo­chen vor Ver­nals Tod. Mar­tins Fin­ger fuhr zu dem Foto auf der un­te­ren Hälf­te der Sei­te.


    »Se­hen Sie Ih­ren Mann?«, frag­te er.


    »Ich sehe ihn«, sag­te Fox lei­se. Auf dem zwei­ten Foto war eine De­mons­t­ra­ti­on vor ei­ner Po­li­zei­wa­che ab­ge­bil­det, in der sich ver­mut­lich die zehn »Mär­ty­rer« auf­hiel­ten. Ein Mann, äl­ter als die an­de­ren um ihn he­rum, stand in der Mit­te – Fran­cis Ver­nal. Ne­ben ihm, in Latz­ho­se und mit Strick­müt­ze, ­Alice Watts. »Bei wem hat sie sich da un­ter­ge­hakt?«, frag­te Fox. Er mein­te nicht Ver­nal, son­dern den Mann zu Al­ice’ Lin­ker. Er war groß, hat­te lan­ge schwar­ze Haa­re, ei­nen bu­schi­gen schwar­zen Voll­bart und trug eine Son­nen­bril­le.


    »Ich wünsch­te, ich wüss­te es. Wie, sag­ten Sie, heißt die jun­ge Dame?«


    »Al­ice Watts«, wie­der­hol­te Fox.


    »Watts …« Mar­tin strahl­te plötz­lich über das gan­ze Ge­sicht. »Bra­vo, In­spec­tor – zwan­zig Jah­re zu spät, aber trotz­dem ­bra­vo.«


    »Klä­ren Sie mich auf.«


    »Ein wei­te­rer Code­na­me«, er­klär­te Mar­tin. »›Steam‹.« Er strahl­te im­mer noch.


    »Dampf wie in Dampf­ma­schi­ne von James Watt«, riet Fox.


    »Und von James Watt ist es nicht weit bis Al­ice Watts.«


    Fox nick­te zu­stim­mend, das war ab­so­lut nach­voll­zieh­bar. »Ha­ben Sie die Mit­schrif­ten von den Tref­fen noch?«, frag­te er.


    »Ich habe nur mei­ne No­ti­zen, an­ge­fer­tigt an­hand der Pro­to­kol­le – man hat sie mir nur ge­zeigt; ich durf­te sie nicht mit­neh­men.«


    »Sie be­ka­men sie von ei­nem Sym­pa­thi­san­ten ge­zeigt?«


    »Eher im Ge­gen­teil. Ei­nes der Prob­le­me die­ser Split­ter­grup­pen war, dass sie im­mer wei­ter split­ter­ten. Und wenn sich ver­schie­de­ne Frak­ti­o­nen zer­strit­ten, dann war das ähn­lich un­ap­pe­tit­lich wie bei ei­ner Schei­dung. Man hat mir die Auf­zeich­nun­gen der Sit­zun­gen ge­zeigt, um zu be­le­gen, wie stüm­per­haft sich die Grup­pe ver­hielt.«


    Fox hob ei­nen Fin­ger und un­ter­brach den Re­de­fluss des Pro­fes­sors. »Von wel­cher Grup­pe spre­chen wir ge­ra­de?«, ­frag­te er.


    »Vom DHC.«


    »Dem Dark Har­vest Com­mando?«


    Mar­tin nick­te. »Das wa­ren Ext­re­mis­ten, selbst nach de­ren ei­ge­nen Maß­stä­ben. Der pa­ra­mi­li­tä­ri­sche Flü­gel der Scott­ish Citi­zen Army. Sie ha­ben das An­thrax ja be­reits er­wähnt …«


    »Und Al­ice Watts war Mit­glied?« Fox be­trach­te­te das Foto noch ein­mal ge­nau.


    »Ich wür­de sa­gen, ja.« Mar­tin hielt inne. »Ist das wich­tig, In­spec­tor?«


    »Was, wenn ich Ih­nen sage, dass sie au­ßer­dem die Ge­lieb­te von Fran­cis Ver­nal war? Und mehr oder we­ni­ger un­mit­tel­bar nach sei­nem Tod ver­schwun­den ist?«


    Der Pro­fes­sor schwieg ei­nen Au­gen­blick. Er klapp­te das Buch zu und drück­te es an sei­ne Brust. »Ich wür­de sa­gen«, sag­te er lei­se, »dass viel­leicht eine Neu­auf­la­ge mei­nes Buchs in Sicht sein könn­te.«


    »Es kommt noch bes­ser«, setz­te Fox hin­zu. »Soweit ich sehe, hat Al­ice Watts nie exis­tiert …«


    Am Abend sah Fox bei ab­ge­dreh­ter Laut­stär­ke fern und ig­no­rier­te ei­nen An­ruf sei­ner Schwes­ter und zwei von Eve­lyn Mills. Er frag­te sich, wie es wohl wäre, ne­ben ei­nem Zoo zu woh­nen, die Tie­re zu hö­ren und zu rie­chen, aber nie zu se­hen.


    Und wie es wäre, Stu­den­tin zu sein und in ei­nem klei­nen Ort wie An­stru­ther zu woh­nen.


    Oder im Fern­se­hen für Nach­rich­ten und Zeit­ge­sche­hen zu­stän­dig zu sein.


    Oder in Carst­airs ein­ge­sperrt.


    Oder ver­däch­tigt, ei­nen Mord be­gan­gen zu ha­ben.


    Als der Ab­spann lief, merk­te er, dass ein Spiel­film ge­zeigt wor­den war. Er konn­te sich an ab­so­lut nichts mehr er­in­nern.


    Jude hat­te ihm eine SMS ge­schickt: Du musst Dad be­su­chen. Du bist dran!


    Sie hat­te na­tür­lich Recht. »Und es ist ja nicht so, dass du was Bes­se­res zu tun hät­test, Foxy«, sag­te er sich.


    No Mere Par­cel of Ro­gues … Laut Pro­fes­sor Mar­tin eine An­spie­lung auf ein Zi­tat von Burns. Fox hat­te sich seit sei­ner Schul­zeit nicht mehr mit Burns be­schäf­tigt. Er griff nach sei­nem Lap­top, der Quel­le al­len Wis­sens – teil­wei­se so­gar zu­verläs­sig. Er wür­de die frag­li­che Zei­le nach­se­hen. Und dann wür­de er viel­leicht auch noch ein paar Na­men goo­geln – ­Do­nald Mac­Iver, John Ell­iot.


    »Und da­nach so­fort ins Bett«, nahm er sich vor.


    Viel­leicht wür­de er das Fens­ter ei­nen klei­nen Spalt öff­nen und die Ge­räu­sche und Ge­rü­che der Nacht he­rein­las­sen …
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    Fox wach­te früh auf und fuhr zu sei­nem Va­ter. Im Lau­der-Lod­ge-Garten gab es eine Bank, auf der Mitch ger­ne saß, wes­halb ihn Fox warm ein­pack­te und sich von ei­nem Pfle­ger eine Rei­se­de­cke für die Bei­ne mit­ge­ben ließ. Aber Mitch fand, dass Hut und Schal mehr als genug waren.


    »Wenn ihr mich noch di­cker ein­wi­ckelt, könnt ihr mich als Pha­rao be­gra­ben.«


    Die ho­hen Gar­ten­mau­ern schütz­ten vor der stür­mi­schen Nord­see. Der Gärt­ner sah aus, als wür­de er schon bald selbst hier ein­zie­hen. Er nick­te ei­nen Gruß und fuhr mit sei­ner ­Arbeit fort.


    »Gar­ten­ar­beit war nie was für mich«, er­zähl­te Mitch sei­nem Sohn.


    »Mum war die mit dem grü­nen Dau­men«, pflich­te­te Fox ihm bei.


    »Wenn’s nach mir ge­gan­gen wäre, hät­te ich aus dem ge­sam­ten Gar­ten­grund­stück eine Te­rras­se ge­macht.«


    »Kannst du dich er­in­nern, wie ich mich an die Wä­sche­lei­ne ge­hängt habe? Sie ist ge­ris­sen, und ich bin auf eine der Geh­weg­plat­ten ge­knallt.«


    »Dei­ne Mut­ter hat mich aus dem Kran­ken­haus an­ge­ru­fen. Drei Sti­che, oder?«


    Fox rieb sich über den Kopf. »Fünf«, kor­ri­gier­te er sei­nen Va­ter.


    Mitch lä­chel­te. »Weißt du, was dei­ne Mum ge­sagt hat, als sie an­rief? Sie mein­te, sie wüss­te gar nicht, wie sie das Blut wie­der raus­krie­gen soll­te.«


    Fox er­in­ner­te sich: Man hat­te ihm ein ge­streif­tes Ba­de­hand­tuch um den Kopf ge­wi­ckelt, um den Blut­fluss zu stop­pen. Da­nach hat­te er es nie wie­der ge­se­hen …


    Mitch merk­te, dass sein Sohn ein Gäh­nen un­ter­drück­te. »War ges­tern wohl spät?«


    »Biss­chen.«


    »Ar­beit oder Ver­gnü­gen?«


    »Drei­mal darfst du ra­ten.«


    »Ar­beit ist gut und schön, Mal­colm, aber sie ist nicht al­les im Le­ben. Im­mer­hin weiß ich jetzt, wa­rum ich dich in den letz­ten Ta­gen nicht ge­se­hen habe.«


    »Jude war hier, oder?«


    »Sams­tag und Sonn­tag – dei­ne Ab­we­sen­heit kam zur ­Spra­che.«


    »Ich hat­te zu tun.«


    »Bist uns nicht aus dem Weg ge­gan­gen?«


    »Nein.« Fox ver­la­ger­te sein Ge­wicht auf der Bank. »Ir­gend­wie fan­gen wir aber trotz­dem im­mer an zu strei­ten.«


    »Du und dei­ne Schwes­ter?« Mitch nick­te lang­sam. »Ich glau­be, sie ist ge­nervt, weil das Geld für den La­den hier aus dei­ner Ta­sche kommt.«


    »Ich mach das gern.«


    »Die ha­ben die Ge­büh­ren schon wie­der er­höht, oder?«


    »Da­rum geht es nicht.«


    »Viel­leicht denkt Jude das aber.«


    Fox fiel dazu nicht mehr ein als ein Schul­ter­zu­cken.


    »Wie geht’s vo­ran in Fife?«, frag­te Mitch nach ei­ner Ge­sprächs­pau­se.


    »Ich war in St. An­drews.«


    »Da wa­ren wir mal, in ei­nem Wohn­wa­gen – als dei­ne Mum und ich ge­ra­de mit­ei­nan­der an­ge­ban­delt ha­ben. Muss­ten auf­pas­sen, dass ihr Dad nichts da­von mit­be­kam.« Mitch sah sei­nen Sohn an. »Was ist da­ran so ko­misch?«


    »Hört man heut­zu­ta­ge kaum noch, ›an­ban­deln‹.«


    »Was sagt man denn?«


    »Ich glau­be, heu­te wird ›geda­tet‹.« Fox hielt inne. »Wa­ren wir auch mal in St. An­drews? Als Fa­mi­lie, mei­ne ich.«


    »Viel­leicht mal für ei­nen Tag … Hast du da was in Er­in­ne­rung?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf. »Ich hab an­schei­nend ziem­lich viel ver­ges­sen.«


    »Dann will­kom­men im Club – ich weiß noch, dass der Wohn­wa­gen blass­grün war, aber ich könn­te dir nicht sa­gen, was es ges­tern zum Abend­es­sen gab.« Mitch sah sei­nen Sohn an, der sich be­müh­te, ein wei­te­res Gäh­nen zu un­ter­drü­cken.


    »Ich hab Pil­len im Bad – soll­test ein paar raus­schmug­geln.«


    »Viel­leicht mach ich das«, sag­te Fox nur halb im Scherz.


    »Jude hat noch mal die Bil­der im Schuh­kar­ton durch­ge­se­hen. Ich weiß nicht, ob sie das mir zulie­be oder für sich sel­ber macht …«


    »Viel­leicht bei­des.«


    »So vie­le Er­in­ne­run­gen … Aber kei­ne Fo­tos von dem Wohn­wa­gen.« Er hielt inne. »Wir hat­ten ein paar schö­ne Ur­lau­be. Viel­leicht sucht Jude da­nach – nach der Zeit, als ihr bei­de ein Team wart.«


    »Wir sind im­mer noch ein Team: Sie be­sucht dich; ich zahl die Rech­nung.«


    »Es gibt auch noch an­de­re Hei­me, weißt du – bil­li­ge­re –, kein Wun­der, dass du dir kein neu­es Hemd und kei­ne neue Kra­wat­te mehr leis­ten kannst.«


    Fox guc­kte an sich hi­nun­ter. »Was stimmt denn nicht mit mei­nem Hemd und mei­ner Kra­wat­te?«


    »Hat­test du bei­des schon an, als du das letz­te Mal hier warst.«


    »Wirk­lich? Das weiß ich gar nicht mehr.«


    Sein Va­ter grins­te plötz­lich und und gab ihm ei­nen ­Kla­ps aufs Knie. »Ich auch nicht – woll­te dich bloß auf den Arm neh­men.«


    »Na, schö­nen Dank auch.«


    »Gern ge­sche­hen.«


    Sie lach­ten im­mer noch, als das Tab­lett mit dem Tee ge­bracht wur­de.


    »Üb­ri­gens«, sag­te Mitch. »Tut mir leid we­gen neu­lich – dass ich dich vor Sandy ge­neckt hab.«


    »Ne­cken nennst du das?«


    »Hab ge­merkt, dass es dich ver­letzt hat. Aber wir wis­sen doch bei­de, dass du dei­nen Job gut machst.«


    »Das hast du aber nicht ge­sagt. Du hast ge­sagt, du fragst dich, ob ich ei­nem Le­ben au­ßer­halb der Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen ge­wach­sen wäre. Und das hab ich mich auch schon ge­fragt.«


    »Na ja, tut mir leid, dass ich das ge­sagt hab.«


    »Mach dir kei­ne Sor­gen – da­durch hab ich was in der Hand, wenn mir Jude das nächs­te Mal vor­wirft, ich sei dein Lieb­lings­kind.«


    »Bist du aber – das weißt du doch.«


    Fox sah sei­nen Va­ter an. »Sagst du das­sel­be auch zu Jude, wenn ich nicht da­bei bin?«


    »Na­tür­lich.«


    »Hab ich mir ge­dacht.«


    Als Mitch Fox zu la­chen an­fing, konn­te sein Sohn nicht an­ders, als mit­zula­chen.


    Die drei Män­ner – Fox, Kaye und Nay­smith – tra­fen sich in ih­rem Büro im Prä­si­di­um. Wäh­rend Nay­smith, dem eine Ra­sur gutge­tan hät­te, für alle Kaf­fee koch­te und sein Gäh­nen un­ter­drück­te, er­zähl­te Kaye Fox von sei­ner Be­geg­nung mit Te­resa Col­lins.


    »Die Sa­che ist die«, schloss er, »wenn Alan Car­ter sie tat­säch­lich über­re­det hat, ge­gen sei­nen Nef­fen aus­zu­sa­gen, dann bleibt nur der Nef­fe als Haupt­ver­däch­ti­ger in dem Mord­fall.«


    »Und jetzt ist es wirk­lich Mord«, be­stä­tig­te Nay­smith. »Die Staats­an­walt­schaft hat der Mord­kom­mis­si­on ihr Okay ge­geben.«


    »Wann hast du das er­fah­ren?«, frag­te Kaye.


    Nay­smith zö­ger­te. »Ges­tern Abend«, gab er schließ­lich zu.


    »Wer ist dei­ne Quel­le, Joe?« Kaye lä­chel­te an­züg­lich. »Eine ge­wis­se jun­ge Dame beim CID? Ist wohl ges­tern spät ge­worden …?«


    Nay­smith kehr­te sei­nen Kol­le­gen wei­ter­hin den Rü­cken zu, wäh­rend er den Kaf­fee ein­schenk­te.


    »Bil­lie und Bekka kann­ten Alan Car­ter nur durch Bil­lies Freund, stimmt’s?«, frag­te Fox Kaye.


    »Tosh Gari­och«, be­stä­tig­te Kaye. »Soll ich als Nächs­tes mit dem spre­chen?«


    »Kann nicht scha­den.«


    »Gibt’s ir­gend­ei­nen Grund an­zu­neh­men, dass er sei­nen Boss ver­pfif­fen hat?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern und nahm den Be­cher, den Nay­smith ihm hin­hielt. Kaye, der eben­falls ei­nen Kaf­fee ent­ge­gen­nahm, mach­te ein kur­zes Knutsch­ge­räusch. Nay­smith guc­kte fins­ter, sah ihm aber nicht in die Au­gen.


    »Joe«, sag­te Fox, »hast du noch was über Ga­vin Wil­lis raus­be­kom­men?«


    »Nicht di­rekt.« Nay­smith mach­te es sich auf sei­nem Schreib­tisch be­quem, ließ die Bei­ne seit­lich he­run­ter­bau­meln und stell­te sei­nen Kaf­fee­be­cher ne­ben sich. »Mehr als die Num­mer von Su­per­in­ten­dent Hen­dry­son war nicht drin. Er lebt in Por­tu­gal. Eine Ad­res­se gibt’s auch.« Er we­del­te mit ei­ner Sei­te, die er aus sei­nem No­tiz­buch ge­ris­sen hat­te.


    »Und es hat ihn nicht mehr ge­kos­tet als sei­ne Un­schuld«, mein­te Tony Kaye.


    »Üb­ri­gens«, setz­te Nay­smith hin­zu, Kaye ig­no­rie­rend, »Mark Hald­ane ist wie­der im Dienst – seit heu­te Mor­gen.«


    »Das heißt, ihr bei­den könnt euch mal aus­führ­lich mit ihm un­ter­hal­ten«, sag­te Fox. Er war von sei­nem Stuhl auf­ge­stan­den und hat­te Nay­smith den Zet­tel mit der Te­le­fon­num­mer ab­ge­nom­men. »Por­tu­gal, hm?«, mein­te er, als er drauf­sah.


    »Por­tu­gal«, be­stä­tig­te Joe Nay­smith.


    »Und die hast du von Cheryl Forr­es­ter?«


    »Ja.«


    »Sei lie­ber vor­sich­tig, Joe.«


    »Kei­ne Ver­brü­de­rung mit dem Feind«, setz­te Kaye pro­vo­zie­rend hin­zu.


    »Sie ist nicht der Feind.« Nay­smith klang de­fen­siv.


    »Jetzt viel­leicht nicht«, warn­te ihn Fox. »Aber trotz­dem …«


    Bob McE­wan traf ein, als Kaye und Nay­smith ge­ra­de ge­hen woll­ten. »Auf dem Weg nach Fife?«, riet er.


    Kaye mach­te Zei­chen in Fox’ Rich­tung. »Wann krie­gen wir un­se­ren Freund hier wie­der?«


    »Ist nicht mei­ne Ent­schei­dung. Wann be­kom­me ich ei­nen aus­führ­li­chen Be­richt?«


    »Nie­mand gibt ir­gend­was zu«, er­klär­te Kaye.


    McE­wan sah zu Nay­smith. »Ist das wahr, Joe?«


    »Ja, Sir.«


    »Das klingt nicht sehr über­zeugt.«


    »Nie­mand gibt ir­gend­was zu«, wie­der­hol­te Nay­smith. »Und die Abh­örak …« Er ver­stumm­te ab­rupt, weil ihm Ka­yes Ell­bogen­hieb die Luft zum At­men raub­te.


    »Wel­che Ab­hör­ak­ti­on?«, frag­te McE­wan lei­se.


    »Wir woll­ten sie ge­ra­de wie­der ab­bla­sen, Bob«, be­haup­te­te Fox und ging auf sei­nen Chef zu.


    »Ich habe kei­ne Ab­hör­ak­ti­on ge­neh­migt.«


    »Die Maß­nah­me ging von Fife aus«, be­haup­te­te Fox.


    »Trotz­dem hät­te man mir das sa­gen müs­sen.«


    »Tut mir leid.«


    McE­wan sto­cher­te mit ei­nem Fin­ger durch die Luft auf Fox. »Das ge­fällt mir nicht, Mal­colm.«


    »Ja, Sir.«


    McE­wan starr­te ihn durch­drin­gend an, dreh­te sich zu Kaye und Nay­smith um: »Zieht ab.«


    Das ließ sich Kaye nicht zwei­mal sa­gen und schob Nay­smith aus der Tür.


    »Was geht hier vor, Mal­colm?«, frag­te McE­wan.


    »Nichts.«


    »Wer wird über­wacht?«


    »Scho­les«, gab Fox zu. »Aber jetzt, da Paul Car­ter un­ter Mord­ver­dacht steht, bre­chen wir die Ak­ti­on ab.«


    »Der Vor­gang ist an sich ein­fach ge­nug: drei Ge­sprä­che, drei Be­rich­te.«


    »Manch­mal wird so was ein­fach im­mer grö­ßer, Bob – das wis­sen Sie selbst.«


    Wie­der rich­te­te McE­wan ei­nen Fin­ger auf Fox. »Ein ganz ein­fa­cher Vor­gang«, wie­der­hol­te er und be­ton­te je­des Wort mit dem­sel­ben Nach­druck. »Wenn sich da­ran et­was ge­än­dert ­ha­ben soll­te, dann muss ich wis­sen, wie­so und wa­rum – ver­stan­den?«


    »Ver­stan­den, Sir.«


    Fox wuss­te, dass er nur ab­war­ten muss­te. Die bei­den Män­ner setz­ten sich an ihre Schreib­ti­sche und ar­bei­te­ten schwei­gend. Als Fox auf­stand, um noch mal Kaf­fee zu ko­chen, lehn­te McE­wan sein An­ge­bot nach­ge­schenkt zu be­kom­men ab, was Fox ver­riet, dass er im­mer noch nicht gut auf ihn zu spre­chen war. Fün­fund­vier­zig Mi­nu­ten spä­ter sah McE­wan auf die Uhr, seufz­te und er­hob sich.


    Eine wei­te­re Um­stru­ktu­rie­rungs­sit­zung.


    »Ha­ben Sie ge­nug zu tun?«, frag­te McE­wan.


    »Im­mer«, er­wi­der­te Fox.


    McE­wan such­te sei­ne Un­ter­la­gen zu­sam­men, muss­te dann aber doch noch ein­mal um­keh­ren, weil er sein Handy am La­de­ge­rät an ei­ner der Steck­do­sen ver­ges­sen hat­te. Als er das Büro zum zwei­ten Mal ver­ließ, stand Fox auf und ging zur Tür, ver­ge­wis­ser­te sich, dass nie­mand im Gang war. Er schloss die Tür und kehr­te an sei­nen Schreib­tisch zu­rück, nahm das Te­le­fon und rief in Por­tu­gal an. Der Frau, die den An­ruf ent­ge­gen­nahm, er­klär­te er, er wol­le mit Mr Hen­dry­son spre­chen.


    »Bist du das, An­drew?«


    »Mein Name ist Fox – ich rufe aus Edin­burgh an.«


    »Ei­nen Au­gen­blick bit­te«, flö­te­te sie. Er konn­te hö­ren, dass sie das Te­le­fon auf ei­ner har­ten Ober­flä­che ab­leg­te und an­schlie­ßend ih­ren Mann rief.


    »Rob! Ein An­ruf aus der al­ten Hei­mat!«


    Es dau­er­te ei­ni­ge Au­gen­bli­cke, bis sich et­was tat. Fox ver­such­te, sich die Sze­ne vor­zu­stel­len: der Aus­blick auf die spie­gel­glat­te Was­ser­o­ber­flä­che ei­ner tief­blau­en Bucht. Eine Holz­ter­ras­se mit Lie­ge­stüh­len. Der pen­si­o­nier­te Su­per­in­ten­dent in Flip-Flops und schlabb­ri­gen kur­zen Ho­sen. Viel­leicht gab es in der Nähe auch ei­nen Golf­platz und ei­nen Golf­kum­pel na­mens An­drew, des­sen Stim­me der von Fox äh­nel­te …


    »Ro­bert Hen­dry­son«, sag­te eine Stim­me als der Hö­rer wie­der auf­ge­nom­men wur­de.


    »Mr Hen­dry­son, mein Name ist Mal­colm Fox – ich bin ­In­spec­tor bei der Loth­ian and Bord­ers Po­li­ce …«


    »Ich weiß, wer Sie sind.«


    »Ach?«


    »Pit­kethly hat mir von Ih­nen er­zählt.«


    »Hat sie das tat­säch­lich?«


    »Sie hat mich nach ih­rem Dienst­an­tritt häu­fig an­ge­ru­fen. Muss­te sich erst mal zu­recht­fin­den, war nicht im­mer ein­fach, den Schlüs­sel für ei­nen Schrank auf­zu­trei­ben oder ein be­stimm­tes For­mu­lar zu fin­den.«


    »Und sie hält im­mer noch Kon­takt?«


    »Sie hat mir von Alan Car­ter er­zählt.«


    »Das heißt, Sie kann­ten ihn?«


    »Flüch­tig. Er war beim CID und ich nicht – Sie wis­sen ja selbst, dass es da ein ge­wis­ses Sip­pen­den­ken gibt. Au­ßer­dem war Alan schon im Ru­he­stand, als ich in Kirk­caldy an­fing.«


    »Also, was hat Ih­nen Su­per­in­ten­dent Pit­kethly er­zählt?«


    »Nur, dass in­ter­ne Er­mitt­ler in der Stadt sei­en, und zwar un­ter der Lei­tung ei­nes ge­wis­sen Fox. Die gan­ze Sa­che mit Paul Car­ter …«


    »Sie müs­sen ihn bes­ser ge­kannt ha­ben als sei­nen On­kel«, stell­te Fox fest.


    »Mit Paul war’s nicht im­mer ganz ein­fach, In­spec­tor. Aber er hat Er­geb­nis­se ge­bracht – und mir ist nie was Schlech­tes über ihn zu Oh­ren ge­kom­men bis kurz vor mei­ner Pen­si­o­nie­rung.«


    »Als plötz­lich die Vor­wür­fe im Raum stan­den, ha­ben Sie da an sei­ner Un­schuld ge­zwei­felt?«


    »Die Un­schulds­ver­mu­tung gilt so lan­ge, bis das Ge­gen­teil be­wie­sen ist«, er­klär­te Hen­dry­son. Dann: »Geht es da­rum?« Er über­leg­te ei­nen Au­gen­blick und be­ant­wor­te­te sei­ne ei­ge­ne Fra­ge. »Na­tür­lich. Sie wol­len wis­sen, ob der CID Paul ge­deckt hat. Viel­leicht den­ken Sie so­gar, dass es über den CID hi­naus­ging – die gan­ze Sta­ti­on, hm?«


    »Ganz und gar nicht, Sir.«


    »Wis­sen Sie, ich muss nicht mit Ih­nen re­den.« Die Stim­me klang zu­neh­mend är­ger­lich. »Ich kann auch ein­fach auf­le­gen.«


    Fox war­te­te, bis Hen­dry­son Luft hol­te. Dann er­wähn­te Fox ei­nen Na­men und war­te­te er­neut.


    »Was?«, frag­te Hen­dry­son, den der The­men­wech­sel ir­ri­tier­te.


    »Ga­vin Wil­lis«, wie­der­hol­te Fox. »Ich hab mich ge­fragt, ob Sie mir et­was über ihn er­zäh­len kön­nen. Da gibt es nichts zu be­fürch­ten – er ist seit Jah­ren tot.«


    »Wa­rum wol­len Sie das wis­sen?«


    »Rei­ne Neu­gier. Alan Car­ter ist tot, und die bei­den schei­nen sich nahege­stan­den zu ha­ben.«


    »Was hat das mit der Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen zu tun?«


    »Das ist eine be­rech­tig­te Fra­ge, Sir. Paul Car­ter gilt als Haupt­ver­däch­ti­ger für den Mord an sei­nem On­kel. Ich ge­hö­re zu ei­ner Min­der­heit – denn ich glau­be nicht, dass er’s war. Des­halb ver­su­che ich, mir ein Bild von Alan Car­ters Le­ben zu ma­chen in der Hoff­nung, dass ich bes­ser be­grei­fe, wa­rum er ster­ben muss­te.«


    Hen­dry­son ließ sich Zeit, sich die Ant­wort durch den Kopf ge­hen zu las­sen. »Okay«, sag­te er end­lich, »das ver­ste­he ich. Die Sa­che ist nur, dass ich den Mann kaum ge­kannt und nie im Dienst er­lebt habe.«


    »Wie denn sonst?«


    »Man hat sich ge­trof­fen – E­he­ma­li­gen­tref­fen, wür­de man das wohl nen­nen, auch wenn es nur ein paar Biere nach Fei­er­abend wa­ren.«


    »Wie war er so?«


    »Ein gro­ßer Kerl, der sich so schnell nichts hat bie­ten las­sen – die Sor­te Cop, die man frü­her sehr ge­schätzt hat. Kann­te je­den in der Stadt, und wenn ir­gend­was pas­sier­te, hat­te er meist ei­nen ziem­lich gu­ten Rie­cher da­für, wer dran schuld war. Graf­fiti an ei­ner Wand oder eine ein­ge­schmis­se­ne Fens­ter­schei­be … Häu­fig hat er gleich di­rekt vor Ort für Ge­rech­tig­keit ge­sorgt.«


    Fox dach­te an eine For­mu­lie­rung, die Alan Car­ter be­nutzt hat­te: Das ist hier das Hin­ter­land, wo man die Din­ge lie­ber im Stil­len re­gelt.


    »Ein paar hin­ter die Oh­ren?«, ver­mu­te­te er.


    »Wenn nö­tig, ja – und weit und breit kei­ne sen­ti­men­talen ­Li­be­ra­len, die des­halb Ze­ter und Mor­dio ge­schrien hät­ten. Es wür­de uns bes­ser er­ge­hen, wenn das heu­te noch so wäre.«


    »Ist das der Grund, wes­halb Sie aus­ge­wan­dert sind?«


    »Mei­ne Frau woll­te sich ein biss­chen die Son­ne ins Ge­sicht schei­nen las­sen«, er­klär­te Hen­dry­son. »Aber Sie müs­sen doch auch zu­ge­ben, dass der Po­li­zei­be­ruf sehr viel här­ter ge­wor­den ist.«


    »Wir wer­den in stär­ke­rem Maße zur Re­chen­schaft ge­zo­gen«, ent­geg­ne­te Fox.


    »Als in­ter­ner Er­mitt­ler hal­ten Sie das na­tür­lich für eine gute Sa­che.«


    Fox woll­te sich auf kei­ner­lei Wort­ge­fecht ein­las­sen, wes­halb er nach dem Ver­hält­nis zwi­schen Wil­lis und Alan ­Car­ter frag­te.


    »Leh­rer und Lieb­lings­schü­ler. Von dem Mo­ment an, als Alan zum CID kam, hat ihn Ga­vin un­ter sei­ne Fit­ti­che ge­nom­men.«


    »Ha­ben Sie zu­sam­men an dem Fall Fran­cis Ver­nal ge­ar­bei­tet?«


    Hen­dry­son brauch­te ei­nen Mo­ment, bis er den Na­men ein­sor­tiert hat­te. »Der An­walt? Der sei­nen Wa­gen zu Schrott ge­fah­ren und sich um­ge­bracht hat?«


    »Ge­nau der.«


    »Über wel­chen Fall spre­chen wir?«


    »Ich mei­ne den Un­fall­ort … Ob Sie sich ge­mein­sam da­rum ge­küm­mert ha­ben, dass Be­weis­ma­te­ri­al si­cher­ge­stellt wur­de und so wei­ter.«


    »Kei­ne Ah­nung.«


    »Wuss­ten Sie ir­gend­was über den Wa­gen des Ver­stor­be­nen?«


    »Was gibt es da zu wis­sen?«


    »Wil­lis hat den Wa­gen of­fen­bar vom Schrott­platz ge­holt. Er stand all die Jah­re in sei­ner Ga­ra­ge.«


    »Das ist mir neu, In­spec­tor.«


    »Was hal­ten Sie da­von, jetzt, wo ich’s Ih­nen ge­sagt habe?«


    »Ich bin im Ru­he­stand – ich hal­te von gar nichts mehr irgend­was.«


    »Da ha­ben Sie ganz schön Glück ge­habt, nicht wahr, Sir? Dass Sie aus dem Dienst aus­ge­schie­den sind, kurz be­vor all das raus­ge­kom­men ist.«


    »Was al­les? Sie mei­nen das mit Paul Car­ter?«


    »Zum Bei­spiel. Alan Car­ter hat sich an Sie ge­wandt, und Sie ha­ben be­schlos­sen, die Sa­che an Ihre ei­ge­ne Ab­tei­lung für ­in­ter­ne Er­mitt­lun­gen wei­ter­zu­lei­ten …«


    »Ja, und?«


    »Kein Ge­dan­ke da­ran, es ein­fach un­ter den Tep­pich zu ­keh­ren?«


    »Alan woll­te nichts da­von wis­sen. Er be­stand da­rauf, dass er­mit­telt wur­de.«


    »Sonst?«


    »Sonst hät­te er sich an die Pres­se ge­wandt.«


    »Trotz­dem sind die in­ter­nen Er­mitt­ler vor Ort nicht sehr weit ge­kom­men, oder?«


    »Erst als es sich die­se Frau an­ders über­leg­te.«


    »Te­resa Col­lins?«


    »Ja.«


    »Wa­rum, glau­ben Sie, hat sie sich ent­schie­den, doch den Mund auf­zu­ma­chen?«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung.«


    »Alan Car­ter kann nicht be­son­ders er­freut ge­we­sen sein, als die Er­mitt­lun­gen zu­nächst er­geb­nis­los blie­ben.«


    Schwei­gen in der Lei­tung, ein­zig un­ter­bro­chen von ei­nem knis­tern­den Rau­schen.


    »Sonst noch was?«, ließ sich Hen­dry­sons Stim­me end­lich ver­neh­men.


    »Wann ist Ga­vin Wil­lis ge­stor­ben?«


    »1986. Ende Ja­nu­ar. Ist ei­nes Ta­ges auf der Stra­ße ein­fach um­ge­fal­len. Herz­in­farkt.«


    »Und Alan Car­ter hat sich das Cot­ta­ge un­ter den Na­gel ­ge­ris­sen?«


    »Ja, und?« Hen­dry­son war­te­te, aber Fox fiel kei­ne Ent­geg­nung ein, die der Mühe wert ge­we­sen wäre.


    »Sind wir jetzt fer­tig?«


    »Ge­nie­ßen Sie die Son­ne, so­lan­ge Sie kön­nen«, riet Fox dem Mann und be­en­de­te das Ge­spräch.


    27


    Er hat­te den Vol­vo auf der Stra­ße drau­ßen vor der Po­li­zei­sta­ti­on ge­parkt. Ser­geant Alec Ro­bin­son sah nach links und rechts, als er den Park­platz über­quer­te, und ver­renk­te den Hals, um sich zu ver­ge­wis­sern, dass kei­ne Zeu­gen an den Fens­tern stan­den. Dann setz­te er sich ohne wei­te­re Um­stän­de auf den ­Bei­fah­rer­sitz.


    »Fah­ren Sie los«, be­fahl er.


    Fox tat wie ge­hei­ßen. Als sie die Po­li­zei­sta­ti­on hin­ter sich ge­las­sen hat­ten, ent­spann­te sich Ro­bin­son ein we­nig. Er trug ei­nen war­men Par­ka über der Uni­form – und war da­mit nicht di­rekt in Zi­vil, aber doch ziem­lich nah dran.


    »Dan­ke«, sag­te Fox an­er­ken­nend. Ro­bin­son tat die Be­mer­kung mit ei­nem Schul­ter­zu­cken ab.


    »Ich wer­de nicht mei­ne ei­ge­nen Leu­te mit Dreck be­wer­fen«, warn­te er ihn vor.


    »Das ver­lan­ge ich auch nicht von Ih­nen. Ich möch­te nur ein biss­chen mehr über Ga­vin Wil­lis er­fah­ren. Was den Po­li­zei­dienst an­geht, Ser­geant, sind Sie so alt wie Me­thu­sa­lem.«


    Ro­bin­son sah ihn an. »Sie schmie­ren ei­nem nicht ge­ra­de Ho­nig ums Maul, oder?«


    »Hät­ten Sie das denn ger­ne?« Fox sah, dass Ro­bin­son den Kopf schüt­tel­te.


    »Wel­chen Dienst­grad hat­ten Sie Mit­te der Acht­zi­ger?«


    Ro­bin­son dach­te eine Se­kun­de lang nach. »Const­able«, ant­wor­te­te er.


    »Dann hat­ten Sie wahr­schein­lich we­nig mit dem CID zu tun.«


    »Nicht be­son­ders viel, nein.«


    »Wahr­schein­lich kann­ten Sie Wil­lis und Alan Car­ter auch gar nicht be­son­ders gut.«


    »Kam vor, dass wir zu­sam­men­ar­bei­te­ten – bei Be­fra­gun­gen an der Haus­tür; wenn Such­trupps nach Ver­miss­ten los­ge­schickt wur­den …«


    »Und es gab die Knei­pen­a­ben­de …«


    »Nicht nur Aben­de – das wa­ren da­mals an­de­re Zei­ten.«


    Fox nick­te zum Zei­chen, dass er Be­scheid wuss­te. »Mit­tags­be­säuf­nis­se? Das hör­te auf, als ich mei­nen Dienst an­trat.«


    Ro­bin­son sah ihn an. »Wie lan­ge sind Sie schon bei der In­ne­ren?«


    »Ei­ni­ge Jah­re.«


    »Ge­fällt es Ih­nen dort?«


    »Viel­leicht möch­te ich, dass die von der Po­li­zei im­mer die Gu­ten sind.«


    »Ist das Ihre Stan­dard­ant­wort?«


    Fox lä­chel­te. »Ich va­ri­ie­re die For­mu­lie­rung.«


    »Und ist das die gan­ze Wahr­heit?«


    »Bin nicht si­cher.« Fox hielt inne, sah nach links und nach rechts, als sie an ei­ner Kreu­zung zum Ste­hen ka­men. »Ich bin auch nicht da­von über­zeugt, dass Paul Car­ter sei­nen On­kel er­mor­det hat.«


    »Wer war’s dann?«


    »Das wüss­te ich gern. Ha­ben Sie kei­ne Idee?«


    »Wie kommt Ga­vin Wil­lis ins Spiel?«


    »Wil­lis und Alan wa­ren nicht nur Kol­le­gen, son­dern auch Freun­de. Alan hat den Mann of­fen­sicht­lich ver­ehrt – das ging so weit, dass er nach Wil­lis’ Tod des­sen Haus kauf­te.« Fox sah Ro­bin­son an.


    »Wir ha­ben Fran­cis Vern­als Wa­gen in ei­ner Ga­ra­ge di­rekt ne­ben dem Cot­ta­ge ver­steckt ge­fun­den.«


    »Ach was?«


    »Ha­ben Sie ir­gend­ei­ne Vor­stel­lung, wes­halb Wil­lis ihn be­hal­ten und alle an­de­ren in dem Glau­ben las­sen woll­te, er sei ver­schrot­tet wor­den?«


    Ro­bin­son schüt­tel­te den Kopf.


    »Oder wa­rum Alan Car­ter ihn dort hat ste­hen las­sen?«


    Er­neut Kopf­schüt­teln.


    »Also ein Rät­sel«, stell­te Fox fest. »Aber da ist noch was – die Waf­fe, die be­nutzt wur­de, um Alan Car­ter zu tö­ten, war in den acht­zi­ger Jah­ren von der Po­li­zei be­schlag­nahmt wor­den und hät­te ei­gent­lich vernichtet wer­den müs­sen. Ga­vin Wil­lis war da­für zu­stän­dig.«


    »Ach was?«, sag­te Ro­bin­son wie­der.


    »Sie ha­ben bei­de Män­ner ge­kannt – und Sie ken­nen Alans Nef­fen. Ir­gend­was über­se­he ich da, und ich hat­te ge­hofft, Sie könn­ten mir hel­fen.«


    »Ga­vin Wil­lis war knall­hart«, räum­te Ro­bin­son ein.


    »Das hab ich mir schon ge­dacht.«


    »Auch so ei­ner, der sich nicht im­mer an die Vor­schrif­ten hielt.«


    »Aber da­mals war das doch gang und gäbe.«


    »Das neh­me ich an. Die Leu­te hat­ten Angst vor ihm – aber nur, wenn sie’s ver­dient hat­ten. Wer kei­nen Dreck am Ste­cken hat­te, für den hat er sich auch nicht in­te­res­siert.«


    »Er war Alan Car­ters Men­tor – mei­nen Sie, das hat ab­ge­färbt?«


    »Alan ge­hör­te ei­ner an­de­ren Ge­ne­ra­ti­on an. Er hat Wil­lis nicht ko­piert.«


    »Aber Ähn­lich­kei­ten gab es trotz­dem«, Fox dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Viel­leicht hat Car­ter sich Fein­de ge­macht?«


    »Bei der Po­li­zei und au­ßer­halb.«


    »Sie mei­nen mit sei­ner Si­cher­heits­fir­ma?«


    »Im letz­ten Jahr gab’s Är­ger mit den Sha­fiqs.«


    »Of­fen­bar ist Scho­les ganz er­picht da­rauf, je­der­mann da­ran zu er­in­nern. Und ich weiß auch, dass Alan Car­ter Leu­te eher we­gen ih­rer Mus­keln als we­gen ih­rer In­tel­li­genz ein­ge­stellt hat.«


    »Wenn in ei­nem Club eine Schlä­ge­rei aus­bricht, sind Col­lege­ab­schlüs­se nicht das Ers­te, was man braucht. Alan Car­ter hat das ge­wusst. Er ist di­rekt nach der Schu­le zur Po­li­zei ge­gan­gen, ge­nau wie ich. Wir ha­ben un­se­ren Job im Dienst ge­lernt, In­spec­tor, nicht aus Bü­chern.«


    »Hat­te Wil­lis je Prob­le­me? Dis­zip­li­nar­ver­fah­ren oder so?«


    Ro­bin­son schüt­tel­te den Kopf.


    »Und Alan Car­ter?«


    »Nichts. Paul al­ler­dings …«


    »Ein wan­deln­des Pul­ver­fass und Spross ei­ner Po­li­zis­ten­familie – und da­her auch ge­schützt.«


    »Ray Scho­les hat auf ihn auf­ge­passt – aus Res­pekt vor sei­nem Dad und On­kel.« Ro­bin­son hat­te sein Ge­wicht ver­la­gert, um Mal­colm Fox bes­ser an­se­hen zu kön­nen. »Sie glau­ben wirk­lich nicht, dass Paul es ge­tan hat?«


    »Da­mit steh ich ziem­lich al­lei­ne da.«


    »Und Ihre The­o­rie ist, dass al­les ir­gend­wie mit Ga­vin Wil­lis zu­sam­men­hängt?«


    »Mög­li­cher­wei­se – falls es Ga­vin Wil­lis war, der den Re­vol­ver vor dem Schmelz­ofen be­wahrt hat.«


    »Und Fran­cis Ver­nal?«


    »Ich weiß nicht, was da pas­siert ist – ent­we­der wur­de schlam­pig er­mit­telt oder es gab Druck von oben. Aber der Fall hät­te ge­nau­er un­ter­sucht wer­den müs­sen, was nicht ge­sche­hen ist.«


    »Ga­vin Wil­lis hät­te sich das nicht ge­fal­len las­sen, wenn ihm je­mand ge­sagt hät­te: Fin­ger weg.«


    »Des­halb hat er viel­leicht auch den Wa­gen be­hal­ten – mög­li­cher­wei­se woll­te er Be­weis­mit­tel vor der Ver­nich­tung be­wah­ren.«


    »Aber wa­rum hat er dann nichts da­mit an­ge­stellt?«


    »Und Alan Car­ter ge­nau­so we­nig – er hat ihn ein­fach wei­ter un­ter der Pla­ne ste­hen las­sen.«


    »1985, In­spec­tor – das ist lan­ge her. Den­ken Sie wirk­lich, dass Sie in der Sa­che jetzt noch wei­ter­kom­men?«


    »Wür­de es ir­gend­je­man­den in­te­res­sie­ren, wenn nicht?«


    Ro­bin­son schüt­tel­te er­neut den Kopf. »Aber viel­leicht, wenn doch.« Er späh­te durch die Wind­schutz­schei­be. »Sie kön­nen mich hier raus­las­sen, das letz­te Stück geh ich zu Fuß.«


    »Si­cher?«


    »Lie­ber so, als dass wir bei­de zu­sam­men ge­se­hen wer­den.«


    Fox blink­te und fuhr seit­lich ran. Ro­bin­son lös­te sei­nen Gurt und stieg aus. Fox dach­te, viel­leicht wür­de er zum Ab­schied noch et­was sa­gen – ein oder zwei hilf­rei­che Sät­ze – aber er schlug nur die Tür zu und mar­schier­te da­von, zog den Reiß­ver­schluss sei­ner Ja­cke hoch. Fox trom­mel­te mit den Fin­gern aufs Lenk­rad.


    »So kommst du nicht wei­ter«, sag­te er sich. Als sein Handy klin­gel­te, mel­de­te er sich geis­tes­ab­we­send mit ei­nem »Ja?«.


    »Klingt, als hät­test du’s schon ge­hört«, sag­te Eve­lyn Mills.


    »Was?«


    »Mein Chef hat die Ab­hör­ak­ti­on ein­ge­stellt. Ich hab ver­sucht, mich für dich ein­zu­set­zen, aber jetzt, da Paul Car­ter un­ter Mord­ver­dacht steht …«


    »… wür­de die Ab­hör­ak­ti­on eine mög­li­che Ver­hand­lung ge­fähr­den«, sag­te Fox und brach­te das Ar­gu­ment für sie zu Ende.


    »Tut mir leid, Mal­colm.«


    »Um ehr­lich zu sein, sonst hät­te mein Chef sie selbst be­en­det.«


    »Hast du end­lich ge­stan­den?«


    »Je­mand hat sich ver­quatscht.«


    »Was dei­nen Chef mäch­tig ge­är­gert ha­ben dürf­te. Na ja, wir ha­ben un­ser Bes­tes ge­tan.«


    »Ich bin dir sehr dank­bar da­für.«


    »Dann kannst du mich ja mal zum Es­sen ein­la­den.« Sie war­te­te, aber Fox schwieg. »Ehr­lich ge­sagt, Mal­colm, mit der Ab­hör­ak­ti­on wä­ren wir so­wie­so nicht wei­terge­kom­men.«


    »Nur der eine An­ruf?«


    »Ein zwei­ter heu­te Mor­gen – sie ha­ben sich auf ei­nen Drink ver­ab­re­det.«


    »Car­ter und Scho­les?«


    »Und die an­de­ren bei­den.«


    »Hald­ane und Mi­cha­el­son?«


    »Ja.«


    »Wes­sen Idee war das?«


    »Car­ters. Ich glau­be, er will sich ver­ge­wis­sern, dass er noch ein paar Freun­de hat. Klang für mich, als wür­de ihm der Druck ganz schön zu­set­zen.«


    »Was hat Scho­les ge­sagt?«


    »Er wirk­te ziem­lich zu­rück­hal­tend, aber Car­ter hat ihn ein­fach wei­ter be­ar­bei­tet.« Sie hielt inne. »Ist das wich­tig?«


    »Das wird das ers­te Mal seit der Ver­hand­lung sein, dass sich die vier tref­fen.«


    »So­weit wir wis­sen.«


    »So­weit wir wis­sen«, stimm­te er zu.


    »Du hät­test wohl nichts da­ge­gen, Mäus­chen zu spie­len?«


    »Wür­dest du dich etwa fern­hal­ten?«


    Sie lach­te lei­se. »Wür­de das denn eine Rol­le spie­len?«


    »Wo tref­fen sie sich?«


    »Im Wheats­heaf um acht. Pass auf, dass du nie­man­dem von der Mord­kom­mis­si­on in die Arme läufst.«


    »Dan­ke, Eve­lyn.«


    »Ich hab ges­tern Abend ver­sucht, dich an­zu­ru­fen, Mal­colm …«


    »Da muss ich schon ge­schla­fen ha­ben.«


    »Du hast mich also nicht ab­blit­zen las­sen?«


    »Nein.«


    »Bist du si­cher?«


    Er be­teu­er­te es, be­en­de­te das Ge­spräch, gab dann Tony ­Ka­yes Num­mer ein und war­te­te. Als Kaye ranging, frag­te Fox, ob er stö­re.


    »Hab grad eine klei­ne Un­ter­hal­tung mit Tosh Gari­och.«


    »Und ist was da­bei raus­ge­kom­men?«


    »Aus dem kriegst du kei­nen feuch­ten Furz – nein, falsch: In der Hin­sicht ist er so­gar mehr als groß­zü­gig.«


    »Paul Car­ter geht heu­te Abend mit sei­nen Kum­pels was trin­ken.«


    »Mit al­len?«


    »Mit al­len.«


    »Wo­her weißt du das?«


    »Ein letz­tes Er­geb­nis der Te­le­fonüber­wa­chung.«


    »Meinst du, wir soll­ten hin­ge­hen?«


    »Das Pub heißt The Wheats­heaf – wa­rum guckst du’s dir nicht mal an, viel­leicht gibt’s eine Mög­lich­keit, wie wir uns un­ters Volk mi­schen kön­nen.«


    »Die ken­nen un­se­re Ge­sich­ter.«


    »Wir ha­ben im­mer noch die Klei­der­tru­he.«


    »Hut, Man­tel und Bril­le?« Kaye klang nicht über­zeugt.


    »Joe ist die gan­ze Zeit im Hin­ter­grund ge­blie­ben – ge­re­det ha­ben nur du und ich.«


    »Stimmt.«


    »Wenn da ei­ner an der Bar steht … Wer soll da schon was mer­ken?«


    »Viel­leicht hat Joe für heu­te Abend ja an­de­re Plä­ne.«


    »Nichts, was sich nicht ab­sa­gen lie­ße.«


    Kaye schien da­rü­ber nach­zu­den­ken. »Kann nicht scha­den, sich die Knei­pe mal an­zu­se­hen. So­bald ich mit Gari­och fer­tig bin.«


    »Dan­ke, Tony.«


    »Hör mal, noch was …«


    »Ja?«


    »Dei­ne Freun­din Eve­lyn Mills.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Sie hat mich an­ge­ru­fen. Hat­te das Ge­fühl, sie woll­te ein paar In­fos über dich – Be­zie­hungs­sta­tus und so.«


    »Dan­ke, dass du mir das sagst.«


    »Ich will dich aber von nichts ab­hal­ten – ei­gent­lich ganz im Ge­gen­teil.«


    »Sie ist ver­hei­ra­tet, Tony.«


    »Das muss nicht im­mer schlecht sein, Mal­colm.«


    »Ich leg jetzt auf.« Be­vor er das Ge­spräch be­en­de­te, hör­te er Kaye am an­de­ren Ende ki­chern.


    Fox fuhr wie­der los, nicht ganz si­cher, wo­hin er woll­te. Zu­min­dest nicht in den ers­ten fünf Mi­nu­ten, da­nach merk­te er, dass er sich auf der King­horn Road be­fand. Er kam an der Tank­stel­le vor­bei, an der Paul Car­ter in der Mord­nacht ge­se­hen wor­den war. Er blink­te rechts und fuhr mit dem Vol­vo berg­auf, hielt vor der Cot­ta­ge­tür. Das Feld hin­ter dem Gat­ter war leer, kei­ne Trans­por­ter oder Strei­fen­wa­gen. Der Er­mitt­lungs­raum war in Kirk­caldy ein­ge­rich­tet wor­den, mit dem Gal­low­hill Cot­ta­ge war das Team fer­tig, hat­te vor­her aber noch die Fens­ter des Wohn­zim­mers mit Bret­tern ver­na­gelt, um Gaf­fern kei­ne Chan­ce zu las­sen. Fox stieg aus und sah nach, aber an der Tür hing ein Vor­hän­ge­schloss, und un­ter dem Blu­men­topf auf dem Fens­ter­brett lag kein Schlüs­sel mehr. Er ging hi­nauf zur Ga­ra­ge – dem Um­riss un­ter der Pla­ne nach zu ur­tei­len stand Fran­cis Vern­als Wa­gen im­mer noch dort. Er ging ge­ra­de wie­der den Hang hi­nun­ter, als er hör­te, wie sich ein an­de­res Fahr­zeug nä­her­te. Paul Car­ter park­te sei­nen sil­ber­nen Astra di­rekt hin­ter dem Vol­vo und blo­ckier­te Fox.


    »Was ma­chen Sie hier?«, frag­te Car­ter und knall­te die Fah­rer­tür zu.


    »Ich seh mich um.« Mehr fiel Fox nicht ein.


    Car­ter sag­te nichts. Er zog meh­re­re Schlüs­sel aus der Ta­sche, wähl­te ei­nen aus, ent­rie­gel­te das Vor­hän­ge­schloss und stieß die Tür mit dem Fuß auf.


    »Ge­hört das jetzt al­les Ih­nen?«, frag­te Fox.


    »Bis die mir den Mord an­ge­hängt ha­ben, schon«, nu­schel­te Paul Car­ter. »Noch wur­de kein Tes­ta­ment ge­fun­den, und ich bin der nächs­te An­ge­hö­ri­ge.« Er ging hi­nein, und Fox folg­te.


    »Was pas­siert mit der Fir­ma Ih­res On­kels?«


    »Wird plei­tege­hen, ver­mu­te ich – er ist der Ein­zi­ge, der Schecks un­ter­schrei­ben kann.« Car­ter sah sich im Flur um. »Ver­flucht noch mal, was soll ich mit dem gan­zen Kram?«


    »Es gibt Ent­rüm­pe­lungs­fir­men«, schlug Fox vor.


    »Ein Freu­den­feu­er wäre viel­leicht an­ge­brach­ter. Ich kann je­den Tag wie­der in den Knast wan­dern.«


    »Rich­ter Car­do­nald über­legt also noch?«


    »Der Arsch lässt sich Zeit.«


    »Hat es Sie über­rascht, dass er Sie auf frei­en Fuß ge­setzt hat?«


    »Wäre bes­ser für mich ge­we­sen, wenn er’s nicht ge­tan hät­te.« Car­ter ging ins Wohn­zim­mer. »Die ha­ben hier al­les ein­zeln um­ge­dreht«, sag­te er.


    »Und mei­ne Fin­ger­ab­drü­cke ge­nom­men«, ge­stand Fox.


    »Mei­ne auch.«


    Fox mus­ter­te Car­ters Ge­sichts­aus­druck. Wenn er sei­nen On­kel tat­säch­lich um­ge­bracht hat­te, wür­de man ihm das nicht an­se­hen, wenn er jetzt hier stand? Wür­den die Ein­drü­cke je­nes Abends nicht vor sei­nem geis­ti­gen Auge auf­blit­zen? Er guc­kte ver­wirrt und ängst­lich, ließ aber kei­ne Reue oder Schuld­ge­füh­le er­ken­nen. Fox fiel auf, dass der Tisch ab­ge­räumt wor­den war – je­des Zett­el­chen war in Tü­ten ver­staut und von den Er­mitt­lern ab­trans­por­tiert wor­den. Nie­mand hat­te je­doch die fei­nen Blut­sprit­zer vom Fens­ter ge­wischt. Car­ter zog eine Schub­la­de auf – auch die da­rin be­find­li­chen Un­ter­la­gen wa­ren ver­schwun­den; alle jene sorg­sam auf­be­wahr­ten Haus­halts­rech­nun­gen und Kon­to­aus­zü­ge. Er schob sie wie­der zu und blieb mit­ten im Raum ste­hen, fuhr sich mit ei­ner Hand durchs Haar und kratz­te sich am Kopf.


    »Wann wa­ren Sie das letz­te Mal hier?«, frag­te Fox.


    »In der Nacht, in der er ge­stor­ben ist – Ray hat mich an­ge­ru­fen, er woll­te es mir per­sön­lich sa­gen.«


    »Und da­vor?«


    »Das ist Mo­na­te her … Ein Jahr viel­leicht.«


    »Er hat ge­sagt, Sie sei­en ei­nes Tages be­trun­ken hier auf­ge­kreuzt und hät­ten al­les Mög­li­che vom Sta­pel ge­las­sen.«


    »Ich war vor Ge­richt da­bei, schon ver­ges­sen?«, mur­mel­te Car­ter. »Ich hab’s aus sei­nem ei­ge­nen Mund ge­hört.«


    »Aber das war nicht ge­lo­gen.«


    »Ich war stern­ha­gel­voll; kei­ne Ah­nung, was ich ge­sagt oder nicht ge­sagt habe.«


    »War das das letz­te Mal, dass Sie hier wa­ren?«


    »Ja.«


    »Als er die Vor­wür­fe ge­gen Sie er­ho­ben hat, sind Sie nicht noch mal her­ge­kom­men, um ihn zu fra­gen, wa­rum?«


    »Wozu hät­te das gut sein sol­len?«


    »Wa­rum, glau­ben Sie, hat er Sie an dem Abend, an dem er starb, an­ge­ru­fen?«


    »Kei­ne Ah­nung.«


    »Er hat­te doch seit der Ver­hand­lung nicht mehr mit Ih­nen ge­spro­chen, oder?«


    Car­ter schüt­tel­te den Kopf. Er stell­te sich an die Wand ne­ben dem Ka­min und fuhr mit der Hand über die un­e­be­ne Ta­pe­te. »Das hat er al­les selbst ge­macht, wis­sen Sie. Von oben bis un­ten. Mein Dad hat im­mer be­haup­tet, er habe zwei lin­ke Hän­de.« Car­ter fand eine Naht in der Ta­pe­te, fuhr mit ei­nem Fin­ger hi­nein und riss ein Stück ab. »Zwei lin­ke Hän­de trifft es ganz gut …«


    Ohne ein wei­te­res Wort ging er aus dem Raum und stieg die Trep­pe hoch. Nach ein paar Au­gen­bli­cken folg­te ihm Fox. Un­ter dem Dach be­fan­den sich drei Zim­mer – zwei Schlaf­zim­mer und ein Bad.


    »Se­hen Sie sich das an«, sag­te Car­ter. Er zeig­te, wie sich die Ta­pe­te lös­te, die im größ­ten Zim­mer stüm­per­haft an­ge­bracht wor­den war. Dann trat er mit dem Absatz ge­gen eine der Fuß­leis­ten, de­mons­t­rier­te da­mit, dass dort Nä­gel fehl­ten. Die Tür schloss nicht rich­tig, der Griff saß lo­cker.


    »Zwei lin­ke Hän­de«, wie­der­hol­te Car­ter.


    Fox sah Ris­se im Putz, ver­zo­ge­ne Fens­ter, lose Bo­den­die­len. Ei­ni­ge der Schrän­ke stan­den of­fen und lie­ßen er­ken­nen, dass Alan Car­ters Frau sich nicht die Mühe ge­macht hat­te, ihre Kla­mot­ten mit­zu­neh­men, als sie ihn ver­ließ. Hat­te er sie auf­be­wahrt in der Hoff­nung, sie wür­de zu­rück­kom­men? Und spä­ter dann, nach ih­rem Tod, um die Er­in­ne­rung wach zu hal­ten? In der Du­sche im Ba­de­zim­mer fehl­ten Flie­sen, und die Wan­ne sah stein­alt aus. Bei­de Was­ser­häh­ne über dem Wasch­be­cken tropf­ten. Fox ver­such­te, sich nicht zu lan­ge mit den Toi­let­ten­ar­ti­keln des to­ten Man­nes auf­zu­hal­ten – sei­nem Nass­ra­sie­rer, der Haft­creme, der Na­gel­sche­re.


    »Was wür­den Sie mit dem Haus ma­chen?«, frag­te Car­ter.


    »Wahr­schein­lich das­sel­be, was Ihr On­kel da­mit ge­macht hat, als er es kauf­te – aus­ei­nan­der­neh­men und neu ein­rich­ten.«


    »Als er es ge­kauft hat, hat mich mein Dad ein paarmal her­ge­schleift. Dad fand es sau­ko­misch, dass On­kel Alan glaub­te, er wür­de das Haus auf­wer­ten, wo er doch ei­gent­lich al­les nur schlim­mer mach­te.« Car­ter schien ei­nen Au­gen­blick in der Er­in­ne­rung ge­fan­gen, doch dann schüt­tel­te er sie ab. »Viel­leicht soll­te ich es ein­fach an­zün­den und die Ver­si­che­rungs­prä­mie kas­sie­ren.«


    »Sind Sie si­cher, dass Sie mir das er­zäh­len soll­ten?«


    Car­ter rang sich ein Lä­cheln ab. Er wirk­te er­schöpft – die Ver­neh­mun­gen hat­ten ihre Spu­ren hin­ter­las­sen; viel­leicht auch das Ge­flüs­ter und An­ge­starrt­wer­den in der Stadt.


    »Als Kind hab ich ihn sehr ge­mocht – und ich dach­te, er wür­de mich auch mö­gen.«


    »Ich hab’s ver­ges­sen, wie hieß sei­ne Frau noch mal?«


    »Tan­te Jes­sica – man muss­te es im­mer ganz rich­tig sa­gen. Wenn man’s mit ›Jess‹ oder ›Jes­sie‹ ver­sucht hat, wur­de man so­fort zu­recht­ge­wie­sen. Ir­gend­wann stell­te sich he­raus, dass sie hin­ter On­kel Alans Rü­cken was mit ei­nem an­de­ren hat­te, und das war’s dann.«


    »Ha­ben Sie Ih­ren El­tern das Le­ben zur Höl­le ge­macht?«


    »Wie die meis­ten Drei­kä­se­hochs.«


    »Aber auch noch, als Sie kein ›Drei­kä­se­hoch‹ mehr wa­ren?«


    Car­ter zuck­te mit den Schul­tern und ging vom Ba­de­zim­mer in das klei­ne Ne­ben­zim­mer. Es wur­de als Ab­stell­kam­mer be­nutzt, hier sta­pel­ten sich Kis­ten und Kof­fer.


    »Ein schö­nes Freu­den­feu­er«, mur­mel­te er er­neut, be­vor er sich wie­der an Fox wand­te. »Ich war nicht an­ders als alle an­de­ren. Wenn er Ih­nen er­zählt hat, ich sei ein Mons­ter ge­we­sen, dann hat er ge­lo­gen.«


    »Er hat Sie ver­pfif­fen«, stell­te Fox lei­se fest.


    »Dann war er viel­leicht selbst das Mons­ter – ha­ben Sie sich das mal über­legt?«


    »Hab ich tat­säch­lich.«


    Da­mit hat­te Paul Car­ter nicht ge­rech­net. Er mus­ter­te Fox ohne zu blin­zeln. Fox fiel ein leich­tes ner­vö­ses Zu­cken di­rekt un­ter dem ei­nen Auge auf. Car­ter, dem dies be­wusst war, drück­te sich ei­nen Fin­ger auf die Stel­le, als ob er es so ku­rie­ren könn­te.


    »Wis­sen Sie, was die im Knast mit Bul­len ma­chen?«, frag­te er lei­se, be­vor er sei­ne Fra­ge selbst be­ant­wor­te­te. »Na­tür­lich wis­sen Sie das – Sie las­sen ja stän­dig Cops ein­buch­ten.«


    »Nur die­je­ni­gen, die’s ver­dient ha­ben.«


    »Und Sie den­ken, ich hab’s ver­dient?« Car­ter hob die Stim­me. »Weil ich eine er­bärm­li­che klei­ne Schlam­pe um eine hal­be Stun­de ih­rer ach so kost­ba­ren Zeit ge­be­ten habe?«


    »Wa­rum ha­ben sich die an­de­ren bei­den Frau­en ge­mel­det und aus­ge­sagt?«


    Er schlug mit dem Hand­bal­len ge­gen die Wand. Das ge­sam­te Ge­bäu­de schien zu be­ben. »Ich weiß es nicht!«, schrie er. »Sie muss ih­nen ge­sagt ha­ben, dass sie’s tun sol­len!«


    »Sie kann­te sie gar nicht.«


    »Ich hab den bei­den nichts ge­tan – hab’s nicht mal ver­sucht!« Er trat mit dem Fuß ge­gen die Wand, der Putz brö­ckel­te.


    »Den­ken Sie dran, dass das Haus jetzt Ih­nen ge­hört.«


    »Ich will’s nicht ha­ben!« Car­ter fuhr sich er­neut mit der Hand über den Kopf. »Ich hab das al­les satt. Ich will mein Le­ben ­zu­rück. Der Rich­ter kann jetzt je­der­zeit zu ­ei­ner ­Ent­schei­dung kom­men, oder aber Cash klagt mich ­we­gen Mor­des an. Schö­ne Al­ter­na­ti­ven, was?« Er sah Fox an. »Aber wa­rum er­zäh­le ich Ih­nen das? Ih­nen ist das doch scheiß­e­gal.«


    Er schubs­te Fox mit der Schul­ter bei­sei­te und rann­te die Trep­pe hi­nun­ter, nahm zwei Stu­fen auf ein­mal. Fox war­te­te ei­nen Mo­ment, be­vor er ihm folg­te. Als er den Flur er­reicht hat­te, ließ Car­ter be­reits den Astra an und wen­de­te in drei Zü­gen. Von der Tür aus sah Fox dem Wa­gen nach, als die­ser den Hü­gel hi­nab­fuhr. Das Vor­hän­ge­schloss hing of­fen an der Tür. Ohne Schlüs­sel wür­de es sich nicht schlie­ßen las­sen. Paul Car­ter war das egal – das Cot­ta­ge war nur ein wei­te­rer Klotz am Bein. Fox schloss die Tür, so gut es eben ging, stieg in sei­nen Wa­gen und mach­te sich an die lan­ge Fahrt zu­rück nach Edin­burgh.


    Die Ta­ges­post war­te­te hin­ter der Haus­tür auf ihn, da­run­ter auch eine Aus­ga­be von No Mere Par­cel of Ro­gues. Sie war ver­schrammt, und der Bild­teil hing lose da­rin, war aber noch ei­ni­ger­ma­ßen brauch­bar. Fox blät­ter­te un­ge­fähr eine Stun­de in dem Band. Pro­fes­sor Mar­tin ging spar­sam mit Na­men um. Fox no­tier­te sich ein paar. Dann, kurz vor dem Re­gis­ter, sah er eine An­mer­kung, die Na­men sei­en fik­tiv– »zum Schutz der Per­so­nen ge­än­dert«.


    »Na, schö­nen Dank auch«, sag­te Fox.


    Er be­schäf­tig­te sich er­neut mit den Un­ter­la­gen, die ihm Charles Man­gold hat­te zu­kom­men las­sen. Es wa­ren Ge­richts­be­rich­te von An­fang der acht­zi­ger Jah­re, und hier wür­den die Na­men stim­men. Es gab auch Fo­tos – die nach der Ver­haf­tung der Ver­däch­ti­gen von der Po­li­zei auf­ge­nom­men wor­den wa­ren. Ein paar ver­schramm­te Ge­sich­ter, Platz­wun­den an Lip­pen und Na­sen, ge­schwol­le­ne Au­gen.


    Do­nald Mac­Iver wur­de ein paarmal er­wähnt, eben­so John Ell­iot. Bei Wi­kipe­dia gab’s eine gan­ze Sei­te über den Fern­seh­mann. Als Fox das Foto sah, wur­de ihm klar, dass er ihn ein paarmal als Nach­rich­ten­spre­cher ge­se­hen hat­te. Laut Wi­kipe­dia-Ein­trag hat­te er sich als Stu­dent für »Al­ter­na­tiv­po­li­tik« en­ga­giert und we­gen der ge­plan­ten Ent­füh­rung ei­nes Mi­nis­ters vor Ge­richt ge­stan­den. Fox ver­glich die Fo­tos – ja der Nach­rich­ten­spre­cher und der ra­di­ka­le Stu­dent wa­ren ein und der­sel­be. Die Haa­re wa­ren da­mals län­ger ge­we­sen, die Kla­mot­ten schmud­de­li­ger und die Haut blas­ser. Fox hät­te den zwan­zig­jäh­ri­gen Ell­iot nicht als gut­aus­se­hend be­zeich­net, die ak­tu­el­len Promo-Auf­nah­men zeig­ten aber sein aus­ge­präg­tes Kinn, strah­len­de Au­gen und eine ge­sun­de Aus­strah­lung. Die Fri­sur war ma­kel­los, die Zäh­ne perl­weiß und das Hemd frisch ge­bü­gelt. Ell­iot hat­te ein ei­ge­nes Ma­na­ge­ment, und man konn­te ihn für »Fir­men- und Wohl­tä­tig­keits­fei­ern« bu­chen. Fox no­tier­te die Te­le­fon­num­mer, stand auf, um sich zu stre­cken und Tee zu ko­chen.


    Als es sechs Uhr wur­de, schal­te­te er den Fern­se­her ein, aber ein an­de­rer prä­sen­tier­te die Schlag­zei­len des Ta­ges. Er kehr­te für eine Stun­de an sei­nen Schreib­tisch zu­rück und rief sei­ne Schwes­ter an, um ihr zu er­zäh­len, dass er in Lau­der ­Lod­ge ge­we­sen sei, fing wie ge­wöhn­lich Streit mit ihr an und aß an­schlie­ßend eine Dose Tun­fisch mit Ma­yon­nai­se und Senf.


    Um halb neun klin­gel­te sein Te­le­fon. Es war Tony Kaye.


    »Sag an«, sag­te Fox.


    »Sie ha­ben’s ge­checkt«, knurr­te Kaye, wo­mit er mein­te, dass es Joe Nay­smith nicht ge­lun­gen war, sich im Wheats­heaf un­auf­fäl­lig un­ter die Gäs­te zu mi­schen.


    Fox at­me­te lang­sam und ge­räusch­voll aus. »Hat er ir­gend­was hö­ren kön­nen?«


    »Der La­den war nicht ge­ra­de über­lau­fen, und sie sa­ßen an ei­nem Tisch, er muss­te an der Bar ste­hen blei­ben – gute drei bis vier Me­ter ent­fernt.«


    »Und was dann?«


    »Er meint, Hald­ane war’s. Hat ihn im­mer wie­der an­ge­starrt, dann was zu den an­de­ren ge­sagt. An­schlie­ßend kam Scho­les auf ihn zu und hat ihm ge­sagt, dass er sich ver­pis­sen soll. Da­nach herrsch­te Ruhe in der Bar – alle wuss­ten, wer Joe ist, und Joe wuss­te, dass er aus de­nen nichts raus­kriegt.«


    »War ein Ver­such«, mein­te Fox.


    »Trotz­dem hat er sich blöd an­ge­stellt.«


    »Darf ich da­von aus­ge­hen, dass er mit­hört?«


    »Wir sind im Mon­deo, fünf­zig Me­ter vom Pub ent­fernt.«


    »Ist es sinnvoll, ih­nen nach­zu­fah­ren?«


    »Nicht, wenn wir nicht hö­ren, was sie sa­gen«, sag­te Tony Kaye.


    »Na gut. Dann könnt ihr nach Hau­se fah­ren – und sag Joe, dan­ke, dass er’s ver­sucht hat.«


    »Foxy sagt, schö­nen Dank auch, dass du’s ver­mas­selt hast«, hör­te Fox Kaye dem glück­lo­sen Nay­smith über­mit­teln.


    »Du bist gna­den­los, Tony Kaye.«


    »Grau­sam aber fair.«


    Fox wünsch­te ihm eine gute Nacht.
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    John Ell­iot dreh­te ge­ra­de ei­nen Bei­trag, der spä­ter am Tag ge­sen­det wer­den soll­te. Das hat­te den Vor­teil, dass Fox nicht bis ins Glas­gow­er Stadt­zent­rum fah­ren muss­te. Der Nach­teil war, dass er sich in ei­nem Ge­wer­be­ge­biet an der Stadt­gren­ze be­fand. Aus ir­gend­ei­nem Grund war ein mo­der­ner schwar­zer Kas­ten von ei­nem Ho­tel dorthin­ ge­baut wor­den, und ­Ell­iots Crew hat­te das da­zu­ge­hö­ri­ge Res­tau­rant mit Be­schlag be­legt. Die ir­ri­tier­ten Gäs­te früh­stück­ten in der Bar, wäh­rend Schein­wer­fer neu po­si­ti­o­niert und Ka­me­ras an Sta­ti­ven be­fes­tigt wur­den.


    »To­ta­les Cha­os«, er­klär­te der Re­gis­seur Fox. Fox hat­te eine klei­ne Kaf­fee­kan­ne und zwei pa­ins au cho­co­lat vor­ge­setzt be­kom­men. In ei­ner Ecke des Res­tau­rants mach­te sich eine Vi­sa­gis­tin an Ell­iot zu schaf­fen. Es gab ei­nen gro­ßen be­leuch­te­ten Spie­gel und et­was, das ei­ner Werk­zeug­kis­te äh­nel­te, aber statt Zan­gen Kos­me­tik­pro­duk­te ent­hielt.


    »Ver­rück­te Bran­che«, mein­te Ell­iot zu Fox, der sei­nem Blick im Spie­gel be­geg­ne­te. Sei­ne Haa­re wa­ren or­dent­lich ge­kämmt, sei­ne Nase und sei­ne Stirn ab­ge­pu­dert, und ein Pa­pier­hand­tuch schütz­te sei­nen Hemd­kra­gen. Sei­ne Au­gen glänz­ten, und Fox frag­te sich, ob er Trop­fen be­nutzt hat­te. Er trug ein Hemd mit of­fe­nem Kra­gen, ein schwar­zes Baum­woll­ja­ckett und ver­bli­che­ne Jeans, am Ho­sen­saum leicht aus­ge­franst.


    »Vie­len Dank, dass Sie sich so kurz­fris­tig Zeit für mich neh­men konn­ten.«


    »Wenn ich hier fer­tig bin, ha­ben wir un­ge­fähr fünf­zehn ­Mi­nu­ten. Da­nach muss ich wie­der ins Stu­dio.«


    Der Re­gis­seur war ne­ben Ell­iot ge­tre­ten. Er hielt ein Script in der Hand und wirk­te ge­stresst.


    »Der Koch sagt, die Hum­mer­sche­ren sind mit Kle­be­band ver­klebt, das ist also un­ge­fähr­lich«, er­klär­te er.


    »Der Gla­mour des Fern­se­hens«, sag­te Ell­iot, be­geg­ne­te er­neut Fox’ Blick und schenk­te ihm ein um­wer­fen­des Lä­cheln.


    Es gab eine Pro­be, dann noch drei Takes, bis der Bei­trag im Kas­ten war. An­schlie­ßend wur­den Schnitt­bil­der, ver­schie­de­ne Win­kel, Be­leuch­tungs­va­ri­an­ten und Ähn­li­ches ge­dreht, was Fox nicht ganz ver­stand. An­dert­halb Stun­den spä­ter wa­ren die drei Mi­nu­ten Sen­de­zeit end­lich fer­tig auf­ge­nom­men. Ell­iot wisch­te sich ge­ra­de mit ei­nem feuch­ten Ba­by­tuch über das Ge­sicht, als er quer durch den Raum auf Fox zu­kam. Die Aus­rüs­tung wur­de ein­ge­packt, Ti­sche und Stüh­le wie­der an ihre ur­sprüng­li­chen Plät­ze zu­rückge­stellt. Ein Gast, eine Frau mitt­le­ren Al­ters, fing Ell­iot ab und bat ihn, ihr ein Au­to­gramm auf eine der Früh­stücks­kar­ten zu ge­ben.


    »Mit Ver­gnü­gen«, sag­te er. Ein klei­ner Schau­der schien sie zu durch­fah­ren, als sie ihn un­ter­schrei­ben sah.


    »Pas­siert Ih­nen das oft?«, frag­te Fox, als er end­lich dazukam, dem Fern­seh­mann die Hand zu schüt­teln.


    »Mir sind Fans lie­ber als die Be­schimp­fun­gen, die ich mir manch­mal nach La­den­schluss in Fuß­gän­ger­zo­nen an­hö­ren muss. Hier kön­nen wir uns hin­set­zen.« Ell­iot nick­te in Rich­tung ei­ner Bank in der of­fen ge­stal­te­ten Bar. »Also«, sag­te er und schlug die Hand­flä­chen auf die Knie, »jetzt holt mich ­mei­ne schänd­li­che Ver­gan­gen­heit wohl doch noch ein …«


    »Die ist aber kein Ge­heim­nis, oder?«


    »Mein gan­zes Le­ben ist öf­fent­li­ches Ei­gen­tum, In­spec­tor.«


    Ein Kell­ner kam und frag­te, ob sie et­was bräuch­ten. ­Ell­iot be­stell­te ei­nen Pfef­fer­minz­tee, über­leg­te es sich dann aber an­ders und bat um Mi­ne­ral­was­ser mit Koh­len­säu­re. Fox hielt sich im­mer noch an sei­ner hal­ben Tas­se lau­war­mem Kaf­fee fest.


    »In­te­res­sie­ren Sie sich noch für Po­li­tik?«, frag­te er, als der Kell­ner wie­der ge­gan­gen war.


    »Die Fra­ge ist eher: Habe ich das je ge­tan?«


    »Sie wä­ren des­halb fast im Ge­fäng­nis ge­lan­det.«


    Ell­iot nick­te lang­sam. »Trotz­dem, wie viel da­von war ein­fach nur Pose? Ich mei­ne, wir Stu­den­ten da­mals … Wir ha­ben un­se­re Ar­gu­men­te nicht im­mer ver­nünf­tig durch­dacht.«


    »Was war es dann? Wollten Sie Frauen beeindrucken?«


    Ell­iot lä­chel­te schief. »Viel­leicht.« Er wand sich ein biss­chen auf sei­nem Sitz­platz, mach­te es sich be­que­mer. »Der Ge­richts­pro­zess … Der war ei­gent­lich lä­cher­lich. Die woll­ten uns als Mud­schahed­din hin­stel­len, da­bei wa­ren wir ein­fach nur Kin­der, die ein paar Spiel­chen spiel­ten.« Sei­ne Au­gen wei­te­ten sich leicht, viel­leicht in der Hoff­nung, dass Fox sei­ne Un­gläu­big­keit wür­de nach­voll­zie­hen kön­nen. »Ei­nen Wa­gen der Re­gie­rung ent­füh­ren? Lö­se­geld für ei­nen Mi­nis­ter for­dern?« Er schüt­tel­te den Kopf. »Statt Lö­se­geld ha­ben wir üb­ri­gens eine Volks­ab­stim­mung über die schot­ti­sche Un­ab­hän­gig­keit ge­for­dert – wie be­scheu­ert ist das denn?«


    »Sie zwei­feln da­ran, dass es funk­ti­o­niert hät­te?«


    »Na­tür­lich hät­te es nicht funk­ti­o­niert! Die Leu­te ha­ben uns bei der Ver­hand­lung aus­ge­lacht – sie sa­ßen auf den Zu­schau­er­rän­gen und schüt­tel­ten sich vor La­chen, wäh­rend wir un­se­re Tak­tik er­läu­ter­ten. Der Staats­an­walt sprach im­mer wie­der von ei­nem ›ge­plan­ten Ver­bre­chen‹, aber tat­säch­lich lief die Pla­nung auf ein paar Aben­de im Pub und ein paar Krit­ze­lei­en auf ei­ner Ser­vi­et­te hi­naus.«


    »Könn­te er­klä­ren, wes­halb kei­ner von Ih­nen in den Knast ge­wan­dert ist.«


    »Nicht mal un­se­re Uni­ver­si­tät hat sich die Mühe ge­macht, uns raus­zu­schmei­ßen – so ernst wur­den wir ge­nom­men.«


    »Das wäre heu­te mög­li­cher­wei­se an­ders«, mein­te Fox.


    »Mit Si­cher­heit.«


    »Sie wa­ren doch in Ster­ling an der Uni, oder?« Ell­iot ­nick­te, be­dank­te sich dann beim Kell­ner, als sein Was­ser ein­traf. Eine Rech­nung lag da­bei, aber der Fern­seh­mo­de­ra­tor zeig­te in Rich­tung der Crew.


    »Se­hen Sie manch­mal noch wel­che von den al­ten Leu­ten?«, frag­te Fox.


    »So gut wie gar nicht.«


    »Ist kei­ner von da­mals noch ak­tiv?«


    »Ak­tiv? Sie mei­nen, ob noch je­mand plant, die Staats­macht zu stür­zen? Nein, von de­nen ist nie­mand mehr ›ak­tiv‹.« Er trank et­was Was­ser und un­ter­drück­te ein Rülp­sen. »Wir wa­ren jung und dumm, In­spec­tor.«


    »Den­ken Sie das wirk­lich?«


    »Hal­ten Sie mich für eine Art Schlä­fer?«


    Fox er­wi­der­te Ell­iots Lä­cheln. »Ganz und gar nicht. Aber Sie sind eine Per­son des öf­fent­li­chen In­te­res­ses – da ist es gute PR, die ei­ge­ne mi­li­tan­te Ver­gan­gen­heit he­run­ter­zu­spie­len, sie zu ver­harm­lo­sen …«


    »Das ist wahr­schein­lich rich­tig.«


    »Und die Zei­ten wa­ren ganz an­de­re.«


    »Das wa­ren sie tat­säch­lich.«


    »Au­ßer­dem war es dem Dark Har­vest Com­mando, so­weit ich das be­ur­tei­len kann, durch­aus ernst mit sei­nem An­lie­gen. Wenn Sie nur zum Spaß da­bei ge­we­sen wä­ren, möch­te ich be­zwei­feln, dass man Sie in der Grup­pe to­le­riert hät­te.«


    Ell­iots Ge­sicht ver­fins­ter­te sich ein we­nig. »Das DHC war mir zu ra­di­kal«, ge­stand er.


    »Aber Sie sind zu ei­ni­gen der Tref­fen er­schie­nen, oder?«


    »Ei­ni­gen we­ni­gen.«


    »Dann kann­ten Sie Do­nald Mac­Iver?«


    »Der arme Do­nald. Sie ha­ben ihn schließ­lich ge­schnappt, und weil er ei­nen Mit­ge­fan­ge­nen an­ge­grif­fen hat, gilt er jetzt of­fi­zi­ell als geis­tes­krank. Er sitzt in Carst­airs.«


    »Ha­ben Sie mal dran ge­dacht, ihn zu be­su­chen?«


    »Nein.« Ell­iot schien sich über die Fra­ge zu wun­dern.


    »Er muss Fran­cis Ver­nal sehr nah ge­stan­den ha­ben.«


    »Kaum zu glau­ben, dass das end­lich mal je­man­dem auf­fällt«, sag­te Ell­iot.


    »In­wie­fern?«


    »Wir wuss­ten alle, dass Fran­cis er­mor­det wor­den war – der MI5 hat­te ihn auf der Lis­te. Er starb, und nie­mand schien sich da­für zu in­te­res­sie­ren – es gab kei­ner­lei po­li­zei­li­che Er­mitt­lun­gen, in den Zei­tun­gen stand nichts.« Er nahm noch ei­nen Schluck Was­ser. »Aber ihr Ziel ha­ben sie er­reicht.«


    »Wie mei­nen Sie das?«


    »Vie­le Grup­pen ha­ben die Bot­schaft ver­stan­den und sich auf­ge­löst. Nie­mand woll­te wie Fran­cis en­den.«


    »Wie gut ha­ben Sie ihn ge­kannt?«


    »Gar nicht.«


    »Sind Sie ihm nie bei Tref­fen be­geg­net?«


    »Ich habe mich ein paarmal mit ihm im sel­ben Raum auf­ge­hal­ten, aber ich ge­hör­te zum Fuß­volk. Er stand an der Spitze.«


    »Er war der Geld­ge­ber, oder?«


    »Das ist ein wei­te­rer Grund, wes­halb sich die Grup­pen auf­lös­ten – als Fran­cis nicht mehr da war, war auch das Geld futsch. Es war ja nicht so, dass wir Kon­ten ge­habt hät­ten. Wir be­sa­ßen kei­ne Scheck­hef­te auf den Na­men Dark Har­vest Com­mando.«


    »Wohl kaum.«


    Ell­iot er­in­ner­te sich an et­was. »Auf ei­ner Sit­zung ging es mal sehr hit­zig zu. Hawk­eye brauch­te Geld für ir­gend­was. Fran­cis ging raus und kam mit ei­nem Pa­cken Fünf- und Zehn­pfund­schei­nen wie­der.«


    »Wo war das?«


    »In ei­nem Pub in Glas­gow – wir ha­ben uns manch­mal im Hin­ter­zim­mer ge­trof­fen. Rotz, Sä­ge­spä­ne und pat­ri­o­ti­sche Lie­der …«


    »Ver­nal muss das Geld also im Wa­gen ge­habt ha­ben?«


    »Das neh­me ich an.«


    In dem Wa­gen, den Ga­vin Wil­lis vom Schrott­platz ge­ret­tet hatte. Hat­te er ihn sich in die Ga­ra­ge ge­stellt, um ihn aus­ei­nan­der­zu­neh­men? Wenn ja, wie hat­te er von dem Geld er­fah­ren? Und wenn er dort Geld ge­fun­den hat­te, was hat­te er da­mit ge­macht?


    Und wa­rum hat­te er den Wa­gen be­hal­ten?


    »Wer ist Hawk­eye?«, fiel Fox noch ein.


    Ell­iot zuck­te mit den Schul­tern. »Sei­nen rich­ti­gen Na­men hab ich nie ge­kannt. Er war nicht so der Ver­samm­lungs­typ – vor Hawk­eye hat­ten alle ein biss­chen Angst.«


    »Ach ja?«


    »Der gab je­den­falls ganz be­stimmt nicht nur zum Spaß den Ra­di­ka­len. Ich bin ziem­lich si­cher, dass er für zwei oder drei be­waff­ne­te Raub­ü­ber­fäl­le ver­ant­wort­lich war. Die Mit­glie­der re­de­ten ger­ne über Hawk­eye, wenn er nicht da­bei war – er war un­ser Ro­bin Hood. Hat­te auch ei­ni­ges für Spreng­stoff üb­rig …«


    »Die Bom­ben, die in die Down­ing Street und ins Par­lia­ment ge­schickt wur­den?«


    »Höchst­wahr­schein­lich.«


    »Wa­rum hat er sich Hawk­eye ge­nannt?«


    »Kei­ne Ah­nung.« Ell­iot hat­te sein Was­ser aus­ge­trun­ken. Das Equip­ment war ver­staut und die Crew schon auf dem Weg zu den Wa­gen. »Ich muss los«, ent­schul­dig­te sich Ell­iot. »Glau­ben Sie wirk­lich, dass Sie nach all der Zeit die Wahr­heit he­raus­fin­den?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Mei­nen Sie, dass ir­gend­je­mand da drau­ßen hö­ren will, was wirk­lich pas­siert ist, In­spec­tor?«


    Fox gab kei­ne Ant­wort da­rauf. Statt­des­sen griff er in die Ta­sche und zog Pro­fes­sor Mar­tins Buch her­vor. »Ha­ben Sie das schon mal ge­se­hen?«, frag­te er.


    »Da­von ge­hört«, er­klär­te Ell­iot, nahm es Fox ab und blät­ter­te es durch.


    »Woll­ten Sie’s nicht le­sen?«


    »Ich in­te­res­sie­re mich nicht für Ar­chä­o­lo­gie.«


    Fox nahm ihm das Buch wie­der ab, such­te das Foto von Ver­nal und Al­ice Watts drau­ßen vor der Po­li­zei­wa­che und hielt es Ell­iot hin.


    »Er­in­nern Sie sich an das Mäd­chen?«, frag­te er.


    »Nein.«


    »Ha­ben Sie sich nicht bei den Tref­fen ge­se­hen?«


    Ell­iot schüt­tel­te den Kopf. »Ist das wich­tig?«


    »An­schei­nend hat­te sie ein Ver­hält­nis mit Mr Ver­nal – ich wür­de ger­ne mit ihr da­rü­ber spre­chen.«


    »Ich wünsch­te, ich könn­te hel­fen.«


    »Da­mals war ihr Name Al­ice Watts.«


    Ell­iot ver­such­te, den Na­men ein­zu­sor­tie­ren, aber es ge­lang ihm nicht. »›Da­mals‹?«, hak­te er nach.


    Fox sag­te nichts, aber als er das Buch zu­klap­pen woll­te, nahm Ell­iot es ihm ab, noch im­mer auf der Sei­te mit dem Foto auf­ge­schla­gen. »7. Ap­ril 1985 …«


    »Wa­ren Sie an dem Tag dort?«


    »So­zu­sa­gen: Ich war ei­ner der Ver­haf­te­ten. Wir ka­men schon am spä­ten Abend wie­der raus.«


    »Aber Sie er­in­nern sich nicht, Al­ice Watts ge­se­hen zu ­ha­ben?«


    Ell­iot schüt­tel­te er­neut den Kopf. »Aber schön, Hawk­eye mal wie­derzuse­hen.« Er dreh­te das Buch zu Fox. »Das ist er, da, Arm in Arm mit der jun­gen Dame.« Fox nahm das Buch wie­der an sich und be­trach­te­te das Foto. Der Mann, den Pro­fes­sor Mar­tin nicht ge­kannt hat­te, der mit den lan­gen Haa­ren, dem Bart und der Son­nen­bril­le.


    »Sind Sie si­cher?«


    »Ziem­lich si­cher.« Eine der Pro­duk­ti­ons­as­sis­ten­tin­nen stand plötz­lich vor ih­nen, press­te ihr Klemm­brett an die Brust und tapp­te mit dem Fin­ger auf eine ima­gi­nä­re Uhr an ih­rem Hand­ge­lenk.


    »Ich muss wirk­lich los«, ent­schul­dig­te sich Ell­iot bei Fox.


    »Kön­nen Sie mir noch ir­gend­was über Hawk­eye sa­gen?«


    »Ich fürch­te, nein.«


    »Ei­nen Vor­na­men? Hat­te er ei­nen Ak­zent?« Fox ver­such­te, nicht all­zu ver­zwei­felt zu klin­gen.


    »Schot­tisch«, mehr sag­te Ell­iot nicht und stand auf. Und da war wie­der das Lä­cheln, das der Welt mit­teil­te, dass sich John Ell­iot wei­ter­ent­wi­ckelt hat­te, dass er jetzt in der Ge­gen­wart und nicht mehr in der Ver­gan­gen­heit leb­te.


    »Kön­nen wir uns ir­gend­wann noch mal un­ter­hal­ten?«, frag­te Fox.


    »Ich habe ei­gent­lich nichts mehr zu sa­gen.«


    »Viel­leicht hät­te ich aber noch ein paar Fra­gen.«


    Ell­iot brei­te­te die Arme aus und be­ton­te, dass er Fox be­reits al­les ge­sagt hat­te, was er sa­gen konn­te.


    »Sie sind der ers­te Ter­ro­rist, dem ich je be­geg­net bin«, er­klär­te ihm Fox.


    »Ich hof­fe, ich habe Ihre Er­war­tun­gen nicht ent­täuscht.« El­liots Stim­me war här­ter ge­wor­den.


    »Im Mo­ment sind wir wie­der auf der Jagd nach Bom­ben­le­gern, ich fra­ge mich, ob die in ein paar Jah­ren auch Fern­seh­sen­dun­gen mo­de­rie­ren.«


    »Ent­schul­di­gen Sie mich.« Er wand­te sich ab und folg­te der As­sis­ten­tin. Fox be­fand sich nur ei­nen oder zwei Schrit­te hin­ter ihm.


    »Hat Ihre Sei­te ge­won­nen?«, frag­te er.


    Ell­iot hielt inne und schien über die Fra­ge nach­zu­den­ken. Die As­sis­ten­tin woll­te ge­ra­de et­was sa­gen, als er sie mit ei­ner Ges­te ver­stum­men ließ.


    »Wir sind ei­nem un­ab­hän­gi­gen Schott­land heu­te nä­her als je zu­vor«, er­klär­te er Fox. »Viel­leicht hat die­ser Pro­zess da­mit be­gon­nen, dass die Re­gie­rung in Lon­don un­se­re Exis­tenz end­lich zur Kennt­nis neh­men muss­te.«


    »Klingt, als wä­ren Sie doch kein voll­kom­men un­po­li­ti­scher Mensch ge­wor­den, Mr Ell­iot.«


    »Ich darf mich auf kei­ne be­stimm­te Sei­te schla­gen, In­spec­tor.«


    »Scha­det das dem öf­fent­li­chen Image?«


    Die As­sis­ten­tin zog Ell­iot am Arm. Mit ei­ner leich­ten Ver­nei­gung in Fox’ Rich­tung, ließ er sich zu dem war­ten­den Trans­por­ter füh­ren.


    Fox’ Handy klin­gel­te. Er starr­te das Foto an, als er ran­ging.


    »Paul Car­ter ist tot«, teil­te ihm Tony Kaye mit.


    »Was?«


    »Ir­gend­wann ges­tern Nacht. Wur­de heu­te früh aus dem Ha­fen­be­cken ge­zo­gen.«


    »Er­trun­ken?«


    »Die Lei­che ist in der Au­top­sie.«


    »Ach, du hei­li­ge Schei­ße, Tony …«


    »Kann man so sa­gen.«


    »Wis­sen wir sonst noch was?«


    »Nicht viel.«


    Fox er­in­ner­te sich an sei­ne letz­te Be­geg­nung mit Car­ter. Und auch da­ran, dass Joe Nay­smith ihn so­gar da­nach noch ge­se­hen hat­te.


    »The Wheats­heaf«, mein­te Fox.


    »Ich den­ke, wir soll­ten je­man­dem sa­gen, dass wir da wa­ren.«


    »Als ich ihn im Cot­ta­ge ge­se­hen habe, wirk­te er ziem­lich fer­tig.«


    »Aber selbst­mord­ge­fähr­det? So hät­te ich ihn nicht ein­ge­schätzt.«


    »Ich auch nicht.«


    »Weißt du, Mal­colm, ich hät­te zur Ab­wechs­lung ger­ne mal ei­nen schö­nen ein­deu­ti­gen To­des­fall.«


    »Bist du in Kirk­caldy?«


    »Auf der Wa­che ist die Stim­mung eher ge­drückt.«


    »Wis­sen sie’s schon im Er­mitt­lungs­raum?«


    »Ja.«


    »Was ist mit Scho­les?«


    »Hab noch kei­nen von de­nen ge­se­hen.«


    »Du sprichst bes­ser mit DI Cash. Er­zähl ihm das von ges­tern Abend.«


    »Okay.«


    »Wird die Au­top­sie im Kran­ken­haus durch­ge­führt?«


    »So­weit ich weiß.«


    »Dann se­hen wir uns dort.«


    »Das wird Cash mög­li­cher­wei­se nicht ge­fal­len.«


    »Bei mei­ner Lau­ne käme mir das ge­ra­de recht.«


    »Haupt­sa­che, ich be­kom­me ei­nen Platz di­rekt am Ring«, er­klär­te Tony Kaye.


    »Bring wei­ße Hand­schu­he mit, und ich ma­che dich zum Schieds­rich­ter.« Fox be­en­de­te das Ge­spräch und ging zu sei­nem Wa­gen.


    29


    »Im­mer im Kel­ler«, mein­te Joe Nay­smith, als sie ge­mein­sam den fens­ter­lo­sen Gang ent­lang­lie­fen. Alle drei ver­rie­ben an­ti­bak­te­ri­el­len Schaum auf ih­ren Hän­den.


    »Pa­tho­lo­gie­la­bo­re, Au­top­sie­sä­le …«


    »Hät­test du die Lei­chen lie­ber auf dem Park­platz lie­gen?«, frag­te Tony Kaye nach. »Da­mit sie je­der se­hen kann?«


    »Es gab Zei­ten«, er­klär­te Fox, »als die Öf­fent­lich­keit eine Post-mor­tem-Un­ter­su­chung noch zu schät­zen wuss­te …«


    »Das liegt da­ran, dass die Öf­fent­lich­keit, wie wir alle wis­sen, krank und per­vers ist.« Kaye zog eine wei­te­re Tür auf und wünsch­te fast, er hät­te es nicht ge­tan.


    »So, so«, sag­te DI Cash et­was af­fek­tiert. »Da ist ja gleich die gan­ze Ban­de bei­sam­men. Wol­len Sie sich das Er­geb­nis Ih­rer Be­mü­hun­gen an­se­hen?« Er wand­te sich an DS Bren­dan Young. »Die Schlei­cher­bri­ga­de macht doch nichts lie­ber, als ei­nen Mann in den Tod zu trei­ben.«


    »Wäh­rend Sie le­dig­lich ver­sucht ha­ben, ihm ei­nen Mord in die Schu­he zu schie­ben«, ent­geg­ne­te Fox. »Wie lan­ge hat die Be­fra­gung ge­dau­ert – neun oder zehn Stun­den ohne Un­ter­bre­chung?«


    Cash sto­cher­te mit ei­nem Fin­ger Rich­tung Fox. »Ich mei­ne, mich er­in­nern zu kön­nen, Sie schon mal in die Wüs­te ge­schickt zu ha­ben.«


    »Und da ging’s mir auch ganz aus­ge­zeich­net, aber wir ha­ben Neu­ig­kei­ten, die wir Ih­nen ger­ne mit­tei­len wür­den.«


    Cash steck­te die Hän­de in die Ta­schen und stell­te sich auf die Ze­hen­spit­zen. »Na, jetzt wird’s in­te­res­sant«, sag­te er zu Young.


    »Zu­erst müs­sen wir wis­sen, was die Au­top­sie er­ge­ben hat.«


    »Stel­len Sie sich hin­ten an«, nu­schel­te Young und sah auf ­sei­nem Handy nach der Uhr­zeit.


    Wie auf ein Stich­wort ging die Tür mit der Auf­schrift »Ob­duk­ti­ons­saal« auf. Der Pa­tho­lo­ge trug An­zug und Stie­fel und guc­kte un­ge­dul­dig.


    »Wie­ vie­le wol­len zu­se­hen? Wir ha­ben nur drei OP-Kit­tel …«


    Nay­smith wirk­te er­leich­tert. Kaye starr­te Fox trau­rig an, wuss­te, dass die­ser sei­nen Dienst­grad gel­tend ma­chen wür­de. Fünf Mi­nu­ten spä­ter stan­den Fox, Cash und Young im Saal, lausch­ten dem Brum­men des Ab­sau­ge­ge­blä­ses und dem Pa­tho­lo­gen, der sei­nen As­sis­ten­ten zur Eile an­trieb.


    »Wir ha­ben ei­nen Mann zu ­we­nig, aber da kann man nichts ma­chen«, er­klär­te er Cash. Fox wuss­te, dass das schot­ti­sche Ge­setz die Be­stä­ti­gung durch ei­nen wei­te­ren Ex­per­ten ver­lang­te – das heißt ei­gent­lich hät­ten zwei Pa­tho­lo­gen an­we­send sein müs­sen.


    »Wir kön­nen ihn im­mer noch bis mor­gen in den Kühl­schrank schie­ben …«


    Aber Cash schüt­tel­te den Kopf. »Nein, brin­gen wir’s hin­ter uns.«


    Paul Car­ter lag auf dem Stahl­tisch. Noch im­mer si­cker­te Was­ser aus ihm he­raus und wur­de über Ab­fluss­rin­nen auf dem Tisch in Ei­mer da­run­ter ge­lei­tet. Fox sah, dass Car­ters Ge­sicht auf­ge­dun­sen war. In dem klei­nen, oh­ne­hin klaus­tro­phob­isch an­mu­ten­den Raum roch es nach Brack­was­ser. Viel­leicht hat­te er die Sa­che falsch ein­ge­schätzt: Fox war noch nicht bei vie­len Au­top­si­en da­bei ge­we­sen; er hoff­te, er wür­de nicht um­kip­pen. Auch Bren­dan Young schien sich nicht all­zu wohlzufüh­len. Der Pa­tho­lo­ge sprach in ein Mik­ro­phon, als die Un­ter­su­chung be­gann. Er drück­te auf die Brust des To­ten, wo­rauf­hin ein gluck­sen­der Was­ser­strom aus dem Mund trat. Fox’ ei­ge­ner Mund war tro­cken, sein Herz klopf­te ihm bis zum Hals. Die Lei­che hat­te ver­mut­lich acht bis zehn Stun­den im Was­ser ge­le­gen, wo­mit der To­des­zeit­punkt ir­gend­wann zwi­schen elf Uhr abends und ein Uhr mor­gens an­ge­setzt wer­den muss­te. Die Kern­tem­pe­ra­tur wur­de ge­prüft, eben­so die Aug­äp­fel. Nachdem der Brust­korb mit ei­nem Y-Schnitt ge­öff­net wor­den war, konn­te der Pa­tho­lo­ge den In­halt der Lun­ge un­ter­su­chen.


    »Mei­ner An­sicht nach be­steht kein Zwei­fel da­ran, dass er er­trun­ken ist«, sag­te er. »Ent­we­der ist er rein­ge­fal­len oder ge­sprun­gen.« Er mach­te eine Ges­te, die so et­was wie ein Schul­ter­zu­cken sein konn­te.


    Im wei­te­ren Ver­lauf der Ob­duk­ti­on, als Or­ga­ne ent­fernt und ge­wo­gen wur­den, wich Bren­dan Young ei­ni­ge Schrit­te zu­rück, bis er an der Wand lehn­te, die Au­gen fast ge­schlos­sen. Fox blieb stand­haft, kon­zent­rier­te sich lie­ber auf das Ge­hör­te als auf das Ge­se­he­ne.


    »Die Nase ist ge­bro­chen«, sag­te der Pa­tho­lo­ge wie zu sich selbst, als er das Ge­sicht ge­nau be­trach­te­te.


    »Viel­leicht wur­de die Lei­che an die Ufer­mau­er ge­schleu­dert«, ver­mu­te­te Cash.


    »Ges­tern Nacht war’s nicht sehr win­dig … Ich möch­te be­zwei­feln, dass die Bran­dung stark ge­nug war, um eine sol­che Ver­letzung zu ver­ur­sa­chen.« Der Pa­tho­lo­ge wand­te sich Car­ters Hän­den und Ar­men zu. »Die Haut an den Fin­ger­knö­cheln ist ab­ge­schürft … Das­sel­be gilt für die Fin­ger­spit­zen.«


    »Hat er sich ge­prü­gelt?«, spe­ku­lier­te Fox.


    »Ent­we­der das oder er ist hin­ge­fal­len. Hat sich ins­tink­tiv mit den Hän­den ab­ge­stützt und sich da­bei Schürf­wun­den zu­ge­zo­gen.«


    Schließ­lich wur­de der Ma­gen ge­öff­net.


    »Rie­chen Sie das?«, frag­te der Pa­tho­lo­ge und rich­te­te sich an sein Pub­li­kum.


    »Al­ko­hol«, sag­te Cash.


    »La­ger, den­ke ich. Und was Här­te­res.« Der Mann beug­te sich über die Lei­che und schnup­per­te. »Whis­ky.«


    »Also ging er be­trun­ken am Ha­fen spa­zie­ren.«


    »Das ist ein mög­li­ches Sze­na­rio. Ein an­de­res könn­te eine ir­gend­wie ge­ar­te­te Aus­ei­nan­der­set­zung sein.«


    »Hat er noch ge­lebt, als er ins Was­ser fiel?«, frag­te Fox.


    »Das ist so gut wie si­cher«, kons­ta­tier­te der Pa­tho­lo­ge.


    Eine Vier­tel­stun­de spä­ter hat­ten sie ihre Schutz­kit­tel aus­ge­zo­gen, sich Hän­de und Ge­sich­ter ge­wa­schen und stan­den nun wie­der im Gang, um den Pa­tho­lo­gen und sei­nen As­sis­ten­ten »ihre Ar­beit ma­chen« zu las­sen.


    »Spu­cken Sie’s aus«, sag­te Cash zu Fox. Eine un­glück­li­che Wort­wahl, da DS Young ge­ra­de meh­re­re Mi­nu­ten über dem Wasch­be­cken ge­han­gen und ver­sucht hat­te, den ek­li­gen Ge­schmack aus sei­nem Rachen zu ver­trei­ben. Er wirk­te blass und schwitz­te im­mer noch stark. Als ihm Nay­smith ein Kau­gum­mi an­bot, griff er has­tig da­nach.


    »Car­ter hat sich ges­tern Abend mit je­man­dem in ei­ner Knei­pe ge­trof­fen«, sag­te Fox. »Aber be­vor ich Ih­nen sage, mit wem, will ich, dass Sie mir ver­spre­chen, mich und mein Team nicht im Re­gen ste­hen zu las­sen.«


    »Ich ma­che kei­ne Ver­spre­chun­gen«, sag­te Cash.


    Fox ließ sich Zeit, da­rü­ber nach­zu­den­ken. Er dreh­te so­gar den Kopf, um Blick­kon­takt zu Kaye her­zu­stel­len.


    »Zu­erst muss ich wis­sen, was Sie wis­sen«, fuhr Cash fort, sei­ne Stim­me klang jetzt et­was sanf­ter.


    »Er hat sich mit Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son ge­trof­fen«, lenk­te Fox ein. Cash schob sei­ne Hän­de er­neut in die Ta­schen. All­mäh­lich ging Fox die­se An­ge­wohn­heit auf die Ner­ven. Sah aus, als hät­te sich der De­tect­ive In­spec­tor den Groß­teil sei­ner Be­we­gun­gen aus al­ten Gangs­ter­fil­men ab­ge­schaut.


    »Wo­her wis­sen Sie das?«, frag­te er.


    »Wir ha­ben Nay­smith hin­ge­schickt, um die Grup­pe zu be­lau­schen.«


    »Und wie ha­ben Sie von dem Tref­fen er­fah­ren?«


    »Spielt das eine Rol­le? Fakt ist, dass die ge­nann­ten Per­so­nen ges­tern Abend zu viert un­ter­wegs wa­ren. Sie wer­den mit ih­nen spre­chen wol­len, hö­ren, was sie zu sa­gen ha­ben.«


    Cash sah Nay­smith an. »Wie viel Uhr?«


    »War kurz vor acht, als sie sich mit ih­ren Drinks hin­ge­setzt ha­ben«, ant­wor­te­te Nay­smith.


    »Und wann sind sie ge­gan­gen?«


    Nay­smith blick­te Tony Kaye hil­fe­su­chend an.


    »Er ist auf­ge­flo­gen«, er­klär­te Kaye Cash. »Um zehn nach wa­ren wir schon wie­der un­ter­wegs.«


    Cash sag­te ein paar Au­gen­bli­cke lang gar nichts, freu­te sich über das Ver­sa­gen der in­ter­nen Er­mitt­ler.


    »Ihre Un­der­co­ver-Ab­hörak­ti­on hat also ma­xi­mal fünf­zehn Mi­nu­ten ge­dau­ert?« Er wand­te sich mit ei­nem hä­mi­schen Grin­sen an Fox.


    »Schön, jetzt hat­ten Sie ja Ih­ren Spaß«, sag­te Fox kühl. »Der Punkt ist, dass die an­de­ren drei wis­sen wer­den, in wel­chem Zu­stand sich Paul Car­ter be­fand und um wie viel Uhr sich die Ver­samm­lung auf­ge­löst hat.«


    »Wahr­schein­lich«, stimm­te ihm Cash mit ei­nem Ni­cken zu.


    »Also müs­sen wir mit ih­nen re­den.«


    Cash starr­te ihn an. »Ich habe nichts ver­spro­chen, schon ver­ges­sen?«


    Fox hat­te ge­nug. Er bau­te sich di­rekt vor Cash auf. »Sie ver­ges­sen ei­nes – mein Be­richt geht di­rekt an Ih­ren Chief Con­stable. Und der Be­richt liest sich jetzt schon ziem­lich in­te­res­sant. Wir sind nur hier, da­mit Ihr Chef al­len be­wei­sen kann, wie blitz­sau­ber sei­ne Ab­tei­lung ist. Das Letz­te, was er ge­brau­chen kann, ist, dass die Me­di­en Wind da­von be­kom­men, dass man uns Stei­ne in den Weg ge­legt hat. Da wer­den Na­men ge­nannt wer­den, De­tect­ive In­spec­tor Cash.« Fox hielt inne. »Ich habe Ih­ren Vor­na­men gar nicht ver­stan­den. Am bes­ten buch­sta­bie­ren Sie ihn mir, nur um si­cherzuge­hen …«


    Cash ließ Fox war­ten, was Fox nicht wei­ter stör­te. Er wuss­te, dass der Mann ir­gend­wann von sei­nem ho­hen Ross he­run­ter­kom­men wür­de. End­lich hob Cash die Hän­de zum Zei­chen, dass er ka­pi­tu­lier­te.


    »Koope­ra­ti­on war schon im­mer mein Mot­to«, sag­te er mit ei­nem hu­mor­losen an­ge­deu­te­ten Lä­cheln. »Schließ­lich sind wir ja alle auf der­sel­ben Sei­te, nicht wahr?« Fox hielt wei­ter Blick­kon­takt, sein Ge­sicht war nur we­ni­ge Zen­ti­me­ter von dem von Cash ent­fernt.


    »Ich hab’s zur Kennt­nis ge­nom­men«, er­klär­te er dem Mann vom CID.


    Auf der Wa­che war­te­ten wei­te­re Nach­rich­ten auf sie – Nach­rich­ten, die al­les ver­än­der­ten. Cash ließ sich die Sa­che noch mal durch den Kopf ge­hen und be­schloss, dass er sich Paul Car­ters Kol­le­gen alle drei zu­sam­men vor­neh­men woll­te. Das Ver­neh­mungs­zim­mer war zu klein da­für, des­halb ließ er das Büro des CID räu­men. DS Young war los­ge­schickt wor­den, um Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son zu ho­len.


    »Wir ha­ben Auf­nah­me­ge­rä­te«, sag­te Fox zu Cash. Der DI gab ni­ckend sein Ein­ver­ständ­nis, und Joe Nay­smith fing an, al­les auf­zu­bau­en: Vi­deo und Au­dio. Die drei an­de­ren – Cash, Fox und Kaye – ver­rück­ten Ti­sche, um Platz zu schaf­fen. Sie brauch­ten acht Stüh­le: fünf auf der ei­nen, drei auf der an­de­ren Sei­te. Han­dys klin­gel­ten, wur­den je­doch ig­no­riert. Cash wisch­te sich mit ei­nem rie­si­gen wei­ßen Ta­schen­tuch Schweiß von der Stirn.


    »Sie drei«, er­klär­te er Fox, »sind nur zum Zu­hö­ren hier.«


    »So­fern es kei­ne neu­en An­wei­sun­gen gibt«, er­klär­te sich Fox ein­ver­stan­den.


    Die Tür ging auf, und vier Ge­stal­ten trot­te­ten he­rein. Hal­dane und Mi­cha­el­son wirk­ten wie be­nom­men, Scho­les arg­wöh­nisch. DS Young zeig­te auf die drei Stüh­le.


    »Was wird das hier?«, frag­te Scho­les.


    »Ich hab ein paar Fra­gen an Sie«, er­klär­te Cash.


    Scho­les sah die drei in­ter­nen Er­mitt­ler und nick­te zum Zei­chen, dass er ver­stan­den hat­te.


    »Wenn Sie das nächs­te Mal so eine Num­mer durch­zie­hen wol­len«, sag­te er mit Blick auf Fox, da­bei aber Rich­tung Nay­smith ges­ti­ku­lie­rend, »dann neh­men Sie je­man­den, der über achtzehn ist und sei­nen Aus­weis nicht mehr zei­gen muss.«


    Joe Nay­smith lief rot an, wäh­rend er die Ge­rä­te über­prüf­te. Scho­les hat­te sich an sei­ne Kol­le­gen ge­wandt.


    »Das ist, weil wir ges­tern Abend mit ihm weg wa­ren«, er­klär­te er. Dann setz­te er sich. Im Raum herrsch­te Stil­le, bis Nay­smith »Okay« sag­te. Cash hol­te tief Luft und ver­schränk­te die Arme.


    »Das ist al­les grau­en­haft«, sag­te er. »Tut mir leid, dass Sie ei­nen Freund ver­lo­ren ha­ben …«


    Scho­les knurr­te eine Er­wi­de­rung.


    »Wie ge­sagt, Sie wa­ren ges­tern Abend mit ihm weg.«


    »Auf ein paar Bier im Wheats­heaf«, sag­te Mi­cha­el­son.


    »Um wie viel Uhr war das?«


    »Wir sind da nach neun weg, viel­leicht halb zehn.«


    Cash rich­te­te sei­ne Auf­merk­sam­keit wei­ter­hin auf Scho­les, egal ob er sprach oder je­mand an­de­rs.


    »Wo­rü­ber ha­ben Sie ge­re­det?«


    »Dies und das.«


    »Den Tod sei­nes On­kels?«


    »Auch.«


    »Ha­ben Sie das Wheats­heaf alle ge­mein­sam ver­las­sen?«


    Kei­ne Ant­wort. Hald­ane sah in Scho­les’ Rich­tung.


    »Ja, bit­te, DS Hald­ane?«, dräng­te ihn Cash.


    »Es gab ein paar Un­stim­mig­kei­ten«, räum­te Scho­les ein und kam da­mit sei­nem Kol­le­gen zu­vor. »Schon ein biss­chen be­un­ru­hi­gend, wenn man merkt, dass man ver­folgt wird.« Er starr­te Nay­smith böse an. »Paul woll­te von sei­nem ho­hen Ross ein­fach nicht run­ter­kom­men.«


    »Und nach ein paar Bier wur­de er im­mer wü­ten­der.«


    »Das war’s nicht«, platz­te Hald­ane he­raus. »Es war bloß so ver­dammt ner­vig, ihm zu­zu­hö­ren, weil er im­mer wie­der drauf rum­ge­rit­ten ist …«


    »Wo­rauf ist er rum­ge­rit­ten?«


    »Die in­ter­nen Er­mitt­lun­gen, die Ge­richts­ver­hand­lung, die ihm noch be­vor­stand, sein On­kel, der Ver­dacht, der auf ihm las­te­te.«


    »Die arme Sau, hat ein­fach völ­lig am Rad ge­dreht«, ­mein­te Scho­les.


    »Also gab’s Streit?«, frag­te Cash.


    Scho­les nick­te. »Wir ha­ben ihn sit­zen las­sen.«


    »Er blieb noch da?«


    »Wir muss­ten ja am nächs­ten Tag ar­bei­ten.«


    Cash nick­te lang­sam. »Ich hab den Wirt an­ge­ru­fen. Er mein­te, es war kurz vor elf, als DC Car­ter aus der Knei­pe ge­tor­kelt ist. Er schätzt, dass er un­ge­fähr sechs Bier und drei Whis­ky in­tus hat­te.« Er hielt inne, lös­te sei­ne Arme aus der Ver­schrän­kung und press­te die Hand­flä­chen an­ei­nan­der. »Und wie, glau­ben Sie, ist er im Was­ser ge­lan­det?«


    »Spielt das eine Rol­le?« Scho­les fun­kel­te Cash böse an. »Da­durch wird Ihr Job ein­fa­cher, nicht wahr, jetzt, wo er nicht mehr da ist, um sich zu ver­tei­di­gen? Jetzt kön­nen Sie ihm den Mord an sei­nem On­kel an­hän­gen; Fall ge­löst. Kei­ne Ver­hand­lung not­wen­dig … Al­les hübsch und or­dent­lich.«


    »Nun ja, das ist es eben nicht.« Cash war­te­te, bis sei­ne Wor­te an­ge­kom­men wa­ren.


    »Wie mei­nen Sie das?«, frag­te schließ­lich Mi­cha­el­son.


    »Wir wur­den vor­hin an­ge­ru­fen. Ein Zeu­ge hat ges­tern Nacht sei­nen Hund Gassi ge­führt. Er hat ei­nen Mann am Strand ge­se­hen. Er wur­de von ei­nem an­de­ren Mann ge­jagt. Der ers­te hat ir­gend­was ge­brüllt oder ge­schrien. Ist so schnell ge­rannt, wie er konn­te.« Cash brach ab, war­te­te auf eine Re­ak­ti­on.


    »Wa­rum den­ken Sie, dass das Paul war?«, frag­te Scho­les schließ­lich.


    Cash zuck­te mit den Schul­tern. »Der Zeu­ge hat ihn ins Meer lau­fen se­hen. Sei­ne ein­zi­ge Chan­ce zu ent­kom­men. Er hat die bei­den für Be­trun­ke­ne ge­hal­ten, die Blöd­sinn ma­chen …« Er blick­te in sei­nen Schoß. »Wir kom­men ge­ra­de von der Au­top­sie. DC Car­ter hat­te eine ge­bro­che­ne Nase und Schürf­wun­den an den Hän­den …«


    »Au­gen­blick mal«, sag­te Hald­ane mit unsicherer Stim­me. Er um­klam­mer­te die Arm­leh­nen sei­nes Stuhls und war im Be­griff auf­zu­sprin­gen.


    »Set­zen Sie sich«, sag­te Cash.


    Scho­les leg­te Hald­ane eine Hand auf die Schul­ter, und Hald­ane sank auf sei­nen Stuhl zu­rück.


    »Was hat das mit uns zu tun?«, frag­te Scho­les.


    »Das wüss­te ich ger­ne von Ih­nen.«


    »Das kann ich Ih­nen sa­gen, die Ant­wort lau­tet: nichts. Wir ha­ben Paul in dem Pub zu­rück­ge­las­sen, sind zu un­se­ren Au­tos ge­gan­gen und nach Hau­se ge­fah­ren.«


    »Und Sie wa­ren alle noch fahr­tüch­tig?«


    »Na­tür­lich. Wir sind das Ge­setz, schon ver­ges­sen?«


    »Und Ihre Wege ha­ben sich ge­trennt?«, frag­te Cash und spiel­te des Teu­fels Ad­vo­kat. »Will sa­gen: Nie­mand kann be­zeu­gen, was der an­de­re ge­macht hat, es sei denn, Sie hät­ten über­sinn­li­che Kräf­te.«


    Mi­cha­el­son schnaub­te und schüt­tel­te den Kopf. »Das ist ver­dammt noch ­mal un­glaub­lich«, ver­kün­de­te er und zeig­te mit dem Fin­ger auf Fox. »Die ma­chen doch vor gar nichts Halt, nur um uns ans Messer zu liefern.«


    »Kann Ihre Frau be­zeu­gen, dass Sie vor zehn Uhr zu Hau­se wa­ren?«, frag­te Cash.


    »Auf je­den Fall.«


    »Was ist mit Ih­nen, DS Hald­ane?«


    »Ich war bei mei­ner Mut­ter. Bin kurz nach elf wie­der weg.«


    »Ist wohl eine Nacht­eu­le?«


    »Sie ist ein biss­chen ein­ge­nickt; macht sie im­mer bei den Nach­rich­ten …«


    Cash nick­te. »Wo­mit wir bei Ih­nen wä­ren, DI Scho­les.«


    »Ich kann nicht glau­ben, was ich höre.« Scho­les wirk­te äu­ßer­lich ge­fasst, aber er be­hielt sei­ne Emo­ti­o­nen ge­ra­de so un­ter Kont­rol­le. Als er sprach, war es, als wür­de sich sei­ne Stim­me ei­ner Zwangs­ja­cke ent­le­di­gen wol­len. »Paul war un­ser Freund. Jetzt wol­len Sie be­haup­ten, ei­ner von uns hät­te ihn umgebracht? Sie be­haup­ten, er hät­te so eine Angst vor uns ge­habt, dass er ins Meer ge­lau­fen ist?« Er fing tat­säch­lich an zu la­chen und warf den Kopf in den Na­cken.


    »Ich war­te«, sag­te Cash und klang da­bei, als hät­te er alle Zeit der Welt.


    Scho­les hör­te auf zu la­chen. »Sper­ren Sie mich doch in eine Zel­le«, mein­te er. »Ich hab nichts an­de­res ge­macht, als nach Mil­nat­hort zu mei­ner Freun­din zu fah­ren. Sie war nicht da. Also bin ich wie­der in die Stadt zu­rück. Hab nie­man­den ge­trof­fen und mit nie­man­dem ge­re­det.« Er starr­te Cash an. »Dann muss ich es wohl ge­we­sen sein, oder?«


    »Nur wenn Ih­nen sonst nie­mand ein­fällt. DC Car­ter war in Kirk­caldy nicht ge­ra­de be­liebt.«


    Scho­les schien da­rü­ber nach­zu­den­ken. »Da ha­ben Sie Recht«, räum­te er ein. »Und hier sit­ze ich in ei­nem Raum mit den Men­schen, die ihn wahr­schein­lich am meis­ten ge­hasst ha­ben.« Er ahmte Cash nach, press­te sei­ne Hän­de ge­nau wie die­ser zu­sam­men und beug­te sich zu ihm vor. »Wol­len Sie mich un­ter An­kla­ge stel­len, oder was?«


    »Gib Ih­nen nicht die Ge­nug­tu­ung, Ray«, sag­te Mi­cha­el­son.


    »Die Ver­neh­mung ist be­en­det.« Cash stand auf, sah auf die Uhr und sprach die Uhr­zeit auf Band. Scho­les blieb sit­zen, den Blick auf Mal­colm Fox ge­rich­tet.


    »Tut mir leid we­gen Paul«, sag­te Fox.


    »Da­von kann er sich jetzt auch nichts mehr kau­fen«, er­wi­der­te Ray Scho­les.


    30


    »Wie wär’s mit ei­ner Ge­gen­ü­ber­stel­lung?«, frag­te Tony Kaye Cash, als Scho­les, Mi­cha­el­son und Hald­ane ge­gan­gen wa­ren. »Viel­leicht hat der Zeu­ge ja doch mehr ge­se­hen.«


    »Das ist nicht die Bot­schaft, die bei uns an­ge­kom­men ist«, ent­geg­ne­te DS Young. »Zwei Ge­stal­ten. Er hat sie nur ­auf­grund ih­rer Grö­ße und Be­we­gun­gen als männ­lich er­kannt …«


    »Also ist es rei­ne Ver­mu­tung, dass Paul Car­ter der Ge­jag­te war?«, setz­te Fox hin­zu.


    Cash warf ihm ei­nen Blick zu. »Tat­sa­chenv­er­dre­hun­gen schei­nen Ihre ganz be­son­de­re Spe­zi­a­li­tät zu sein, Fox.«


    »Ich nen­ne es ›für al­les of­fen blei­ben‹.«


    Cash wand­te sich wie­der an Bren­dan Young. »Wir wer­den den Zeu­gen trotz­dem hö­ren. Ich brau­che eine or­dent­li­che Aus­sa­ge von ihm.«


    »Wenn Car­ter ins Was­ser ge­rannt und er­trun­ken ist«, über­leg­te Joe Nay­smith rein hy­po­the­tisch, »wie wür­de dann die An­kla­ge lau­ten?«


    »Viel­leicht gäbe es gar kei­ne An­kla­ge«, ver­mu­te­te Cash. »Auf der an­de­ren Sei­te, wenn er in eine Schlä­ge­rei ge­ra­ten ist, ge­merkt hat, dass er nicht ge­win­nen kann, und dann das Wei­te ge­sucht hat …«


    »Und der An­grei­fer«, fuhr Young fort, »ihn ver­folgt und ihm eine Scheiß­angst ein­ge­jagt hat …«


    »Dann hat sich der An­grei­fer ei­nes Ver­ge­hens schul­dig ge­macht«, be­fand Kaye.


    »Das ent­schei­den im­mer noch wir«, brems­te ihn Cash. »Das heißt, der CID – nicht die Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen.« Er wand­te sich wie­der an Fox. »Das heißt, dass Sie sich mit Ih­rer fröh­li­chen Lo­ser­ban­de wie­der über den Forth ver­zie­hen kön­nen.«


    »Geht nicht«, er­wi­der­te Fox. »Nicht be­vor wir eine ent­spre­chen­de An­wei­sung von Ih­rem Chief Const­able er­hal­ten ha­ben.«


    »Sie dürf­ten ei­gent­lich gar nicht hier sein!« Cash bohr­te Fox ei­nen Fin­ger in die un­nach­gie­bi­ge Brust.


    »Wir ha­ben Ih­nen die drei auf ei­nem Tab­lett ser­viert.«


    »Soll ich Ih­nen da­für jetzt die Füße küs­sen?«


    »Ein schlich­tes ›Dan­ke‹ wür­de ge­nü­gen.«


    »Sechs«, fiel Young ein. »Sie ha­ben uns sechs auf ei­nem Tab­lett ser­viert.«


    »Stimmt«, sag­te Cash mit ei­nem Ni­cken. »Ich hab ganz ver­ges­sen, dass Sie drei ges­tern Abend ja auch vor Ort wa­ren.«


    »Nur Nay­smith und ich«, kor­ri­gier­te ihn Kaye.


    »Stimmt das?«, frag­te Cash Fox.


    »Ich war zu Hause in Edin­burgh.«


    »War je­mand bei Ih­nen?«


    »Nein.«


    Cash wand­te sei­ne Auf­merk­sam­keit er­neut Kaye und Nay­smith zu. »Dann fan­gen wir mit Ih­nen bei­den an.« Er ging zur Vi­deo­ka­me­ra. »Wie funk­ti­o­niert die?«


    Nay­smith sah Fox an in der Hoff­nung An­wei­sun­gen zu be­kom­men.


    »Sie ha­ben Ih­ren Stand­punkt deut­lich ge­macht, Cash«, sag­te Fox.


    »Ei­nen Scheiß hab ich: Das muss hier nach Vor­schrift lau­fen. Er­zäh­len Sie mir nicht, dass die Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen das an­ders sieht. Ein Po­li­zist liegt im Lei­chen­schau­haus, und ich sit­ze hier mit zwei Zeu­gen, die ihn an dem Abend ge­se­hen ha­ben, an dem er ge­stor­ben ist.« Cash ges­ti­ku­lier­te Rich­tung DS Young. »Weißt du, wie das Ding funk­ti­o­niert, Bren­dan?«


    »Kann ja nicht so schwer sein«, mein­te Young. Cash dreh­te sich wie­der zu Fox um. »Sie sind ja noch da? Viel­leicht soll­te ich die Dienst­auf­sicht ein­schal­ten, In­spec­tor.«


    Fox sah aus, als wol­le er stand­haft blei­ben, doch Kaye nick­te kurz Rich­tung Tür.


    »Ich war­te drau­ßen«, sag­te Fox zu nie­mand Be­stimm­tem.


    »Da sind Sie am bes­ten auf­ge­ho­ben«, grumm­elte Bren­dan Young.


    Fox blieb eine Zeit lang in sei­nem Wa­gen sit­zen, trom­mel­te mit den Fin­gern auf dem Lenk­rad he­rum und starr­te aus der Wind­schutz­schei­be, ohne wirk­lich et­was zu se­hen. Er ver­such­te es mit dem Ra­dio, konn­te aber sei­nen Lieb­lings­sen­der nicht fin­den. Das Handy hatte kei­ne Nach­rich­ten für ihn gespeichert. Schließ­lich stieg er aus und ging auf dem Park­platz auf und ab. Er dach­te an Paul Car­ter, der im ei­si­gen Halb­dun­kel der Lei­chen­hal­le lag, sei­ne letz­ten Mo­men­te er­füllt von Angst und Flucht. Dann stell­te er sich Alan Car­ter vor, wie er an sei­nem Tisch im Gal­low­hill Cot­ta­ge saß – ziem­lich ent­spannt, er hat­te kei­ne Angst ge­habt, egal wer hin­ter ihm ge­stan­den hat­te.


    Hat­te er kei­ne Angst ge­habt, oder war er sich der Ge­fahr nicht be­wusst ge­we­sen?


    Fran­cis Ver­nal war von der Stra­ße ab­ge­kom­men oder ab­ge­drängt wor­den. Viel­leicht hatte man ihn schon wäh­rend der Fahrt er­schos­sen? Das konn­te nur das Werk ei­nes Scharf­schüt­zen ge­we­sen sein – aber Scharf­schüt­zen lie­ßen sich auf­trei­ben.


    Fox’ letz­te Er­in­ne­rung an den le­ben­den Paul Car­ter, wie er aus dem Cot­ta­ge zu sei­nem Wa­gen ge­rannt war.


    Ich hab das al­les satt … Ich will mein Le­ben zu­rück …


    »Ich auch, mein Freund«, mur­mel­te Fox und nahm sein Handy, um die he­rein­kom­men­de Nach­richt zu le­sen.


    Lass den Mo­tor an – wir hau­en ab!


    Er war ge­ra­de vor der Hin­ter­tür vor­ge­fah­ren, als die­se auf­ging. Kaye ging vo­ran, Joe Nay­smith folg­te ihm.


    »Und?«, frag­te Fox.


    »Er hat uns so lan­ge ge­nervt, wie er glaub­te, da­mit durch­zu­kom­men«, be­rich­te­te Kaye. »Ich bin nicht ganz si­cher, ob er Joes Ge­schich­te ge­kauft hat, sie hat nicht mal mich über­zeugt.«


    »Ich war in North Queens­ferry«, er­klär­te Nay­smith Fox.


    »Wo er sei­ne klei­ne Freun­din be­sucht hat«, er­gänz­te Kaye.


    »Hat Cash nach ih­rem Na­men ge­fragt?« Fox sah Nay­smith den Kopf schüt­teln. »Umso bes­ser. Wir dür­fen ihm nicht noch mehr An­griffs­flä­che bie­ten. Die Chefs wer­den jetzt jede Se­kun­de ent­schei­den, ob wir nicht viel­leicht doch mehr Är­ger ma­chen, als wir wert sind.«


    »Home sweet home«, er­wi­der­te Kaye und rieb sich die Hän­de. »Ich kann’s nicht er­war­ten.«


    »Wir ha­ben ei­nen Auf­trag«, er­in­ner­te ihn Fox.


    Kaye ver­dreh­te die Au­gen. »Vor dem du dich ganz schnell ge­drückt hast, weil du lie­ber Staub von Ge­schichts­bü­chern bla­sen woll­test.«


    »Ich wur­de mit der Nase draufge­sto­ßen, schon ver­ges­sen?«


    »Die Sa­che ist nur die, Mal­colm, dass dir das of­fen­sicht­lich so viel Spaß macht, als wärst du mit ei­nem Team von Che­er­le­adern auf Klas­sen­fahrt.«


    Nay­smith lä­chel­te bei der Vor­stel­lung. Nach ei­nem Au­gen­blick muss­te auch Fox grin­sen. Zum Schluss rang sich so­gar Kaye ein Lä­cheln ab.


    »Und wenn ich’s dir zei­ge?«, schlug Fox vor.


    »Mir zei­gen?«


    »Joe war da, ist nur recht und bil­lig, dass du auch guckst.«


    Nay­smith nick­te zum Zei­chen, dass er das ge­nau­so sah. »Wie­ vie­le Au­tos?«, frag­te er Fox.


    »Eins müss­te rei­chen. Und meins steht am nächs­ten.«


    Al­ler­dings: Er hat­te wie­der auf dem Platz von Su­per­in­ten­dent Pit­kethly ge­parkt.


    Die Tür war im­mer noch ab­ge­schlos­sen, und es hat­te nicht den An­schein, als sei seit Fox’ letz­tem Be­such je­mand da ge­we­sen.


    »Wem ge­hört das jetzt?«, frag­te Nay­smith, der wie im­mer prag­ma­tisch dach­te. Er mus­ter­te das Cot­ta­ge wie ein po­ten­ti­el­ler Käu­fer.


    »An­schei­nend war Paul Car­ter der ein­zi­ge An­ge­hö­ri­ge«, er­wi­der­te Fox und stieß die Tür auf.


    »Den Landrover wür­de ich neh­men«, sag­te Joe Nay­smith. »Lie­ber als das Haus.«


    »Kannst du dir hier ei­nen Rund­gang mit Mak­ler vor­stel­len?« Kaye folg­te Fox ins Wohn­zim­mer. »Wie der Typ ver­sucht, um das Of­fen­sicht­li­che drum­rumzure­den …«


    »Dür­fen wir das hier über­haupt?«, frag­te Nay­smith. »Ist doch im­mer noch ein Tat­ort, oder?«


    »Ei­ner, der be­reits ge­si­chert wur­de«, be­ru­hig­te ihn Fox. Er mus­ter­te Tony Kaye. Trotz all sei­ner Feh­ler hat­te Kaye den Ins­tinkt ei­nes Po­li­zis­ten. Fox er­war­te­te kei­ne Of­fen­ba­run­gen: Er hoff­te, Kaye wür­de sich sei­ner The­o­rie an­schlie­ßen.


    »Alan Car­ter hat hier ge­ses­sen«, er­klär­te er und be­rühr­te die Leh­ne des mas­si­ven Holz­stuhls. »Vor ihm la­gen Pa­pie­re – al­les, was er über den Tod von Fran­cis Ver­nal he­raus­be­kom­men hat­te.«


    »Al­les? Bist du si­cher, Mal­colm?«


    »So­weit wir wis­sen.«


    »Er hat sei­nen Mör­der selbst rein­ge­las­sen?«


    »Laut Car­ters bes­tem Freund war die Tür nor­ma­ler­wei­se ab­ge­schlos­sen.«


    »Kei­ner­lei Hin­wei­se auf ei­nen Ein­bruch?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf.


    »Dann muss er ihn ge­kannt ha­ben – wo­mit wir wie­der bei sei­nem Nef­fen wä­ren.«


    »Die Pa­pie­re wa­ren durch­ei­nan­der – auf den Bo­den ge­fegt.«


    »Das kann der Ver­stor­be­ne selbst ge­we­sen sein«, mein­te Kaye. »Viel­leicht hat er sich ge­är­gert … Hat­te ei­nen Wut­aus­bruch.«


    Nay­smith setz­te sich auf die Leh­ne des Ses­sels ne­ben dem Ka­min. »Wa­rum wur­de der Hund ver­schont?«, frag­te er.


    »Gute Fra­ge«, er­wi­der­te Kaye mit ei­nem Ni­cken. »Ein tier­lie­ber Mör­der?«


    »Um den Hund ging es nicht«, sag­te Fox.


    »Dem Tä­ter ging’s nur um eins«, er­gänz­te Nay­smith, »Alan Car­ter soll­te ster­ben.«


    Kay brumm­te et­was, das nach Zu­stim­mung klang. »Also, was hat­te Car­ter raus­be­kom­men?«, frag­te er Fox.


    »Über Ver­nal, meinst du?« Fox über­dach­te sei­ne Ant­wort. »Nicht viel, so­weit ich weiß.«


    »Viel­leicht ist das eine Sack­gas­se – und wir lan­den wie­der bei dem Nef­fen.«


    Kaye mach­te die Run­de durchs Zim­mer, zog Schub­la­den auf, mus­ter­te al­len mög­li­chen Klein­kram, hock­te sich so­gar vor den Ka­min und be­trach­te­te die Asche und die ab­ge­brann­te Koh­le auf dem Rost. Er stand wie­der auf, schnüf­fel­te und ging in die Kü­che, da­nach stie­gen alle drei ins obe­re Stock­werk.


    »Das Cot­ta­ge hat Ga­vin Wil­lis ge­hört«, fass­te Fox zu­sam­men. »Wil­lis war Alan Car­ters Men­tor – der er­fah­re­ne DI an sei­ner Sei­te, als er ge­ra­de als DC an­fing. Nach Wil­lis’ Tod hat Car­ter das Haus ge­kauft und sei­ne nicht vor­han­de­nen hand­werk­li­chen Fä­hig­kei­ten da­ran er­probt.«


    »Hät­te lie­ber bei sei­nem ei­gent­li­chen Be­ruf blei­ben sol­len«, mein­te auch Kaye.


    »Als Paul Car­ter klein war, ist sein Dad mit ihm hier­herge­fah­ren – On­kel Alan mein­te aber, er bräuch­te kei­ne Hil­fe.«


    »Da hat er ge­lo­gen«, stell­te Kaye fest.


    »Ein biss­chen was ver­putzt … Neue Ta­pe­ten …«


    Kaye sah Fox an. »Meinst du, er hat was ge­sucht?«


    »Als Ver­nal starb, ist auch Geld ver­schwun­den – ei­ni­ge tau­send Pfund.«


    »In bar? Das wür­de hin­ter der Ta­pe­te aber eine ganz schö­ne Beu­le ge­ben.«


    »Viel­leicht war es gar kein Geld«, spe­ku­lier­te Fox.


    Kaye hat­te in­zwi­schen Feu­er ge­fan­gen: Er wuss­te, dass ihn Fox als Re­so­nanz­bo­den nutz­te, und be­stä­tig­te dies mit ei­nem Zwin­kern.


    »Im Wa­gen?«, frag­te Joe Nay­smith. »Ein viel bes­se­res Ver­steck.«


    »Ja«, pflich­te­te ihm Fox bei.


    »Aber der Wa­gen stand in der Ga­ra­ge, oder?«, frag­te Kaye. »Wa­rum wur­de dann das Cot­ta­ge aus­ei­nan­der­ge­nom­men?«


    »Viel­leicht wuss­te Alan Car­ter gar nichts von dem Wa­gen«, er­wi­der­te Nay­smith. »Je­den­falls zu­nächst nicht.«


    »Mög­lich«, räum­te Fox ein.


    »Willst du noch mal mit Werk­zeug her­kom­men und das Haus zer­le­gen?«, frag­te Kaye. Er sah Fox den Kopf schüt­teln. »Du denkst: Falls et­was hier ge­we­sen ist, hät­te Alan Car­ter es ge­fun­den?«


    Die­ses Mal zuck­te Fox mit den Schul­tern.


    Kaye dreh­te noch ein­mal eine Run­de, öff­ne­te Schub­la­den und Schrän­ke. »Wir sind doch Po­li­zis­ten«, mein­te er. »Wo wür­den wir was ver­ste­cken?«


    »Gut sicht­bar?«, warf Nay­smith ein.


    »Könn­te so­gar funk­ti­o­nie­ren, so lan­ge Leu­te wie Cash und sei­ne Scher­gen da­nach su­chen. Was ist mit dir, Foxy?«


    »Un­ter der Mat­rat­ze … Viel­leicht un­ter ei­ner lo­sen Die­le …«


    Kaye starr­te ihn an. »Joe hat we­nigs­tens noch ein biss­chen Phan­ta­sie.«


    »Da drau­ßen sind zig Hek­tar Acker­land und Hun­der­te von Bäu­men. Es könn­te über­all sein …«


    Kaye dach­te da­rü­ber nach. »Scheint mir im­mer noch, dass Paul Car­ter der wahr­schein­lichs­te Kan­di­dat ist.« Er zö­ger­te. »Kön­nen wir jetzt nach Hau­se fah­ren?«


    Fox be­geg­ne­te dem star­ren Blick sei­nes Kol­le­gen. »Ich hät­te ger­ne, dass du noch ei­nen Blick in die Ga­ra­ge wirfst«, bat er ihn.


    »Aber dann fah­ren wir nach Hau­se?«


    »Viel­leicht«, wich Fox aus.


    Der Ga­ra­gen­schlüs­sel hing wie­der am Ha­ken in der Kü­che. An­schei­nend hat­te sich nie­mand vom CID be­son­ders für das ros­ti­ge Wrack in­te­res­siert. Nay­smith und Fox zo­gen die Pla­ne he­run­ter, wäh­rend Kaye das Werk­zeug und die Farb­do­sen auf den Re­ga­len vol­ler Spinn­we­ben be­trach­te­te.


    »Vom Un­fall­ort ab­trans­por­tiert, be­vor es rich­tig un­ter­sucht wer­den konn­te«, stell­te Fox fest.


    »Wil­lis ist per­sön­lich zum Schrott­platz ge­fah­ren«, setz­te Nay­smith hin­zu. »Hat es sich hier­herbrin­gen las­sen.«


    »Und?« Kaye wisch­te sich den Staub von den Hän­den.


    »Über Wil­lis wis­sen wir nicht mehr, als dass er zur al­ten Schu­le ge­hör­te; er war mit Alan Car­ter di­cke, hat viel­leicht ein paar Schuss­waf­fen ein­kas­siert, an­statt sie ver­nich­ten zu las­sen.«


    »Nichts, das ihn mit Fran­cis Ver­nal in Ver­bin­dung brin­gen wür­de.«


    »Nur dass Ver­nal Kon­tak­te zu ra­di­ka­len Grup­pen hat­te und die­se ra­di­ka­len Grup­pen über Waf­fen ver­füg­ten.«


    »Was wis­sen wir über die Waf­fe, mit der der An­walt ge­tö­tet wur­de?«


    »So gut wie nichts«, ge­stand Fox.


    Kaye ver­schränk­te die Arme. »Okay«, sag­te er, »rück raus mit der wil­des­ten Ver­schwö­rungs­the­o­rie, die dir ein­fällt.«


    Fox zö­ger­te ei­nen Au­gen­blick. »Agen­ten«, sag­te er. »Ver­nal wur­de über­wacht, in sein Büro und zu Hau­se wur­de ein­ge­bro­chen. Sei­ne Freun­de vom Dark Har­vest Com­mando ha­ben den da­ma­li­gen Macht­ha­bern ei­nen or­dent­li­chen Schre­cken ein­ge­jagt.«


    »Und des­halb ha­ben sie ihn er­mor­det? Wa­rum?«


    »Weil er eine Be­dro­hung dar­stell­te?«, schlug Nay­smith vor.


    »War das wirk­lich so?«, frag­te Kaye Fox.


    Fox dach­te über die Fra­ge nach. »Er hat sich höchs­tens ums Geld ge­küm­mert. Nie­mand scheint da­von aus­zu­ge­hen, dass er der An­füh­rer war.«


    »Wer sonst?«


    »Do­nald Mac­Iver.«


    »Hast du mit ihm ge­spro­chen?«


    »Er sitzt in Carst­airs.« Fox hielt inne. »Meinst du, ich soll­te ihn be­su­chen?«


    »Liegt ganz bei dir, ich hab da­mit nichts zu tun.« Kaye ging um den Vol­vo he­rum. »Hast du ihn dir ge­nau an­ge­se­hen?«


    »Ich war drin«, er­wi­der­te Nay­smith. »Bin rein­ge­klet­tert und hab ein biss­chen ge­stö­bert.«


    »Was ge­fun­den?«


    »Nein.«


    »Das War­tungs­heft«, kor­ri­gier­te ihn Fox.


    »Schon im Kof­fer­raum nach­ge­se­hen?«


    Als Fox den Kopf schüt­tel­te, nahm Kaye ei­nen Mei­ßel von der Werk­bank und fing an, das Me­tall auf­zu­stem­men. Nay­smith half ihm mit ei­nem Schrau­ben­zie­her. End­lich gab das Schloss nach. Drin­nen lag Stroh: Über­bleib­sel ei­ner Art Nest. Der Er­satz­rei­fen war platt, der Gum­mi hi­nü­ber. Kaye hob ihn an und sah da­run­ter nach. Als er ver­such­te, den Rei­fen zu be­we­gen, zer­brö­sel­te die Filz­ver­klei­dung. Ein Wa­gen­he­ber, sonst nichts. Fox merk­te, dass er die Luft an­ge­hal­ten hat­te, fast hat­te er da­mit ge­rech­net, das Geld zu ent­de­cken. Kaye gab ein un­de­fi­nier­ba­res Ge­räusch von sich und ging auf die an­de­re Sei­te des Fahr­zeugs, un­ter­such­te die dem­olierte Ka­ros­se­rie. »Ich hab im­mer ge­dacht, die Din­ger sind un­ver­wüst­lich. Der muss ein ganz schö­nes Tem­po draufge­habt ha­ben …«


    »Ver­nal kam von ei­nem Be­such bei sei­ner Ge­lieb­ten«, in­for­mier­te ihn Fox.


    »Hat­te er’s ei­lig, weg­zu­kom­men?«


    »Viel­leicht war je­mand hin­ter ihm her …«


    »Wie­der die Agen­ten, hä? Meinst du, die las­sen uns in ihre Ak­ten schauen?«


    »Das be­zweif­le ich.«


    Kaye leg­te die Pla­ne auf den Bo­den, leg­te sich da­rauf und schob sich un­ter den Wa­gen. »Sieht nicht aus, als hät­te sich da je­mand dran zu schaf­fen ge­macht. Ist aber schwer zu ­sa­gen nach so lan­ger Zeit.« Als er wie­der her­vor­kam, klopf­te er sich den Schmutz ab. »Hat die Freun­din ir­gend­was dazu ge­sagt?«


    »Sie hat sich kurz da­nach in Luft auf­ge­löst.«


    »Weil sie dei­ner The­o­rie nach ein­ge­schüch­tert wur­de?«


    »Nicht un­be­dingt.«


    Kaye rieb sich das Kinn. »Wenn ich ehr­lich bin, Mal­colm, ich glau­be nicht, dass du hier ir­gend­was in der Hand hast.«


    »Aber heißt das auch, dass es nichts he­raus­zu­fin­den gibt?«


    Kaye ver­eng­te die Au­gen und dach­te da­rü­ber nach. »So weit wür­de ich dann auch wie­der nicht ge­hen.«


    »Wür­dest du dranblei­ben?«


    »Ich selbst?« Kaye schüt­tel­te lang­sam den Kopf. »Ich wün­sche mir ein­fach nur ein schö­nes Le­ben. Du al­ler­dings …« Er war da­von über­zeugt, den Satz nicht be­en­den zu müs­sen.


    Fox starr­te den Wa­gen an und nahm dann eine Ecke der Pla­ne. Joe Nay­smith half ihm, sie wie­der da­rü­berzude­cken.


    Fox setz­te die bei­den auf dem Park­platz hin­ter der Wa­che ab.


    »Was jetzt?«, frag­te er.


    Kaye sah Nay­smith an. »Ich wür­de sa­gen, wir sind so ­weit, wir kön­nen den Ab­schluss­be­richt schrei­ben.«


    »Ich hab viel­leicht noch ein paar zu­sätz­li­che Fra­gen«, wi­der­sprach Nay­smith.


    »Und die be­tref­fen wohl zu­fäl­lig DC Forr­es­ter?«


    Nay­smith gab sich die größ­te Mühe, die in sei­nem Ge­sicht auf­stei­gen­de Röte zu un­ter­drü­cken. Kaye schmun­zel­te und klopf­te ihm auf den Rü­cken.


    »Was ist mit dir?«, frag­te er Fox.


    »Cash will, dass ich mich von hier fern­hal­te.«


    »Was dir den per­fek­ten Vor­wand lie­fert, dich wei­ter­hin dei­nen ar­chä­o­lo­gi­schen Aus­gra­bun­gen zu wid­men?«


    »Könn­te man so se­hen.«


    Kaye nick­te, dann leg­te er Nay­smith ei­nen Arm um die Schul­tern. Wäh­rend sie auf die Hin­ter­tür zu­gin­gen, gab er ihm gute Rat­schlä­ge für den Um­gang mit Frau­en. Fox saß bei lau­fen­dem Mo­tor im Wa­gen und dach­te an den demo­lier­ten brau­nen Vol­vo. Wil­lis hat­te ihn aus ei­nem ganz be­stimm­ten Grund ha­ben wol­len. Er muss­te ge­dacht ha­ben, dass der Wa­gen in ir­gend­ei­ner Form ein Be­weis­mit­tel dar­stell­te – eine klei­ne Ver­si­che­rungs­po­li­ce viel­leicht. Wenn er nur das Geld ge­nom­men hat­te, wie­so hät­te er den Wa­gen dann be­hal­ten? Und wo­her wuss­te er über­haupt von dem Geld? Dazu hät­te er Kon­takt zum Dark Har­vest Com­mando ha­ben müs­sen. En­gen Kon­takt.


    War er Mit­glied ge­we­sen?


    Oder Sym­pa­thi­sant?


    Fox sah auf den Bo­den auf der Bei­fah­rer­sei­te. Das War­tungs­heft des Vol­vos lag noch da. Er griff hi­nun­ter und hob es auf. Was hat­te Nay­smith ge­sagt?


    Gut sicht­bar …


    Und Tony Kaye hat­te ent­geg­net: Könn­te so­gar fun­ktio­nie­ren …


    Ei­ni­ge Sei­ten kleb­ten an­ei­nan­der. Fox ver­such­te sie zu tren­nen, aber sie ris­sen leicht. Er fuhr mit dem Fin­ger da­rü­ber, tas­te­te, ob et­was da­zwi­schen ver­steckt war. Hin­ten be­fand sich die trans­pa­ren­te Plas­tik­ta­sche mit der Zu­las­sung und den Werk­statt­rech­nun­gen. Auch die­se be­fan­den sich nicht ge­ra­de im bes­ten Zu­stand. Als In­ha­ber des Wa­gens wur­de Mr F. Ver­nal an­ge­ge­ben, die Ad­res­se: The Gran­ge. Der Wa­gen war von ei­ner Ga­ra­ge im Sü­den E­din­burg­hs ge­war­tet wor­den.


    Er­satz­rei­fen. Öl­wech­sel. Brems­flüs­sig­keit. All­round-Check. Neue Schei­ben­wi­scher.


    Fox starr­te ei­nen der Zet­tel an, ver­such­te zu ver­ste­hen, wo­rum es ging. Es war der­sel­be Brief­kopf – MJM Mo­tors –, aber die Hand­schrift war eine an­de­re. Es sah aus wie eine Rech­nung, war aber kei­ne.


    »Du ge­ris­se­nes klei­nes Arsch­loch«, sag­te Fox lei­se zu sich selbst. Das war Ga­vin Wil­lis’ Werk: Es muss­te so sein. Eine ­Lis­te von Waf­fen, die ei­nem ge­wis­sen »Hawk« – ver­mut­lich die Kurz­form von Hawk­eye – ge­lie­fert wor­den wa­ren. Die Sum­me be­lief sich auf knapp zwölf­hun­dert Pfund. Es sah aus, als hät­te es min­des­tens drei oder vier ver­schie­de­ne Lie­fe­run­gen von ins­ge­samt zwölf Waf­fen und un­zäh­li­gen Mu­ni­ti­ons­ma­ga­zi­nen ge­ge­ben. Zwei Re­vol­ver, zwei Pis­to­len, eine Flin­te und sie­ben Ge­weh­re. Fox fuhr mit dem Fin­ger über das Wort »Hawk«.


    Ob als Mit­glied oder Sym­pa­thi­sant, hier hat­te er den Be­weis, dass Ga­vin Wil­lis Waf­fen ge­lie­fert und mit ei­nem Mann na­mens Hawk­eye Ge­schäf­te ge­macht hat­te, der die Waf­fen wie­de­rum für be­waff­ne­te Über­fäl­le ein­setz­te.


    Wil­lis muss­te Alan Car­ter da­von er­zählt ha­ben – und Car­ter hat­te nicht ge­wollt, dass sein Men­tor in Ver­ruf ge­riet … Nie­mand soll­te je da­von er­fah­ren, auch nicht, als Wil­lis längst un­ter der Erde war.


    »Konn­test es nicht ris­kie­ren, oder?«, mur­mel­te Fox laut vor sich hin. »Konn­test nicht ris­kie­ren, dass je­mand das Cot­ta­ge kauft und et­was fin­det.«


    War der Re­vol­ver die gan­ze Zeit über dort ge­we­sen? Hat­te ihn Alan Car­ter be­hal­ten? In dem Fall muss­te ihm je­mand die Waf­fe ent­ris­sen und ihn ge­zwun­gen ha­ben, sich an den Tisch zu set­zen … Fox schüt­tel­te lang­sam den Kopf. Das konn­te er sich nicht vor­stel­len. Alan Car­ter hät­te sich je­dem An­grei­fer ent­ge­gen­ge­stellt. Und wenn man ihm ge­sagt hät­te, er sol­le sich set­zen, hät­te er sich ge­wei­gert.


    Oder nicht?


    Fox ging die an­de­ren Rech­nun­gen durch, aber es gab kei­ne wei­te­ren Hin­wei­se. Er frag­te sich, ob Alan Car­ter das ge­wusst hat­te. Nein, denn sonst hät­te er die Be­le­ge doch ver­nich­tet, oder?


    Aber so ge­se­hen, hät­te er dann nicht auch jeg­li­che Waf­fen ver­nich­tet, die er ge­fun­den hät­te? Ja, er hät­te das Cot­ta­ge aus­ei­nan­der­ge­nom­men und al­les be­las­ten­de Ma­te­ri­al beseitigt. Wil­lis’ Ruf muss­te ge­ret­tet wer­den. Tony Ka­yes Wor­te hall­ten noch in sei­nem Kopf: Ich glau­be nicht, dass du hier ir­gend­was in der Hand hast.


    »Nicht ganz, Comp­adre«, sag­te Fox ent­schlos­sen.

  


  
    


    Zehn

  


  
    


    31


    Ein paar Tage lang pas­sier­te nichts.


    Die Er­mitt­ler wa­ren zu­rück in ih­rem Büro in Edin­burgh. Kaye und Nay­smith schrie­ben ih­ren Be­richt für die Fife Con­sta­bu­lary. Fol­gen­de Nach­richt hat­te sie er­reicht: Mit dem Tod von Paul Car­ter er­üb­rig­ten sich sämt­li­che wei­te­ren Maß­nahmen.


    »Gebt den Ver­ant­wort­li­chen in Fife ein­fach al­les wei­ter, was ihr habt«, hat­te Bob McE­wan ih­nen gesagt.


    Alan Car­ters Lei­che war frei­ge­ge­ben wor­den, nicht je­doch die sei­nes Nef­fen. Car­ter hat­te sich ge­wünscht, ver­brannt zu wer­den, und so wur­de sei­ne Asche auf den Ro­sen­bee­ten vor dem Kre­ma­to­ri­um ver­streut. Fox be­such­te die Trau­er­fei­er, auf der auch Ted­dy Fra­ser sprach. Der Pries­ter hat­te in sei­ner Rede Alans fuß­bal­le­ri­sches Ta­lent un­er­wähnt ge­las­sen, und Ted­dy be­hob den Miss­stand, in­dem er von der Sai­son er­zähl­te, in der Alan neun­und­zwan­zig Tore ge­schos­sen hat­te. Jim­my Nic­holl war auch da, Ter­ry hat­te den ge­fü­gi­gen Hund zum Po­di­um ge­tra­gen, jede Hil­fe da­bei ab­ge­lehnt.


    Die Kir­che war gut­ be­sucht, und Fox frag­te sich, ob auch nur halb so vie­le Men­schen zu Paul Car­ters Be­er­di­gung kom­men wür­den. Ein paar hö­he­re Po­li­zei­be­am­te wür­den sich ver­mut­lich dazu ver­pflich­tet füh­len, aber sonst wohl kaum je­mand aus der Stadt. Ge­rüch­te be­sag­ten: Die Po­li­zei hat­te die Lei­che des Mord­op­fers nur freige­ge­ben, weil der Mör­der tot war.


    Wäh­rend man auf die An­kunft des Sar­ges war­te­te, schüt­tel­ten pen­si­o­nier­te Po­li­zis­ten sich die Hän­de, klopf­ten ei­nan­der auf die Schul­tern und schwelg­ten in Er­in­ne­run­gen. Ro­bin­son er­schien in sei­ner Ser­geant-Uni­form mit glän­zen­den Sil­ber­knöp­fen. Die hal­be Stadt schien Alan Car­ter ge­kannt zu ha­ben. Es gab fins­te­re Bli­cke und Ge­tu­schel, weil An­ge­hö­ri­ge der Fa­mi­lie Sha­fiq an­we­send wa­ren, mit der Car­ter we­gen sei­ner Ge­schäf­te an­ei­nan­derge­ra­ten war. Der Va­ter und zwei Söh­ne: zu­rück­ge­gel­te Haa­re, ele­gan­te An­zü­ge, Ray-Ban-Son­nen­bril­len.


    Fox hat­te Ted­dy Fra­ser nach der Vor­ge­schich­te ge­fragt.


    »Sturm im Whis­kyglas«, er­klär­te er. »Nur dass der Va­ter Al­ko­hol ab­lehnt.«


    Auch Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son wa­ren da, hiel­ten sich aber von Fox – und den Sha­fiqs – fern. Eve­lyn Mills ging nach der Trau­er­fei­er mit Fox noch was trin­ken.


    »Der Fall ist nicht ab­ge­schlos­sen«, sag­te sie. »Nur weil der Haupt­ver­däch­ti­ge tot ist, heißt das nicht, dass wir die Sa­che un­ter den Tep­pich keh­ren.« Sie hielt inne. »Auf der an­dern Sei­te …«


    »… wird sich auch nie­mand mehr den Arsch da­für auf­rei­ßen, oder?«, riet Fox.


    Er hat­te an­ge­sichts der ent­spann­ten Ge­sich­ter von DI Cash und DS Young, die wie nach ei­nem er­le­dig­ten Job auf der Kir­chen­bank sa­ßen, schon so et­was ver­mu­tet.


    »Die Sa­che ist die, Eve­lyn, wenn Paul es nicht war, dann ist der Mör­der noch da drau­ßen.«


    »Nenn mir ei­nen wei­te­ren Na­men – gib mir ir­gend­was Konk­re­tes.«


    Ei­nen Abend spä­ter hat­te Charles Man­gold die­sel­be Bit­te an ihn ge­rich­tet.


    »Imo­gen ent­glei­tet uns, In­spec­tor. Sie wird nicht mehr ­lan­ge le­ben.«


    »Das tut mir leid«, hat­te Fox ge­sagt.


    »Die Zeit drängt.«


    »Ich tu, was ich kann.«


    Nur hat­te er so gut wie nichts er­reicht. Vor al­lem hat­te er sich auf eine Zeu­gen­aus­sa­ge vor­be­rei­tet – ein Fall, der fast an­dert­halb Jah­re zu­rück­lag, kam end­lich vor Ge­richt. Als er sei­ne No­ti­zen noch ein­mal las, merk­te er, dass es ei­ni­ge Lü­cken gab – klei­ne Aus­las­sun­gen im vor­ge­schrie­be­nen Pro­ze­de­re –, die ei­nem gu­ten An­walt nicht ent­ge­hen wür­den und auf die er ein­prü­geln wür­de, wie ein Bo­xer, der ei­nen klei­nen Schnitt über dem Auge sei­nes Geg­ners ent­deckt. Fox hat­te sich auf sei­ne Ver­tei­di­gung vor­be­rei­tet, sich zwei oder drei Ge­gen­ar­gu­men­te zu­recht­ge­legt, doch dann wur­de die Ver­hand­lung in letz­ter Mi­nu­te ver­scho­ben.


    Jetzt saß er also in sei­nem Büro in der Fet­tes Ave­nue, bot Kaye und Nay­smith ge­le­gent­lich Hil­fe beim Ver­fas­sen ih­res Be­richts an und schenk­te McE­wan ein ver­ständ­nis­vol­les Ohr, wenn die­ser düs­ter von den letz­ten Sit­zun­gen und Vor­schlä­gen zur Kos­ten­ein­spa­rung er­zähl­te.


    »Sind wir Po­li­zis­ten oder Buch­hal­ter? Wenn ich mei­ne komp­let­te Zeit am Ta­schen­rech­ner hät­te ver­brin­gen wol­len, hät­te ich in Mr Gen­trys Mathe­un­ter­richt bes­ser auf­ge­passt.«


    Das Te­le­fon auf Fox’ Schreib­tisch klin­gel­te: Der Emp­fang teil­te ihm mit, dass er Be­such habe.


    De­tect­ive Chief In­spec­tor Jack­son.


    Fox blick­te un­gläu­big drein. »Sind Sie si­cher, dass er mich spre­chen möch­te?« Jack­son: der Tou­rist von der Spe­cial ­Branch aus Lon­don.


    »Sie sind der ein­zi­ge Fox, den wir ha­ben«, sag­te der Be­am­te am Emp­fang. »Soll ich ihn ab­wim­meln?«


    »Schi­cken Sie ihn in die Kan­ti­ne«, bat Fox, be­en­de­te das Ge­spräch und schlüpf­te in sein Ja­ckett.


    Jack­son stand schon in der Schlan­ge, hat­te aber noch nichts auf sei­nem Tab­lett. Fox hol­te ihn an der Kas­se ein.


    »Was darf’s für Sie sein?«, frag­te Jack­son.


    »Tee«, sag­te Fox.


    »Zwei­mal Tee«, sag­te Jack­son zu der An­ge­stell­ten.


    »Känn­chen mit zwei Tee­beu­teln?«, frag­te sie.


    »Per­fekt«, ant­wor­te­te Jack­son lä­chelnd.


    Sie gin­gen an ei­nen Tisch am Fens­ter, setz­ten sich ei­nan­der ge­gen­über.


    »Was führt Sie her?«, frag­te Fox.


    »Ich war zu­fäl­lig in der Ge­gend.« Jack­son sah Fox’ Ge­sichts­aus­druck und lä­chel­te er­neut. »Ob­wohl, ei­gent­lich nicht.«


    »Wie läuft es in Lo­cker­bie und Pee­bles?«


    »Ganz gut.«


    »Ha­ben Sie die Bom­ben­le­ger schon ding­fest ge­macht?«


    Jack­son starr­te ihn an. »Die sind wirk­lich ir­gend­wo da drau­ßen, wis­sen Sie? Ich hät­te ge­dacht, dass Sie das ver­ste­hen.«


    »Wie mei­nen Sie das?«


    »Ich mei­ne den Fall, an dem Sie ar­bei­ten.«


    Jetzt war es an Fox, sein Ge­gen­über an­zu­star­ren. »Was ist da­mit?«


    »Ich war neu­gie­rig. Also hab ich ein biss­chen tie­fer ge­bohrt. Sie müs­sen zu­ge­ben, das In­ter­net ist eine ech­te Schlan­gen­grube, nicht wahr? Halb­wahr­hei­ten, Ver­mu­tun­gen und ­The­o­ri­en und das an den äu­ße­ren Rän­dern der Ge­sell­schaft …«


    »Jede Men­ge Ver­schwö­run­gen«, pflich­te­te Fox ihm de­mons­t­ra­tiv bei.


    »Soweit ich ge­hört habe, wur­de Ihr Mann, der die Nach­for­schun­gen an­stell­te, aber von sei­nem Nef­fen er­mor­det – ir­gend­ein lang ge­heg­ter Fa­mi­li­en­zwist.« Jack­son trank sei­nen Tee, sah Fox über den Tas­sen­rand an.


    »Dann ist das wohl in Ord­nung, oder wie?«, er­wi­der­te Fox.


    »Wa­rum hat sich Alan Car­ter für Fran­cis Ver­nal in­te­res­siert?«


    »Die Fra­ge lau­tet doch eher, wa­rum in­te­res­sie­ren Sie sich da­für?«


    Jack­son zuck­te mit den Schul­tern, als woll­te er ein­räu­men, dass die Fra­ge be­rech­tigt war. »Ich hab mit ei­nem De­tect­ive In­spec­tor ge­spro­chen. Er sagt, man habe den Wa­gen des An­walts ge­fun­den.«


    Dan­ke auch, Cash …


    »An­geb­lich wur­de er ver­schrot­tet«, fuhr Jack­son fort, »aber an­schei­nend hat ein ge­wis­ser Wil­lis ent­schie­den, ihn zu be­hal­ten. Wil­lis, das ist doch sein Name, oder?«


    »Das war sein Name«, kor­ri­gier­te ihn Fox. »Wil­lis und der, der ge­forscht hat, wa­ren Freun­de … Kol­le­gen.«


    »Ich ver­steh im­mer noch nicht, in­wie­fern Sie das be­trifft.«


    »Oder Sie«, er­wi­der­te Jack­son. »Für wen hat Alan Car­ter ge­ar­bei­tet?«


    »Wa­rum glau­ben Sie, dass er für je­man­den ge­ar­bei­tet hat?«


    »Der An­walt ist vor ei­nem Vier­tel­jahr­hun­dert ge­stor­ben – ich neh­me an, dass ir­gend­et­was oder noch wahr­schein­li­cher -je­mand sein In­te­res­se für den Fall ge­weckt hat.«


    »Was, wenn es so wäre?«


    Jack­son nahm ei­nen wei­te­ren Schluck Tee und ließ sei­nen Blick durchs Fens­ter nach drau­ßen schwei­fen. »Die­se Ext­re­mis­ten, von de­nen ich ge­spro­chen habe … Ei­ni­ge Ver­schwö­rungs­the­o­re­ti­ker sind of­fen­bar der An­sicht, der Ge­heim­dienst kön­ne beim Tod von Fran­cis Ver­nal sei­ne Fin­ger im Spiel ge­habt ha­ben.«


    »Und Sie sind hier, um mir zu sa­gen, dass das ein Trug­schluss ist?«


    »Das Spiel hat sich ver­än­dert, In­spec­tor. Heut­zu­ta­ge gibt es vie­le neue Wege, Klatsch und Fehl­in­for­ma­ti­o­nen zu ver­brei­ten. Da drau­ßen gibt es nicht we­ni­ge, die ein per­sön­li­ches In­te­res­se da­ran ha­ben, dem Ge­heim­dienst eins aus­zu­wi­schen.« Er blick­te wie­der auf Fox. »Es wür­de mich sehr be­ru­hi­gen, wenn ich wüss­te, wer Nach­for­schun­gen über den To­des­fall Ver­nal in Auf­trag ge­ge­ben hat.«


    »Nie­mand, der Ih­nen oder Ih­ren Leu­ten eins aus­wi­schen will«, be­haup­te­te Fox.


    »Sind Sie da si­cher?«


    »Ein Freund der Wit­we. Er möch­te, dass sie mit der Sa­che ab­schlie­ßen kann, be­vor sie stirbt.«


    »Kein an­de­res Mo­tiv?«


    Fox rief sich den rot­ge­sich­ti­gen, rund­li­chen An­walt vor sein geis­ti­ges Auge. »Kein an­de­res Mo­tiv«, sag­te er.


    Jack­son schürz­te ge­dan­ken­ver­lo­ren die Lip­pen. »Dan­ke, ­In­spec­tor.« Er schien zu über­le­gen, was er als Nächs­tes ­sa­gen woll­te.


    »Sie ha­ben tie­fer ge­bohrt?«, for­der­te Fox ihn auf, mehr preis­zu­ge­ben.


    Jack­son nick­te lang­sam.


    »Und ha­ben Sie was ge­fun­den?«


    »Ja und nein. Wir hat­ten Freund Ver­nal schon eine gan­ze Wei­le auf dem Ra­dar.«


    »Die Spe­cial Branch?«


    »Mehr oder we­ni­ger.«


    »Der MI5?«


    Jack­son re­a­gier­te mit ei­nem Zu­cken um die Mund­win­kel. »Er wur­de über­wacht.«


    »Auch an dem Abend, an dem er starb?«


    »Ja.«


    »Wur­de er ver­folgt? War das der Grund, wes­halb er zu schnell fuhr?«


    »Ich bin nicht si­cher.«


    »Aber da wa­ren …« Fox such­te das rich­ti­ge Wort. »Da wa­ren Agen­ten hin­ter ihm her? Sind ihm nach­ge­fah­ren?«


    Jack­son nick­te, sag­te aber nichts.


    »Das heißt, als der Un­fall pas­sier­te …«, Fox’ Blick bohr­te sich in Jack­sons Au­gen, »wa­ren Leu­te vor Ort, in­ner­halb von Se­kun­den …«


    »Aber sie ha­ben ihn nicht er­schos­sen. Sie ha­ben sich ver­ge­wis­sert, dass er noch at­met, und sich an­schlie­ßend schleu­nigst aus dem Staub ge­macht.«


    »Um ei­nen Kran­ken­wa­gen zu ru­fen?«


    Jack­son schüt­tel­te den Kopf. »Ich fürch­te, nein.«


    »Wa­rum nicht?«


    »Das konn­ten sie nicht ris­kie­ren. Das hät­te die gan­ze Ope­ra­ti­on ge­fähr­det.«


    »Sie ha­ben ihn ein­fach da lie­gen las­sen?«


    »Er hat ge­at­met. Es sah gar nicht so schlimm aus.«


    »Steht das al­les in den Ak­ten?«


    »Wenn man zwi­schen den Zei­len liest.«


    Fox dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Und steht zwi­schen den Zei­len auch, dass er er­mor­det wur­de?«


    »Nein.«


    »Wie kön­nen Sie da so si­cher sein?«


    »Un­se­re Leu­te wa­ren Be­ob­ach­ter – kein be­waff­ne­tes Ein­satz­kom­man­do.«


    »Und es gab kei­nen Be­fehl, ihn zu be­sei­ti­gen?«


    »Ab­so­lut nicht.«


    »Aber in sein Haus und in sein Büro wur­de tat­säch­lich ein­ge­bro­chen?«


    Jack­son schien be­reit, im­mer­hin das zu­zu­ge­ben. »Da­mals gab es auf bei­den Sei­ten skru­pel­lo­se Ele­men­te, In­spec­tor. Wir dür­fen nicht ver­ges­sen, dass Vern­als Freun­de Ter­ro­ris­ten ­wa­ren. Bom­ben, Waf­fen und Bank­ü­ber­fäl­le – das al­les war Teil ih­res Glau­bens­be­kennt­nis­ses.« Er hielt inne. »Ich er­zäh­le ­Ihnen das, weil wir auf der­sel­ben Sei­te ste­hen, Sie und ich …«


    Fox starr­te ihn an. »Ein Au­to­un­fall, ein Ver­letz­ter – und die ver­drü­cken sich ein­fach?« Jack­son re­a­gier­te nicht da­rauf. »Was?«, be­harr­te Fox.


    »Sie ha­ben erst mal nach dem Rech­ten ge­se­hen.«


    »Den Wa­gen ge­filzt, mei­nen Sie wohl?« Fox sah, dass er Recht hat­te. »Ver­flucht noch mal … Al­les Mög­li­che fehl­te da­nach: sei­ne Zi­ga­ret­ten, ein Fünf­zigpfundschein, der ihm an­geb­lich Glück brin­gen soll­te …«


    »Man hat die Leu­te dazu ver­nom­men. Sie ha­ben nichts mit­ge­hen las­sen.«


    »Ha­ben sie ei­nen Revo­lver ge­se­hen?«, frag­te Fox schließ­lich.


    »Nein. Der wur­de erst spä­ter ge­fun­den.«


    »Ja, in ei­ni­ger Ent­fer­nung zum Wa­gen.« Fox dach­te ei­nen Au­gen­blick lang nach. »Und das ha­ben Sie al­les aus den Ak­ten?«


    Jack­son nick­te.


    Fox frag­te sich, was aus dem Geld des Dark Ha­rvest Com­mando ge­wor­den war, ir­gend­wo in Vern­als Wa­gen ver­steckt. Hat­ten es die Agen­ten tat­säch­lich nicht ge­fun­den?


    Ein paar Mo­men­te lang herrsch­te Schwei­gen am Tisch. »Ver­nal und sei­ne Freun­de woll­ten uns in die Knie zwin­gen«, stell­te Jack­son lei­se fest.


    »Wer hat ihn um­ge­bracht?«, frag­te Fox.


    »Das wis­sen wir nicht.«


    »Kann ich mit den Män­nern spre­chen, die ihn ver­folgt ­ha­ben?«


    »Nein.«


    »Von we­gen, wir ste­hen auf der­sel­ben Sei­te.«


    »Was hof­fen Sie von ih­nen zu er­fah­ren?«


    »Schwer zu sa­gen, ohne mit ih­nen ge­spro­chen zu ha­ben.«


    Jack­son lehn­te sich auf sei­nem Stuhl zu­rück. »Be­kom­me ich den Na­men des Man­nes, der Alan Car­ter be­auf­tragt hat?«


    »Von mir nicht.«


    »Vie­le die­ser Män­ner sind un­ge­straft da­vonge­kom­men, In­spec­tor. Ich wage zu be­haup­ten, dass sie im­mer noch da ­drau­ßen sind und sich über ihre frü­he­ren Schand­ta­ten freu­en.« Er hielt inne. »Sie ge­nos­sen da­mals ei­ni­ges an Un­ter­stützung …«


    Fox frag­te sich, ob Ga­vin Wil­lis, der Waf­fen­lie­fe­rant, eben­falls auf dem »Ra­dar« des Ge­heim­diens­tes auf­ge­taucht war. Er konn­te Jack­son kaum di­rekt da­nach fra­gen, ohne zu ­viel zu ver­ra­ten, wes­halb sich Fox auf das Ge­tränk vor sich kon­zent­rier­te.


    Jack­sons Handy war stumm ge­schal­tet. Es vib­rier­te, als er es aus der Ta­sche zog und aufs Dis­play schau­te.


    »Ich muss kurz ran­ge­hen«, sag­te er und stand vom Tisch auf. Er ging zum Ein­gang der Ca­fe­te­ria und kehr­te Fox den Rü­cken zu. Die­ser sah, wie Jack­son den Kopf neig­te und lausch­te, was ihm der An­ru­fer zu er­zäh­len hat­te. Sein Ge­sichts­aus­druck wirk­te fins­ter, als er den An­ruf be­en­de­te und sich wie­der zu Fox um­dreh­te.


    »Ich muss los«, sag­te er.


    »Pee­bles?«, ver­mu­te­te Fox.


    Jack­son schüt­tel­te den Kopf. »Wie lan­ge dau­ert die Fahrt nach Stir­ling?«


    »Um die­se Uhr­zeit … Eine Stun­de viel­leicht, wenn Sie Glück ha­ben we­ni­ger.«


    »Eine wei­te­re Bom­ben­ex­plo­si­on«, er­klär­te Jack­son. Sein Handy vib­rier­te er­neut. »Ich muss wirk­lich los.«


    Im Ge­hen nahm er den An­ruf ent­ge­gen.


    »Be­klop­pte Scheiß­ker­le mit ih­ren Bom­ben«, mur­mel­te Fox vor sich hin. Hört das denn nie auf? Jetzt klin­gel­te sein ei­ge­nes Handy. Als er ran­ging und der An­ru­fer sei­nen Na­men nann­te, wuss­te er, dass er eben­falls eine län­ge­re Fahrt vor sich hat­te.


    32


    Es hat­te ihn meh­re­re Tage und ei­ni­ge Te­le­fon­an­ru­fe ge­kos­tet, um die­sen Be­such zu or­ga­ni­sie­ren, aber jetzt fuhr Fox durch die Tore des Carst­airs State Hos­pi­tal. Carst­airs war für vie­le nur eine Sta­ti­on auf der Nacht­zug­stre­cke zwi­schen Lon­don und Edin­burgh. Dort gab es so gut wie nichts – ei­nen Bahn­hof; ein Dorf mit ei­nem La­den; und nicht weit da­von ent­fernt eine An­stalt für die bru­tals­ten und un­be­re­chen­bars­ten Straf­tä­ter Schott­lands. Fox park­te in ei­nem ein­ge­zäun­ten Be­reich, wur­de per Sum­mer durch ein Tor ge­las­sen und be­trat das Haupt­ge­bäu­de. Ei­ni­ge we­ni­ge Be­su­cher wa­ren zeit­gleich mit ihm ein­ge­trof­fen. Sie sa­hen aus, als hät­ten sie sich an die Si­cher­heits­ab­läu­fe längst ge­wöhnt. Die au­to­ma­ti­sche Hand­er­ken­nung gab Aus­kunft da­rü­ber, ob die Be­su­cher in jüngs­ter Zeit Kon­takt mit Dro­gen ge­habt hat­ten. Wenn ja, konn­te der Be­such nicht statt­fin­den. Ta­schen wur­den kont­rol­liert und de­ren In­halt stich­pro­ben­ar­tig auf Spu­ren il­le­ga­ler Subs­tan­zen über­prüft. Die Schlan­ge be­weg­te sich lang­sam vo­ran. Die Be­su­cher wirk­ten ge­dul­dig, wenn auch an­ge­spannt. Eine Frau hat­te ihre klei­ne Toch­ter mit­ge­bracht. Das Kind klam­mer­te sich an die Mut­ter und nu­ckel­te an ei­nem Schnul­ler, für den es wahr­schein­lich ein oder zwei Jah­re zu alt war.


    »In­spec­tor?« Eine Frau schob sich an der Schlan­ge vor­bei. Sie nahm Fox’ Hand und stell­te sich als Gret­chen Hughes vor. »Das ist hol­län­disch«, er­klär­te sie, als woll­te sie ei­ner Fra­ge zu­vor­kom­men, die ihr stän­dig ge­stellt wur­de.


    »Dan­ke, dass Sie mei­nem Wunsch so schnell ent­spro­chen ha­ben«, sag­te Fox.


    »Kein Pro­blem.« Sie ging an ein Fens­ter und hol­te ihm ei­nen Aus­weis zum An­ste­cken. Fox ging da­von aus, dass sich das Pro­ze­de­re nicht von ge­wöhn­li­chen Ge­fäng­nis­sen un­ter­schei­den wür­de, und wollte ihr sein Handy übergeben.


    »Do­nald be­kommt nicht häu­fig Be­such«, er­klär­te ihm Hughes.


    »Aber ab und zu schon?«


    »Im gan­zen letz­ten Jahr nicht.«


    »Und da­vor?«


    Sie mus­ter­te ihn. Sie hat­te kur­ze blon­de Haa­re und blass­blaue Au­gen. An ih­rem Ring­fin­ger trug sie ei­nen schlich­ten gol­de­nen Ehe­ring, der auf die Exis­tenz ei­nes Mr Hughes schlie­ßen ließ.


    »Die­se Art von In­for­ma­ti­o­nen müs­sen schrift­lich be­an­tragt wer­den.«


    »Wahr­schein­lich«, pflich­te­te ihr Fox bei, als sie ihn an der Schlan­ge vor­beiführ­te. Er hat­te le­dig­lich um ein Tref­fen mit Do­nald Mac­Iver ge­be­ten. »Aber wür­de Do­nald es mir ver­ra­ten?«


    »Ich möch­te be­zwei­feln, dass Sie sich auf sei­ne Ant­wort ver­las­sen kön­nen.«


    »Phan­ta­siert er sich was zu­recht?«


    Sie sah ihn er­neut an und lä­chel­te breit. »Sie ha­ben sich wohl in das The­ma ein­ge­le­sen?«


    Doch Fox woll­te nichts zu­ge­ben.


    »Nein, er phan­ta­siert nicht«, ant­wor­te­te sie schließ­lich. »Aber er hat gute und schlech­te Tage. Dank der Me­di­ka­men­te ist er meist recht aus­ge­gli­chen.«


    »Gibt es The­men, die ich bes­ser mei­den soll­te?«


    »Ach­ten Sie vor al­lem da­rauf, ihn mit Mr Mac­Iver an­zu­sprechen. Ich habe bei­na­he zwei Jah­re mit ihm ge­ar­bei­tet, bis wir an­fin­gen, uns zu du­zen.«


    »Wie­ vie­le In­sas­sen gibt es hier?«


    Sie mach­te ein ta­deln­des Ge­räusch. »Pa­ti­en­ten, In­spec­tor – ver­ges­sen Sie das bit­te nicht.«


    »Pa­ti­en­ten geht es meist ir­gend­wann bes­ser, und sie ver­las­sen das Kran­ken­haus«, er­wi­der­te Fox. »Kommt das hier auch vor?«


    Die Tü­ren wa­ren für sie auf- und hin­ter ih­nen wie­der zu­ge­schlos­sen wor­den. Fox wuss­te nicht, was ihn er­war­te­te. Es war ru­hi­ger als in ei­nem Ge­fäng­nis. Man be­geg­ne­te vie­len Men­schen, aber sie be­weg­ten sich lang­sam und vor­sich­tig. Die An­ge­stell­ten tru­gen T-Shirts und sa­hen aus, als ver­trau­ten sie dem Neu­an­kömm­ling sehr viel we­ni­ger als ih­ren Schütz­lin­gen.


    »Wo wer­de ich mit ihm spre­chen?«, frag­te er in die Stil­le hi­nein. Ob Gret­chen Hughes Ärz­tin war? Ihr Aus­wei­san­ste­cker ließ kei­ner­lei Rück­schlüs­se zu.


    »In sei­nem Zim­mer«, er­wi­der­te sie. »Da ist er ger­ne.«


    »Ist mir recht.«


    Ei­ni­ge Au­gen­bli­cke spä­ter er­reich­ten sie die ge­öff­ne­te Tür. Hughes klopf­te an den Rah­men.


    »Do­nald? Hier ist der Be­such, von dem ich dir er­zählt habe.«


    Sie mach­te ei­nen Schritt zu­rück, so dass Fox an ihr vor­bei das Zim­mer be­tre­ten konn­te. Mac­Iver saß an ei­nem Tisch. In dem Raum war Platz für ein Ein­zel­bett und ein paar Re­ga­le. Eine alte Kar­te von Schott­land war mit Pla­kat­kle­ber an der Wand be­fes­tigt. Mac­Iver las Zei­tung. Ne­ben ihm auf dem Bo­den lag ein gan­zer Sta­pel. Er un­ter­strich Wör­ter und Sät­ze mit ei­nem di­cken blau­en Bunt­stift. Bis­lang schien er fast je­den Ab­satz der Sei­te un­ter­stri­chen zu ha­ben, die er ge­ra­de auf­ge­schla­gen hat­te. Ihm ge­gen­über stand ein Stuhl, auf dem sich Fox nie­der­ließ.


    »Was zu trin­ken?«, frag­te Hughes. Fox schüt­tel­te den Kopf, bis ihm klar wur­de, dass die Fra­ge an Mac­Iver ge­rich­tet ge­we­sen war.


    »Nichts«, mur­mel­te der Mann, der im­mer noch in sei­ne Zei­tung ver­tieft war.


    »Ich war­te drau­ßen«, sag­te sie an­schlie­ßend und ent­fern­te sich, ließ die Tür aber of­fen. Fox mus­ter­te Mac­Iver und ver­such­te, in ihm den »Pa­ti­en­ten«, we­ni­ger den »In­sas­sen« zu se­hen. Er war groß, viel­leicht eins­ neun­zig oder eins­ zwei­und­neun­zig, und hat­te brei­te Schul­tern. Sei­ne Haa­re wa­ren lang und grau und reich­ten ihm den hal­ben Rü­cken he­run­ter, sein grau­er Voll­bart wäre der Stolz ei­nes je­den Zau­be­rers ge­we­sen. Die Au­gen hin­ter den run­den Bril­len­glä­sern wa­ren groß, die Bril­le selbst war ver­schmiert und rei­ni­gungs­be­dürf­tig. Mac­Ivers kur­ze Fin­ger­nä­gel wa­ren schmutz­ver­krus­tet. Im Zim­mer roch es ent­fernt nach Schwe­fel.


    »Mr Mac­Iver, mein Name ist Fox.« Fox konn­te die Zei­tung in den spie­geln­den Bril­len­glä­sern se­hen. Wie­der muss­te ein Ab­satz un­ter­stri­chen wer­den. Mac­Iver tat dies mit äu­ßers­ter Sorg­falt, ließ je­des Wort aus, das er nicht für we­sent­lich hielt. So­weit Fox se­hen konn­te, han­del­te es sich um ei­nen Ar­ti­kel über die ge­plan­te neue Brü­cke über den Fir­th of Forth.


    »Die ha­ben die Maut ab­ge­schafft«, sag­te Fox. »Die Forth Road Bridge – eine der ers­ten Er­run­gen­schaf­ten der SNP, als sie an die Macht kam.«


    »Das nen­nen Sie Macht?«, un­ter­brach ihn Mac­Iver. Sei­ne Stim­me klang, als käme sie vom Grund ei­nes Brun­nens. »Ge­nau das ist Macht eben nicht.« Fox war­te­te auf wei­te­re Aus­füh­run­gen, doch Mac­Iver wid­me­te sich wie­der sei­ner Ar­beit.


    »Was ist Macht denn dann?«, frag­te Fox.


    »Macht ist et­was, das man wie eine Waf­fe in bei­den Hän­den hält, um sei­ne Fein­de ins Herz zu tref­fen. Wenn man de­nen, die’s ver­dient ha­ben, Licht bringt und al­len an­de­ren kal­te Fins­ter­nis – das ist Macht.«


    Fox über­flog die Ti­tel der Bü­cher, die sich in ei­nem der Re­ga­le sta­pel­ten. Ei­ni­ge Na­men kann­te er.


    »Ich er­in­ne­re mich, dass wir Mac­Diar­mids Ge­dich­te in der Schu­le ge­le­sen ha­ben«, er­zähl­te Fox.


    »Chris­to­pher Mur­ray Gri­eve – das war sein rich­ti­ger Name.«


    »Ha­ben Sie ihn ge­kannt?«


    »Viel­leicht sind wir uns mal über den Weg ge­lau­fen – in Edin­burgh und in Glas­gow gab es die­se Treff­punk­te. Für Pre­di­ger und Kom­mu­nis­ten, Phi­lo­so­phen …« Sei­ne Stim­me drif­te­te ab, und er stell­te sei­ne Ar­beit am Ar­ti­kel ein, starr­te auf die Sei­te, ohne sie zu se­hen. End­lich blick­te er auf und sei­nem Be­su­cher ins Ge­sicht. »Sind wir uns schon mal be­geg­net? Soll­te ich Sie ken­nen?«


    »Nein.«


    »Ich ver­ges­se so viel.«


    »Mein Name ist Fox, und ich in­te­res­sie­re mich für Fran­cis Ver­nal.«


    »Er ist ge­stor­ben.«


    »Das weiß ich.«


    »Ein Mär­ty­rer für die ge­rech­te Sa­che.«


    »Glau­ben Sie das wirk­lich?«


    »Wenn Fran­cis Re­den ge­hal­ten hat, dann konn­te er Kö­ni­ge auf den Thron he­ben oder stür­zen.«


    »Dann ha­ben Sie ihn also ziem­lich gut ge­kannt?«


    »Men­schen wie er sind sel­ten – er war ein Den­ker, der auch an­pa­cken konn­te. Ein Mann, der nicht nur re­de­te, son­dern Ta­ten fol­gen ließ.«


    »Er war ziem­lich ak­tiv«, pflich­te­te Fox ihm bei.


    »Und des­halb muss­te er ster­ben.«


    »Sie glau­ben also, dass er er­mor­det wur­de?«


    »Er wur­de aus kür­zes­ter Ent­fer­nung er­schos­sen. Kei­ne vier Wo­chen spä­ter wur­de ich ab­ge­holt. Sie wa­ren in der Zwi­schen­zeit nicht un­tä­tig ge­blie­ben – hat­ten be­las­ten­des Ma­te­ri­al in mei­nem Kel­ler de­po­niert. Das war sehr be­ein­dru­ckend, als sie die Tür ein­tra­ten und in ih­ren Strah­len­schutz­an­zü­gen rein­ge­stürzt ka­men. Ich hat­te ei­nen rosa ge­streif­ten Schlaf­an­zug an.« Er sprach sehr deut­lich. Sei­ne Zäh­ne wa­ren, so­weit Fox se­hen konn­te, schwarz und un­gleich­mä­ßig. »Ich durf­te mich nicht mal an­zie­hen. Und sie wuss­ten ganz ge­nau, wo sie nach ih­ren ›Be­wei­sen‹ su­chen muss­ten.«


    »Sie ka­men zu­nächst ins Ge­fäng­nis.«


    »Ja, aber das hat de­nen nicht ge­nügt. Die ha­ben ge­se­hen, dass ich dort auf­blüh­te, ich hab mit den Män­nern ge­re­det, ih­nen die Au­gen da­für ge­öff­net, dass sie un­ter ei­ner Ty­ran­nei le­ben.«


    »Sie wa­ren in eine Schlä­ge­rei mit ei­nem an­de­ren In­sas­sen ver­wi­ckelt …«


    »Er ist da­für be­zahlt wor­den. Des­halb wur­de nur ich be­straft! Erst Ein­zel­haft, dann Bar­lin­nie, dann Pe­ter­head …«


    »Kam es dort zu noch mehr Ge­walt?«


    »Zu wei­te­ren Pro­vo­ka­ti­o­nen und Ein­schüch­te­run­gen«, kor­ri­gier­te ihn Mac­Iver. »All das, was den Geist ei­nes Man­nes bricht und ihn ins Ir­ren­haus treibt.« Er fuch­tel­te mit er­ho­be­nem Zei­ge­fin­ger vor Fox. »Aber ich bin geis­tig so ge­sund wie Sie – neh­men Sie das mit auf den Weg, wenn Sie ge­hen.«


    Fox nick­te, als woll­te er zu­stim­men. »Was ge­nau hat Fran­cis Ver­nal ge­macht? In­ner­halb der Or­ga­ni­sa­ti­on mei­ne ich.«


    »Fran­cis war un­ser Ein-Mann-Be­ra­ter-Stab. Da wa­ren vie­le Hitz­köp­fe, die et­was Küh­lung brauch­ten – er war der Mann für den Job.«


    »Er hat sich auch um die Fi­nan­zen ge­küm­mert, oder?«


    »Er war in vie­ler­lei Hin­sicht sehr nütz­lich.«


    »Aber das Geld stamm­te von Über­fäl­len und Ein­brü­chen«, be­harr­te Fox. »Und Sie ha­ben da­von Waf­fen und Spreng­stoff ge­kauft?«


    »Ein not­wen­di­ges Übel.«


    »Hat­te Mr Ver­nal Schuss­waf­fen in sei­nem Wa­gen?«


    Mac­Iver blin­zel­te ein paarmal, als wür­de er von ei­nem Ni­cker­chen auf­wa­chen. »Was wol­len Sie hier? Wozu stel­len Sie mir die­se gan­zen Fra­gen?« Er sah auf die Zei­tung he­run­ter, als hät­te er sie nie zu­vor ge­se­hen. »Ro­bert Burns hat es am bes­ten for­mu­liert, wis­sen Sie: Bou­ght and sold for En­glish gold.« Er sto­cher­te mit dem Fin­ger auf dem Bild von der neu­en Brü­cke, das ein Künst­ler ge­malt hat­te. »Das se­hen Sie hier.«


    »A Par­cel of Ro­gues in a Na­ti­on«, sag­te Fox, er­gänz­te das Zi­tat und griff in sei­ne Ta­sche. Er hat­te das Foto aus Pro­fes­sor Mar­tins Buch mit­ge­bracht, das Ver­nal mit Al­ice Watts und Hawk­eye zeig­te. Er leg­te es auf die Zei­tung, ne­ben die bei­den Bil­der von Al­ice’ Im­mat­ri­ku­la­ti­ons­be­schei­ni­gung.


    »Fran­cis«, sag­te Mac­Iver und rieb mit dem Dau­men über Vern­als Ge­sicht. »Und Al­ice.« Er riss die Au­gen auf, nahm ei­nes der Bil­der, hielt es hoch und be­trach­te­te es.


    »Ha­ben Sie eine Ah­nung, was aus ihr ge­wor­den ist?«, ­frag­te Fox.


    Der alte Mann schüt­tel­te den Kopf. Er strich sich mit der frei­en Hand über den Bart. Das Bild schien ihn voll­kom­men in sei­nen Bann zu zie­hen. »Ju­gend, Ener­gie, Schön­heit – al­les, was eine Be­we­gung braucht.«


    »Sie hat mit Ver­nal ge­schla­fen.«


    »Al­ice hat­te vie­le Be­wun­de­rer.«


    »Ge­hör­ten Sie auch dazu? Ha­ben Sie spä­ter noch mal von ihr ge­hört?«


    »Sie hat das ein­zig Rich­ti­ge ge­tan. Fran­cis wur­de er­mor­det, und dann war ich dran. Al­ice ist un­ter­ge­taucht.«


    »Und Hawk­eye?« Fox beug­te sich vor und tipp­te auf das Foto. Hawk­eye Arm in Arm mit Al­ice.


    »Noch im­mer ir­gend­wo da drau­ßen, wür­de ich sa­gen. Ir­gend­wo, wo es ein Ziel gibt, für das es sich zu kämp­fen lohnt.«


    »Kann­ten Sie sei­nen rich­ti­gen Na­men?«


    »Er war im­mer nur Hawk­eye.«


    »Ha­ben Sie zu nie­man­dem von da­mals mehr Kon­takt?«


    »Wa­rum soll­te mich je­mand be­su­chen? Ich hab nichts zu bie­ten.«


    »Ich hab neu­lich mit John Ell­iot ge­spro­chen. Er ist al­les an­de­re als ab­ge­taucht.«


    »Ich hab ihn im Fern­se­hen ge­se­hen.«


    »Hat er Sie nie be­sucht?«


    Mac­Iver schüt­tel­te den Kopf.


    »Das Foto da stammt aus ei­nem Buch«, fuhr Fox fort. »Ein Aka­de­mi­ker na­mens John Mar­tin hat es ge­schrie­ben.«


    »Wie der Sän­ger?«


    »An­ders ge­schrie­ben – er woll­te mit Ih­nen spre­chen, aber Sie ha­ben es ab­ge­lehnt.«


    »Hab ich das?«


    »Be­haup­tet er.«


    Mac­Iver zuck­te mit den Schul­tern. »Ich kann mich nicht an ihn er­in­nern.«


    Fox dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Sagt Ih­nen der Name Ga­vin Wil­lis et­was?«


    »Ga­vin Wil­lis?« Mac­Iver be­weg­te die Wor­te in sei­nem Mund. »Gal­low­hill Cot­ta­ge?«


    »Ja.«


    »Schö­ner Fleck. Ir­gend­wo drü­ben in Fife …«


    »In der Nähe von Burnt­is­land. Ga­vin war Po­li­zist, als Sie mit ihm zu tun hat­ten.« Mac­Iver nick­te. »War er ein Sym­pa­thi­sant?« Fox hielt inne. »Mehr als ein Sym­pa­thi­sant?«


    »Er war nie ein ak­ti­ves Mit­glied.«


    »Aber er hat Waf­fen be­sorgt, nicht wahr? Sie viel­leicht im Cot­ta­ge ver­steckt, bis sie ge­braucht wur­den. Und ich neh­me an, er konn­te sie auch wie­der ver­schwin­den las­sen, wenn es die Si­tu­a­ti­on er­for­der­te.« Zum Bei­spiel nach ei­nem Bank­ü­berfall: Wer wür­de da schon mer­ken, dass eine zu­sätz­li­che Schuss­waf­fe in den Schmelz­ofen wan­der­te? Weg war der Be­weis … »Ga­vin hat den Wa­gen von Fran­cis Ver­nal be­hal­ten, Mr Mac­Iver. Wa­rum hat er das wohl ge­macht?«


    »Klug ge­dacht«, sag­te Mac­Iver lei­se. »Ich hab mich im­mer ge­fragt …«


    »Was ge­fragt?«


    »Ob je­mand das Geld ge­fun­den hat.«


    »Das Geld aus den be­waff­ne­ten Raub­ü­ber­fäl­len? Das wa­ren ei­ni­ge tau­send, oder?«


    »Das wur­de be­haup­tet. Sie woll­ten nicht, dass die Öf­fent­lich­keit da­von er­fuhr.«


    »Was er­fuhr?«


    »Wir wa­ren gut in dem, was wir ge­macht ha­ben. Wir ha­ben den Mäch­tigs­ten des Lan­des An­thrax ge­schickt, ha­ben Re­gie­rungs­ge­bäu­de ge­sprengt, Ban­ken und Geld­trans­por­ter über­fal­len …« Er lä­chel­te bei der Er­in­ne­rung da­ran. »Wir wa­ren ein paar hun­dert, und ich bin der Ein­zi­ge, den sie je ein­ge­sperrt ha­ben.«


    »Wie­ viel Geld war in dem Wa­gen, Mr Mac­Iver?«


    »Drei­ßig- oder vier­zig­tau­send Pfund.« Mac­Iver hielt ei­nen Au­gen­blick inne, um nach­zu­den­ken. »Ge­schätzt.«


    »Hat er es im Kof­fer­raum auf­be­wahrt?«


    Mac­Iver nick­te. »Un­ter dem Er­satz­rei­fen.«


    Fox er­in­ner­te sich, wie Tony Kaye den Kof­fer­raum auf­ge­stemmt und den ka­put­ten Rei­fen hoch­ge­ho­ben hat­te – da­run­ter war nichts ge­we­sen.


    »Sind Sie si­cher, was den Be­trag an­geht? Drei­ßig- oder vier­zig­tau­send?«


    »Da­mals war das eine Men­ge Geld.«


    Fox nick­te zu­stim­mend und er­in­ner­te sich an den Preis der Woh­nung aus der Im­mo­bi­li­en­an­zei­ge von 1985 – fün­fund­drei­ßig­tau­send. War das Geld ge­nug, um ei­nen Mord zu be­ge­hen? Na­tür­lich: Men­schen wa­ren schon für sehr viel we­ni­ger ge­stor­ben.


    »Der­zeit ge­hen in Schott­land Bom­ben hoch«, er­klär­te Fox Mac­Iver. »Hal­ten Sie das für le­gi­tim?«


    »Le­gi­ti­mi­tät ist ein in­te­res­san­ter Be­griff – wir kön­nen ewig und drei Tage da­rü­ber de­bat­tie­ren.« Mac­Iver fi­xier­te Fox mit star­rem Blick. »Die ha­ben ein An­lie­gen, sie han­deln lei­den­schaft­lich. Sie ha­ben ge­se­hen, wie die ­Sys­te­me um sie he­rum ver­sag­ten, und doch än­dert sich nichts. Aus Frust wird Wut, und aus Wut ent­steht ein Sinn für Un­ge­rech­tig­keit.«


    »Ha­ben Sie das da­mals so emp­fun­den?«


    »Das ha­ben wir alle so emp­fun­den!« MacI­vers Stim­me wur­de lau­ter, je mehr er sich auf­reg­te. Plötz­lich stand Gret­chen Hughes flan­kiert von zwei Kran­ken­wär­tern im Tür­rah­men.


    »Al­les in Ord­nung?«, frag­te sie.


    Mac­Iver war auf­ge­sprun­gen. Er starr­te die Zei­tung mit den gan­zen Un­ter­strei­chun­gen an, dann pack­te er sie und fing an, sie zu zer­fled­dern. Die Kran­ken­wär­ter ka­men auf ihn zu, Fox mach­te ih­nen Platz.


    »Ver­ra­ten und mit wert­lo­sem Tand ab­ge­speist?«, spru­del­te es aus Mac­Iver he­raus. »Das nen­nen Sie Macht? Wa­rum soll man es nicht beim Na­men nen­nen?«


    Hughes’ Hand leg­te sich auf Fox’ Arm.


    »Zeit für uns zu ge­hen«, sag­te sie.


    Fox rühr­te sich nicht. »Was ist?«, frag­te er Mac­Iver. Die Hand an sei­nem Arm pack­te fes­ter zu.


    »Ich den­ke, das reicht jetzt, In­spec­tor.«


    »Es ist eine Art Tod«, be­haup­te­te Mac­Iver mit be­ben­der Stim­me. »Und wir be­zah­len da­für. Mer­ken Sie sich mei­ne Wor­te – wir be­zah­len da­für …« Er sack­te wie­der auf sei­nen Stuhl.


    »Sie müs­sen jetzt ge­hen«, sag­te Hughes.


    »Ich gehe ja«, ver­si­cher­te Fox und wich rück­wärts aus dem Raum.


    33


    Fox hat­te kei­ne Mög­lich­keit, DCI Jack­son zu kon­tak­tie­ren, und fuhr des­halb gleich selbst nach Stir­ling. Laut der Ra­dio­nach­rich­ten war die Bom­be in der Nähe des Dorfs Kip­pen hoch­ge­gan­gen. Das Navi riet ihm, die A73 und dann die M80 zu neh­men. Sein Herz­schlag nor­ma­li­sier­te sich all­mäh­lich wie­der, wäh­rend er im Kopf noch ein­mal sei­nen Be­such in Carst­airs durch­ging. Mac­Iver hat­te kaum et­was von sei­nem Feue­rei­fer ver­lo­ren. Viel­leicht war er kein gro­ßer Red­ner wie Fran­cis Ver­nal, aber Fox konn­te sich vor­stel­len, dass er vie­le lei­den­schaft­li­che Ar­gu­men­te pa­rat hat­te, die hit­zig aber gleich­zei­tig auch ra­ti­o­nal wirk­ten. Er konn­te sich gut vor­stel­len, wie ihm jun­ge Men­schen an den Lip­pen hin­gen. Er muss­te da­mals wie ein Mann ge­klun­gen ha­ben, der be­rech­tig­te Vor­wür­fe er­hob, auch wenn er nur we­ni­ge Ant­wor­ten hat­te – ab­ge­se­hen von Auf­leh­nung.


    Fox hielt an ei­ner Tank­stel­le, tank­te auf, aß ein Sand­wich und trank im Wa­gen sit­zend eine Fla­sche Irn-Bru. Als er wie­der auf der Stra­ße war und die ers­ten Schil­der auf­tauch­ten, die Kippen an­kün­dig­ten, fand er sich nach ei­nem Über­holmö­ver plötz­lich hin­ter ei­nem Trans­por­ter mit Sa­tel­li­ten­schüs­sel auf dem Dach wie­der. Fern­seh­teams wa­ren in ei­ner Art Kon­voi un­ter­wegs, um über den An­schlag zu be­rich­ten. Ir­gend­wann blink­te der Trans­por­ter und fuhr am Fuß ei­ner Hü­gel­ket­te in ei­nen Land­schafts­park ein. Ver­schie­de­ne Fuß­we­ge führ­ten in den Wald, und es gab ei­nen schlam­mi­gen Park­platz, der mit Strei­fen­wa­gen zu­ge­parkt war. Fox fuhr sei­nen Vol­vo an den Stra­ßen­rand und stieg aus.


    Jour­na­lis­ten spra­chen in ihre Han­dys oder mit­ei­nan­der. Uni­for­mier­te Be­am­te ver­such­ten sie da­von ab­zu­hal­ten, ein­fach drauf­los­zu­mar­schie­ren. Ver­stör­te Wan­de­rer kehr­ten zu ih­ren Ge­län­de­wa­gen zu­rück, nur um fest­zu­stel­len, dass sie zu­ge­parkt wor­den wa­ren. Fox konn­te kei­ne Spur von Jack­son ent­de­cken. Er wies sich ge­gen­über ei­nem uni­for­mier­ten Po­li­zis­ten aus und wur­de rechts in Rich­tung ei­nes der Fuß­we­ge ge­lei­tet. An ei­nem an­de­ren Tag wäre das be­stimmt ein schö­ner Spa­zier­gang ge­we­sen, auch wenn Fox dann an­de­re Schu­he be­vor­zugt hät­te. Ein paarmal rutsch­te er auf dem Laub aus, konn­te sich ge­ra­de noch fan­gen. Je tie­fer er in den Wald ge­lang­te, des­to un­heim­li­cher und stil­ler wur­de es um ihn he­rum. Schwer at­mend blieb er ste­hen und horch­te. Die Um­ge­bung er­in­ner­te ihn an den Her­mi­ta­ge-of-Braid-Park in Edin­burgh, in des­sen Nähe er auf­ge­wach­sen war. Als Kind war er mit Jude oft dort ge­we­sen, sie hat­ten Ver­ste­cken ge­spielt und Stö­cke in den schma­len, schnell­flie­ßen­den Bach ge­wor­fen. Bis Jude ir­gend­wann an­de­re Jungs in­te­res­san­ter ge­fun­den hat­te als ih­ren Bru­der.


    Er zog sein Handy aus der Ta­sche und woll­te sie an­ru­fen, um die Er­in­ne­rung mit ihr zu tei­len, doch dann zö­ger­te er. Zwei uni­for­mier­te Be­am­te tauch­ten vor ihm auf. Sie ba­ten ihn, sich er­neut aus­zu­wei­sen.


    »Ich bin kein Re­por­ter«, ver­si­cher­te er ih­nen, aber sie prüf­ten sei­nen Aus­weis trotz­dem gründ­lich. Der­je­ni­ge, der ihm die Kar­te zu­rück­gab, sah aus, als hät­te er eine Fra­ge – Was hat das mit der Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen zu tun? –, aber Fox war schon wei­terge­gan­gen, noch be­vor er Ge­le­gen­heit hat­te, sie tat­säch­lich zu stel­len.


    Der An­stieg war jetzt we­ni­ger steil, und Fox sah eine Lich­tung zu sei­ner Lin­ken, auf der sich meh­re­re Ge­stal­ten ver­sam­melt hat­ten. Er ging auf sie zu, nie­mand be­ach­te­te ihn. Jack­son stand mit ver­schränk­ten Ar­men da und un­ter­hielt sich mit ei­ner dun­kel­haa­ri­gen Frau. Sie trug ei­nen creme­far­be­nen Trenchc­oat, dazu grü­ne Gum­mi­stie­fel, und auch sie hat­te die Arme ver­schränkt. Fox blieb ste­hen und war­te­te, bis Jack­son ihn ent­deck­te. Die Frau dreh­te zu­erst den Kopf, ihre Au­gen ver­eng­ten sich ein we­nig, als sie ver­such­te, den Neu­an­kömm­ling ein­zu­ord­nen. Jack­son dreh­te sich um, um zu se­hen, was ihre Auf­merk­sam­keit ge­fan­gennahm. Er mur­mel­te et­was und stapf­te in Fox’ Rich­tung.


    »Was zum Teu­fel ma­chen Sie hier?«, frag­te er mit ge­senk­ter Stim­me.


    »Tut mir leid«, ent­schul­dig­te sich Fox. »Ich hät­te an­ge­ru­fen, wenn ich Ihre Num­mer ge­habt hät­te.«


    Jack­son woll­te ihn von der Lich­tung zer­ren, doch Fox blieb be­harr­lich ste­hen. Dort war ein klei­ner Kra­ter, für den sich alle sehr zu in­te­res­sie­ren schie­nen. Au­ßer­dem schwar­zes Laub und ver­spreng­te Erde. Fox frag­te sich kurz, wa­rum die Bäu­me so glit­zer­ten, doch dann be­griff er, dass die Stäm­me mit Split­tern ge­spickt wa­ren – mit Nä­geln, Mutt­ern und ­Schrau­ben.


    »Sieht aus, als hät­ten sie die Men­gen­ver­hält­nis­se jetzt un­ge­fähr raus«, stell­te Fox fest.


    Jack­son hat­te sich zwi­schen Fox und den Kra­ter ge­stellt. »Pas­sen Sie auf, ich gebe Ih­nen mei­ne Num­mer, wir kön­nen uns spä­ter un­ter­hal­ten.«


    »Ich hab ei­gent­lich nur eine Fra­ge.«


    Jack­son schien nicht zu­zu­hö­ren. Er reich­te Fox sei­ne Visi­ten­kar­te. Die Ad­res­se lau­te­te: New Scot­land Yard, Lon­don.


    »Nur eine Fra­ge«, be­harr­te Fox.


    »Kann das nicht war­ten?«


    Fox starr­te ihn an. Jack­son seufz­te und ver­schränk­te er­neut die Arme.


    »Das Ver­fol­ger­team – nennt man das so? Die Vern­als Wa­gen ge­filzt ha­ben, als er ver­letzt auf dem Fah­rer­sitz lag …«


    »Was ist mit de­nen?«


    »Ha­ben die we­nig spä­ter ihre Jobs ge­kün­digt? Oder schi­cke Uh­ren und ita­li­e­ni­sche An­zü­ge ge­tra­gen?«


    »Wo­von spre­chen Sie?«


    »Ich hab ge­ra­de er­fah­ren, dass in dem Wa­gen drei­ßig- oder vier­zig­tau­send Pfund la­gen.«


    »Sie glau­ben, die ha­ben das Geld ge­stoh­len?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. »Ist eine mög­li­che The­o­rie, was be­deu­tet, dass ich das viel­leicht auf­schrei­ben muss.«


    »Hö­ren Sie, Sie kön­nen schrei­ben, was zum Teu­fel Sie wol­len. Ich habe Ih­nen ge­sagt, was ich in den Ar­chi­ven ge­fun­den habe.«


    »Aber Sie ha­ben kei­ne Na­men ge­nannt.«


    »Und das wer­de ich auch nicht.«


    »Sind sie noch ak­tiv?«


    »Kei­ne Ah­nung.«


    Drü­ben bei dem Bom­ben­kra­ter räus­per­te sich die Frau. Jack­son ver­stand den Hin­weis.


    »Sie müs­sen ge­hen«, sag­te er zu Fox.


    »Wer ist das?«


    »Sie ist Chief Const­able of Cen­tral Scot­land, und im ­Mo­ment las­se ich sie war­ten.«


    »Ohne Uni­form hab ich sie gar nicht er­kannt«, sag­te Fox. »Dann will ich Sie mal lie­ber in Ruhe las­sen.«


    Jack­son brauch­te kei­ne zwei­te Auf­for­de­rung. Er kehr­te in den Kreis der Be­am­ten zu­rück und mur­mel­te eine Ent­schul­di­gung.


    Auf dem Rück­weg ließ Fox sich Zeit. Ein wei­te­res Team der Spu­ren­si­che­rung kam ihm mit schwe­ren Kis­ten ent­ge­gen. Die Trans­por­ter der Fern­seh­sen­der brach­ten ihre Sa­tel­li­ten­schüs­seln in Stel­lung. Ein Re­por­ter sprach ei­nen Be­richt in eine Ka­me­ra. Fox er­kann­te das Ge­sicht – er ar­bei­te­te für die­sel­be Nach­rich­ten­sen­dung wie John Ell­iot. Ell­iot selbst da­ge­gen, der ehe­ma­li­ge A­ma­teur­ter­ro­rist, schien über Res­tau­rant­bei­trä­ge nicht hi­nauszukom­men.


    »Es gibt es noch kei­ne Stel­lung­nah­me der Be­hör­den«, er­klär­te der Re­por­ter den Zu­schau­ern zu Hau­se, »aber es wur­de eine Pres­se­kon­fe­renz für in un­ge­fähr ei­ner Stun­de an­be­raumt …«


    Der Ton­mann war nicht zu­frie­den. Ein Hund bell­te auf dem Rück­sitz ei­nes in der Nähe par­ken­den Wa­gens. Der Hun­de­be­sit­zer be­schwer­te sich, der Re­por­ter selbst habe ihn mit sei­nem Trans­por­ter zu­ge­parkt.


    »Wir sind mit­ten im Nir­gend­wo«, me­cker­te der Ka­me­ra­mann, »und trotz­dem ist im­mer ir­gend­was …«


    Ei­ni­ge Wa­gen wa­ren nach Fox ein­ge­trof­fen und hat­ten hin­ter ihm ge­parkt. Al­lem An­schein nach neu­gie­ri­ge Ein­hei­mi­sche, die wis­sen woll­ten, was sich da ab­spiel­te. Fox lenk­te an ih­nen vor­bei und an­schlie­ßend Rich­tung M90. Sein Handy teil­te ihm mit, dass er ei­nen An­ruf ver­passt hat­te. Er check­te die Mail­box. Es war Fi­ona McFadz­ean, die um Rück­ruf bat. Aber das Sig­nal wur­de schwä­cher, und des­halb ent­schied sich Fox für ei­nen Um­weg nord­öst­lich über die A91 nach Glen­ro­thes. Er kam ganz in der Nähe des Tul­lial­lan Po­li­ce Col­lege vor­bei, was ihn wie­der an Eve­lyn Mills den­ken ließ. Dem­nächst wur­de dort ein ein­wö­chi­ger Fort­bil­dungs­kurs an­ge­bo­ten – Bob McE­wan hat­te es bei­läu­fig er­wähnt. Nie­mand im Büro hat­te In­te­res­se ge­zeigt, aber Fox hat­te sich ge­fragt, ob Mills da­von wuss­te. Drei Tage und Näch­te … Zu­rück zum Ort des Gesch­ehens …


    »Sie ist ver­hei­ra­tet«, rief er sich selbst laut ins Ge­dächt­nis, dann schal­te­te er das Ra­dio ein, dreh­te die Mu­sik auf und ver­such­te, sei­ne Ge­dan­ken da­rin zu er­trän­ken.


    »Sie hät­ten doch nicht den gan­zen Weg hier­herfah­ren müs­sen«, sag­te McFadz­ean, als sie ihm die Tür auf­mach­te. Paul saß an sei­nem Com­pu­ter und wink­te zur Be­grü­ßung. Fox nick­te zu­rück.


    »Ich war in der Ge­gend«, log er.


    »Ich hab von Kip­pen ge­hört – wird im­mer erns­ter, was?«


    »Mmmh. Was woll­ten Sie mir sa­gen?«


    McFadz­ean mach­te eine Ges­te Rich­tung Paul, der ihm mit ei­ner Kopf­be­we­gung be­deu­te­te, nä­her an den Com­pu­ter zu tre­ten.


    »Wis­sen Sie noch, dass Sie mich nach den Re­vol­vern ge­fragt ha­ben? Ins­be­son­de­re nach de­ren Her­kunft?«


    »Ja.« Fox beug­te sich he­run­ter, um bes­ser auf den Bild­schirm se­hen zu kön­nen. Es han­del­te sich um Do­ku­men­te. Paul hat­te den Bild­schirm zwei­ge­teilt, so dass auf ei­ner Sei­te In­for­ma­ti­o­nen über die Waf­fe zu se­hen wa­ren, mit der Alan Car­ter ge­tö­tet wor­den war, und auf der an­de­ren über den Re­vol­ver, der bei Fran­cis Vern­als Lei­che ge­le­gen hat­te.


    »Es gibt eine Ver­bin­dung«, stell­te Paul fest. »Bei­de Waf­fen wur­den im Juni 1982 ›ver­misst‹ ge­mel­det.«


    »Von ei­nem Ar­mee­stütz­punkt ge­stoh­len?«


    »Nicht schlecht ge­ra­ten, aber nicht ganz. Ich hab mich ge­wun­dert, dass in den acht­zi­ger Jah­ren im­mer noch Re­vol­ver ver­wen­det wur­den, aber of­fen­sicht­lich stan­den ei­ni­ge Be­am­te drauf.« Paul klick­te er­neut mit der Maus, und Fox las die Ein­zel­hei­ten.


    »Auf den Falk­land­in­seln?«


    »Auf den Falk­land­in­seln«, be­stä­tig­te der jun­ge Mann. »Im Juni 82 ging der Kon­flikt los. Es wur­den jede Men­ge Waf­fen aus­ge­ge­ben und nicht wie­der zu­rück­ge­bracht.« Un­zäh­li­ge Lis­ten be­stä­tig­ten dies. Paul klick­te im­mer wei­ter mit der Maus, so schnell, dass Fox nicht mehr mit­kam – aber ge­nau da­rum ging es ja.


    »Und wie sind die Waf­fen hier­herge­langt?«, frag­te Fox.


    »Wahr­schein­lich von Sol­da­ten ge­schmug­gelt«, schal­te­te sich McFadz­ean ein. »Ent­we­der als An­den­ken oder weil sie sie ver­kau­fen woll­ten.«


    »In die­sem Fall de­fi­ni­tiv Letz­te­res«, setz­te Paul hin­zu. »Ei­ni­ge an­de­re Schuss­waf­fen aus dem Krieg – eher Pis­to­len als Re­vol­ver – tauch­ten Mit­te der Acht­zi­ger in Groß­bri­tan­ni­en wie­der auf.« Die Po­li­zei­be­rich­te er­schie­nen auf dem Bild­schirm. »Lon­don, Man­ches­ter, Not­ting­ham …«


    »Bir­ming­ham, New­castle, Glas­gow«, ergänzte McFadz­ean.


    »Und Bel­fast«, be­ton­te Paul. »Nicht zu ver­ges­sen Bel­fast …«


    »Ei­nen ha­ben wir so­gar er­wischt«, er­klär­te McFadz­ean Fox. Prompt er­schien das Po­li­zei­fo­to auf dem Bild­schirm.


    »Sein Name war Will­iam Bench­ley«, sag­te Paul. »Hat von Es­sex aus ope­riert. Ist nach dem Krieg aus der Ar­mee aus­ge­tre­ten – hat aber so­gar eine Me­dail­le ab­ge­staubt. Dann hat er allerdings den Han­del mit ge­stoh­le­nen Waf­fen zu sei­nem Me­ti­er ge­macht.«


    »Hat er die Re­vol­ver ver­kauft?«


    Paul zuck­te mit den Schul­tern und sah sei­ne Che­fin an.


    »Kei­ne Ah­nung«, ge­stand die­se.


    »Wo ist er jetzt?« Fox be­trach­te­te das Foto des kahl­ra­sier­ten, fins­ter drein­bli­cken­den Bench­ley.


    »Er ist vor ein paar Jah­ren in Bar­ba­dos ge­stor­ben. In sei­nem Swim­mingpool er­trun­ken.«


    »Da ist er hin­ge­zo­gen, nach­dem er sei­ne Stra­fe ab­ge­ses­sen hat­te«, er­klär­te Paul. »Wenn man be­denkt, wie er ge­lebt hat, wür­de ich sa­gen, dass nach sei­ner Ent­las­sung noch ei­ni­ges von dem Waf­fen­geld dort auf ihn ge­war­tet hat.«


    »Hat ihm aber auch nichts ge­hol­fen«, sag­te Fox lei­se, als er den Be­richt über Bench­leys Tod las.


    »Egal«, schränk­te Paul ein, »wir ha­ben kei­nen An­lass zu der Ver­mu­tung, dass er ge­nau die­se Waf­fen ver­kauft hat.«


    »Aber je­mand hat es ge­tan.«


    »Auf je­den Fall«, stimm­te der jun­ge Mann zu. »Über die Waf­fe am Un­fall­ort ne­ben Ver­nal – über die hab ich nichts wei­ter raus­ge­fun­den.«


    Fox griff den Hin­weis auf. »Aber?«, sag­te er.


    »War ein biss­chen Spu­ren­su­che nö­tig …« Paul hielt inne. »Das In­ter­net hat nichts ge­bracht – vie­les in den Ar­chi­ven der Fife Cons­ta­bu­lary wur­de bis­lang nicht di­gi­ta­li­siert.«


    »Der arme Paul muss­te tat­säch­lich län­ge­re Zeit über et­was brü­ten, das kein Com­pu­ter­bild­schirm war.«


    Paul streck­te McFadz­ean die Zun­ge raus. Dann reich­te er Fox ei­ni­ge zu­sam­men­get­a­cker­te, fo­to­ko­pier­te Sei­ten. »Der Re­vol­ver, der bei Alan Car­ter ge­fun­den wur­de, war im Ok­to­ber 1984 bei der Po­li­zei ab­ge­ge­ben wor­den. Je­mand hat­te ihn in ei­ner He­cke in Tay­port ge­fun­den.«


    »In der Nähe von Dun­dee?«, frag­te Fox.


    »Auf der Fife-Sei­te der Tay Bridge. Da­mals ha­ben sich die zu­stän­di­gen Be­am­ten ge­fragt, ob er viel­leicht bei ei­nem Raub­ü­ber­fall ver­wen­det wor­den war. Ein mas­kier­ter Mann mit ei­ner Hand­feu­er­waf­fe hat­te ei­nem Buch­ma­cher in Dun­dee die Wo­chen­ein­nah­men ab­ge­nom­men. Das war drei Tage be­vor der Re­vol­ver ent­deckt wur­de.«


    »Also war die Waf­fe ir­gend­wie von den Falk­land­in­seln nach Dun­dee ge­langt?«


    Paul zuck­te mit den Schul­tern. »Ging ver­mut­lich durch meh­re­re Hän­de.«


    »Hat man den Gangs­ter ge­fasst?«


    Dem Aus­druck war zu ent­neh­men, dass der Fall nie auf­ge­klärt wor­den war. Die Wett­ein­sät­ze ei­ner gan­zen Wo­che – knapp un­ter neun­hun­dert Pfund. Ob das ge­reicht hät­te, um Leu­te wie das Dark Har­vest Com­mando in Ver­su­chung zu füh­ren? Ein Bank­ü­ber­fall war es nicht ge­ra­de …


    »Nutzt Ih­nen das ir­gend­wie«, frag­te McFadz­ean, wäh­rend Fox wei­ter­las.


    »Ich bin noch nicht ganz si­cher«, gab er zu. Dann klopf­te er Paul auf die Schul­ter. »Aber Sie ha­ben ver­dammt gute Ar­beit ge­leis­tet.«


    Kaum zu Hause rief Fox Tony Kaye an.


    »Wie sieht’s aus mit dem Be­richt?«


    »Man wird glau­ben, er wäre von zwei Ein­steins ver­fasst.«


    »Also nichts Neu­es. Was hast du heu­te Abend vor?«


    »Es­sen mit mei­ner bes­se­ren Hälf­te. Willst du uns Ge­sell­schaft leis­ten?«


    »Kei­ne Zeit, Tony.«


    »Ich ver­ges­se im­mer dei­ne un­zäh­li­gen so­zi­a­len Ver­pflich­tun­gen.« Kaye hielt inne. »Na ja, das An­ge­bot steht je­den­falls.«


    »Dan­ke, aber ich bin ver­sorgt. Gibt’s was Neu­es von dem Klei­nen?«


    »Er ist noch mal rü­ber nach Fife. War so­gar beim Fri­sör.«


    »Im­mer noch Cheryl Forr­es­ter?«


    »Den hat’s er­wischt.«


    »Du musst ihn aber war­nen, ja? Wir wis­sen nicht, ob sie nicht viel­leicht doch die eine oder an­de­re In­for­ma­ti­on für Scho­les und die an­de­ren ein­holt.«


    »Hältst du sie für eine Mata Hari?«


    »Sie wäre nicht die ers­te.« Fox lag auf dem Sofa, die Fern­be­die­nung in sei­ner frei­en Hand. Er zap­pte auf ei­nen Nach­rich­ten­sen­der, der Ton war stumm ge­schal­tet. »Hast du das mit Stir­ling ge­hört?«


    »Klingt für mich wie ein Mit­läu­fer – die­se Ir­ren se­hen so was im Fern­sehen und den­ken, das kann ich auch; mal ein biss­chen Le­ben in die Bude brin­gen.«


    »Die Kol­le­gen schei­nen den Fall aber sehr ernst zu neh­men.«


    Es herrsch­te Stil­le in der Lei­tung, wäh­rend Tony Kaye die Ant­wort ver­dau­te. »Was hast du da ge­macht?«


    »Ich hab DCI Jack­son ge­sucht.«


    »Den Kerl von der Spe­cial Branch?«


    »Ich muss­te ihn was fra­gen.«


    »In Be­zug auf Ver­nal, oder? Bohrst du da im­mer noch wei­ter?«


    »Und ich glau­be, ich bin auf ein paar Wür­mer ge­sto­ßen. Laut Jack­son hat­te der Ge­heim­dienst mit Vern­als Tod nichts zu tun. Aber Do­nald Mac­Iver sagt, im Kof­fer­raum des Wa­gens lag ein gan­zer Bat­zen Bar­geld ver­steckt. Drei­ßig- bis vier­zig­tau­send.«


    »Wer zum Teu­fel ist Do­nald Mac­Iver?«


    »War da­mals An­füh­rer ei­ner Split­ter­grup­pe.«


    »Und wo ist er jetzt?«


    Fox zö­ger­te, be­vor er ant­wor­te­te. »Carst­airs.«


    »Du warst in Carst­airs?«


    »Muss­te sein, Tony.«


    »Hat er in ei­ner Zwangs­ja­cke ge­steckt?«


    »War ein biss­chen auf­ge­kratzt, hat aber sonst ei­gent­lich ganz schlüs­sig er­zählt.«


    »Und du glaubst ihm das mit dem Geld?«


    »Ja.«


    Kaye schien ei­nen Au­gen­blick nach­zu­den­ken. »Dann hat Ga­vin Wil­lis die Koh­le ge­nom­men«, mut­maß­te er.


    »Und was hat er da­mit ge­macht?«, kon­ter­te Fox. »Au­ßer­dem, wo­her soll er da­von ge­wusst ha­ben?« Aber na­tür­lich war es gut mög­lich, dass Wil­lis da­von ge­wusst hat­te – Waf­fen wech­sel­ten ge­gen Geld den Be­sit­zer, viel­leicht nachts auf ei­nem ver­las­se­nen Park­platz …


    »Das sind mehr Fra­gen als Ant­wor­ten, Mal­colm«, sag­te Tony Kaye. »Darf ich dir ei­nen gu­ten Rat ge­ben?«


    »Du willst mir nur sa­gen, dass ich die Fin­ger da­von las­sen soll.«


    »So was in der Rich­tung, ja. Über­gib den gan­zen Krem­pel an den CID – nicht un­be­dingt in Fife; aber es muss doch je­man­den in Edin­burgh ge­ben, an den du das wei­ter­lei­ten kannst.«


    »Ge­ra­de jetzt, wo’s mir an­fängt Spaß zu ma­chen?«


    »Ist das wirk­lich so?« Kaye seufz­te. »Du musst nichts be­wei­sen, Mal­colm. We­der mir noch den ho­hen Tie­ren noch sonst wem.« Er hielt ei­nen Mo­ment inne. »Mach we­nigs­tens mal den Abend frei – geh ins Kino oder so.«


    »Ich soll­te ei­gent­lich Mitch be­su­chen.«


    »Nur dass es dann nicht un­be­dingt ein frei­er Abend ist, oder? Ir­gend­wo läuft be­stimmt was mit Ja­son Stat­ham.«


    »Du meinst mit vie­len Ex­plo­si­o­nen und Au­tos, die zu Schrott ge­fah­ren wer­den? Das bringt mich be­stimmt auf an­de­re Ge­dan­ken.«


    »Du sollst nicht bloß da­sit­zen und brü­ten – mehr sag ich nicht.«


    Fox be­dank­te sich bei Kaye und be­en­de­te das Ge­spräch. Er hat­te kei­ne Lust es­sen zu ge­hen, nicht al­lei­ne. Also sah er im Netz nach und ent­deck­te, dass im Film­house Die Spur des Fal­ken ge­zeigt wur­de. Fünf Mi­nu­ten lang sag­te er sich, er wür­de hin­ge­hen.


    Dann fuhr er statt­des­sen nach Lau­der Lod­ge und be­such­te sei­nen Va­ter.


    Mitch war schläf­rig. Sein Atem roch nach Whis­ky, und ob­wohl er noch im Ses­sel saß, hat­te er schon sei­nen Schlaf­an­zug an. Fox sah auf die Uhr: Es war noch nicht mal acht. Er setz­te sich über eine Stun­de sei­nem Va­ter ge­gen­über, ging die Fo­tos aus dem Schuh­kar­ton durch, kon­zent­rier­te sich auf Mitchs Cou­sin Chris, auf Jude als klei­nes Mäd­chen und sei­ne Mut­ter. Im­mer mal wie­der be­trach­te­te er sei­nen Va­ter, der mit leicht ge­öff­ne­tem Mund im Ses­sel schlief, sein Brust­korb hob und senk­te sich.


    Wir ha­ben Fuß­ball ge­spielt, du und ich: Du woll­test im Tor ste­hen – da kann man sich nicht so leicht ver­let­zen, hast du be­haup­tet. Und du hast dich je­den Abend mit mir hin­ge­setzt und das Ein­mal­eins ge­übt. Du hast über schlech­te Ko­mö­di­en im Fern­se­hen ge­lacht und bei Fehl­ent­schei­dun­gen des Schieds­rich­ters laut ge­schrien, als hät­te er dich hin­ter der Matt­schei­be hö­ren kön­nen. Am Rem­embrance Sun­day bist du auf­ge­stan­den und hast mit ei­ner Schwei­ge­mi­nu­te der To­ten des Ers­ten Welt­kriegs ge­dacht. In der Kü­che warst du nie be­son­ders zu ge­brau­chen, hast Mum aber vor dem Zu­bett­ge­hen im­mer eine Tas­se Tee ge­macht. Sie woll­te zwei Stück Zu­cker, aber du hast im­mer nur eins rein­ge­tan und ge­meint, sie sei schon süß ge­nug.


    Und guck mal – da rei­tet Jude am Strand von Black­pool auf ei­nem Esel. Du gehst ne­ben ihr her, passt auf, dass ihr nichts pas­siert. Du hast die Ho­sen­bei­ne hoch­ge­krem­pelt, ein Zu­ge­ständ­nis an die Son­ne. Das gan­ze Jahr über hast du für den Som­mer­ur­laub ge­spart, jede Wo­che wur­de ein klei­ner Teil von dei­ner Lohn­tü­te da­für ab­ge­zwackt.


    Bist du zu­frie­den mit dem, was aus uns ge­wor­den ist?


    Wirst du je­mals auf­hö­ren, dir um uns Sor­gen zu ma­chen?


    Auf vie­len Fo­tos wa­ren die Ge­sich­ter von Men­schen zu se­hen, die Fox nicht kann­te, kei­ner von ih­nen leb­te noch. Fest­ge­hal­te­ne Mo­men­te, ver­blass­te Mo­men­te. Man sah den Strand, spür­te aber nicht die sal­zi­ge Hit­ze. Man konn­te noch so ein­dring­lich das Lä­cheln der Men­schen und ihre Au­gen be­trach­ten, be­kam aber nichts von ih­ren Hoff­nun­gen und Ängs­ten, Am­bi­ti­o­nen und Feh­lern mit.


    Als eine Mit­ar­bei­te­rin des Heims die Tür auf­mach­te, brauch­te Fox ei­nen Au­gen­blick, bis er sah, dass tat­säch­lich je­mand dort stand.


    »Wir soll­ten Ih­ren Va­ter ins Bett brin­gen«, sag­te sie.


    Fox nick­te zu­stim­mend. »Ich hel­fe Ih­nen«, sag­te er lei­se.


    Aber sie schüt­tel­te den Kopf. »Vor­schrif­ten«, er­klär­te sie. »Ich muss mich an die Re­geln hal­ten, sonst wer­de ich ei­nen Kopf kür­zer ge­macht.«


    »Ja, na­tür­lich«, er­wi­der­te Fox und räum­te die Fo­tos in den Kar­ton.


    Auf dem Weg nach Hau­se mach­te er an ei­nem Fish-and-Chips-La­den halt und kauf­te Hag­gis mit Bei­la­gen. Wäh­rend er auf eine fri­sche Por­ti­on Frit­ten war­te­te, stand er am Tre­sen und starr­te auf den Fern­se­her. Es lie­fen die Nach­rich­ten: Die Pres­se­kon­fe­renz hat­te statt­ge­fun­den. Blitz­licht­ge­wit­ter, Chief Const­able Ali­son Pears las eine vor­be­rei­te­te Er­klä­rung vor und nahm an­schlie­ßend Fra­gen ent­ge­gen. Sie hat­te sich die Haa­re ge­kämmt und trug die vor­ge­schrie­be­ne Uni­form. Sie sprach ru­hig und be­stimmt, ob­wohl Fox we­gen der zi­schen­den Fri­teuse kaum et­was ver­ste­hen konn­te. Dann Schnitt zum Park­platz in Kip­pen und auf den­sel­ben Re­por­ter, den Fox zu­vor ge­se­hen hat­te. »Live vor Ort«, ver­kün­de­te ein Schrift­zug auf dem Bild­schirm. Jetzt, da es dun­kel ge­wor­den war, park­ten we­ni­ger Fahr­zeu­ge dort, und kein Bel­len stör­te mehr. Der Re­por­ter hielt ei­nes je­ner flu­ffi­gen Mik­ro­pho­ne vor sich. Es fing an zu nie­seln, Re­gen­was­ser spren­kel­te das Ka­me­ra­ob­jek­tiv. Der Re­por­ter ver­such­te so­wohl in­for­miert, wie in­te­res­siert rü­ber­zu­kom­men, doch Fox spür­te die Mü­dig­keit in sei­nem star­ren Blick. An­schei­nend be­kam er eine Fra­ge ins Ohr und nick­te, be­vor er mit der An­wort be­gann. Ein ver­schwom­me­nes Foto des Bom­ben­kra­ters wur­de ein­ge­blen­det. Es sah aus, wie mit ei­nem Handy auf­ge­nom­men, wahr­schein­lich von ei­nem Pas­san­ten, noch be­vor die Um­ge­bung ab­ge­sperrt wer­den konn­te. Ein zwei­tes Bild folg­te, eine Nah­auf­nah­me der Bäu­me mit den Me­tall­split­tern.


    »Ver­dammt teuf­li­sche Sa­che«, mein­te der Im­biss­be­trei­ber. In Fox’ Oh­ren klang er wie ein Pole, hät­te aber auch Bos­ni­er oder Ru­mä­ne sein kön­nen – von über­all her ei­gent­lich. Fox war nicht ge­ra­de ein Ex­per­te. An ei­nem an­de­ren Abend hät­te er ihn viel­leicht ein­fach aus Neu­gier ge­fragt.


    Aber heu­te Abend nicht.


    Wie­der zu Hause aß er auf dem Sofa und such­te den Sen­der mit der Pres­se­kon­fe­renz. Als zu­rück ins Stu­dio ge­schal­tet wur­de, hat­te der Nach­rich­ten­spre­cher Neu­ig­kei­ten.


    »Aus Po­li­zei­krei­sen wur­de be­stä­tigt, dass die Er­mitt­ler ei­ner konk­re­ten Spur fol­gen. Wir wer­den Sie über den wei­te­ren Ver­lauf un­ter­rich­ten. Jetzt zum Neu­es­ten vom Sport mit An­ge­la …«


    Fox muss­te ir­gend­wann ein­ge­schla­fen sein, weil er aus­ge­streckt auf dem Sofa auf­wach­te, die Schu­he noch an, den halb auf­ge­ges­se­nen Tel­ler auf sei­ner Brust. Das Es­sen war jetzt kalt und un­ap­pe­tit­lich. Er konn­te die Sau­ce an sei­nen Fin­gern ­rie­chen und ging in die Kü­che, um die Res­te der Mahl­zeit in den Klapp­ei­mer zu ent­sor­gen und sich die Hän­de in der Spü­le zu wa­schen. Er kehr­te mit ei­nem Be­cher Tee zum Sofa zu­rück und sah sich er­neut Chief Const­able Pears ge­gen­über. Sie hat­ten sie »live« vor der Ka­me­ra, wahr­schein­lich auf den Stu­fen des Po­li­zei­prä­si­di­ums in Stir­ling. Sie muss­te sich die Haa­re im­mer wie­der aus dem Ge­sicht strei­chen, wäh­rend ihr der Wind um die Oh­ren pfiff. Dies­mal las sie kei­ne vor­be­rei­te­te Mit­tei­lung ab, klang aber trotz­dem sehr pro­fes­si­o­nell. Fox blin­zel­te sich den Schlaf aus den Au­gen. Als sie zu re­den auf­hör­te und der Fra­ge ei­nes Jour­na­lis­ten lausch­te, schob sie ihr Kinn leicht vor. Fox woll­te nicht ein­fal­len, an wen sie ihn er­in­ner­te – viel­leicht an Jude; das vor­ge­scho­be­ne Kinn zeig­te, dass sie sich kon­zent­rier­te. Aber Jude war es nicht.


    Es war ein Foto.


    Fox zog sei­nen Lap­top aufs Sofa und gab ih­ren Na­men in die Such­ma­schi­ne ein.


    Ali­son Pears war eine von nur zwei weib­li­chen Chief Consta­bles in Schott­land. Sie war ver­hei­ra­tet mit dem Ban­ki­er Ste­phen Pears. Fox kann­te den Na­men. Pears stand häu­fig in der Zei­tung, er brach­te alle mög­li­chen Deals zu­stan­de und schien da­mit den in Be­dräng­nis ge­ra­te­nen schot­ti­schen Fi­nanz­sek­tor über Was­ser zu hal­ten. Er fand Fo­tos des Paars – er muss­te schon zu­ge­ben, der Chief Const­able konn­te sich se­hen las­sen und mit läs­si­ger Ele­ganz so­gar ein klei­nes Schwar­zes tra­gen. Im Fern­se­hen kämpf­te Ali­son Pears al­ler­dings ge­ra­de ge­gen die Ele­men­te und trug die­sel­be Uni­form wie zu­vor. Der Re­gen schlug ihr fast waag­recht ins Ge­sicht. Die Ti­cker­nach­rich­ten un­ten am Bild­schirm mel­de­ten: Drei Fest­nah­men im Zu­sam­men­hang mit den Bom­ben­an­schlä­gen.


    »Flott ge­ar­bei­tet«, sag­te Fox und pros­te­te ihr mit sei­nem Be­cher zu.


    Dann mach­te er sich selbst an die Ar­beit, such­te so­ viel über ih­ren Le­bens­lauf he­raus, wie er fin­den konn­te, wo­bei es ihm nicht ge­lang, alte Auf­nah­men von ihr auf­zu­trei­ben. Trotz­dem war er sich ziem­lich si­cher.


    Ei­gent­lich ab­so­lut si­cher.


    1985 hat­te sie ge­ra­de ih­ren Ab­schluss am Po­li­ce Col­lege in Tul­lial­lan ge­macht. Da­mals hat­te sie noch nicht Pears ge­hei­ßen – ih­ren Ehe­mann soll­te sie erst spä­ter ken­nen­ler­nen und dann sei­nen Na­men an­neh­men.


    Ali­son Wat­son wur­de 1962 in Fra­ser­burgh ge­bo­ren. Ei­gent­lich kein gro­ßer Sprung von Ali­son Wat­son zu Al­ice Watts. Er griff nach dem Foto in Pro­fes­sor Mar­tins Buch und nach der Im­mat­ri­ku­la­ti­ons­be­schei­ni­gung. Da war das leicht vor­ge­scho­be­ne Kinn. Es war auch auf ei­ni­gen der Fo­tos im Netz zu er­ken­nen – bei ei­ner Film­pre­mi­e­re, ei­ner Preis­ver­lei­hung, ei­ner Gra­du­ier­ten­fei­er, Hand in Hand mit ih­rem Ehe­mann. Ste­phen Pears strahl­te. Hat­te er sich sei­ne Bräu­ne beim Ski­fah­ren oder im Son­nen­stu­dio ge­holt? Die Haa­re wa­ren ta­del­los ge­schnit­ten, die Zäh­ne glänz­ten, und er trug eine prot­zi­ge Arm­band­uhr. Er war stäm­mig, sein Ge­sicht vom Er­folg auf­ge­dun­sen. Zwölf Jah­re wa­ren ver­gan­gen, seit sie sich ken­nen­ge­lernt hat­ten, zehn Jah­re wa­ren sie be­reits ver­hei­ra­tet.


    »Ein tol­les Paar, Mr und Mrs Pears«, mur­mel­te Fox vor sich hin. Sie war so­gar noch bes­ser ver­netzt, denn ihr Bru­der An­drew war Ab­ge­ord­ne­ter des schot­ti­schen Par­la­ments. Er ge­hör­te der SNP-Re­gie­rung an: An­drew Wat­son, Jus­tiz­mi­nis­ter.


    Jus­tiz­mi­nis­ter …


    Fox schob den Com­pu­ter bei­sei­te und ließ sich aufs Sofa fal­len, den Kopf in den Na­cken ge­wor­fen, das Ge­sicht zur De­cke ge­rich­tet.


    »Was zum Teu­fel stell ich da­mit an?«, frag­te er sich.


    Und was ge­nau hat­te es zu be­deu­ten?
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    »Ver­fluch­te Schei­ße, Foxy, hast du ges­tern Nacht über­haupt ge­schla­fen?«


    »Nicht viel«, ge­stand Fox, wäh­rend Kaye ei­nen Stuhl he­ran­zog und sich setz­te. Es war kurz nach neun Uhr mor­gens, und die Ca­fe­te­ria im Po­li­zei­prä­si­di­um mach­te rei­ßen­den Um­satz mit Früh­stücks­bröt­chen und schau­mi­gen Cap­puc­ci­nos. Fox hat­te ei­nen halb­aus­ge­trun­ke­nen Be­cher Tee vor sich und ei­nen Ap­fel, den er noch nicht an­ge­rührt hat­te. Auf Ka­yes Tab­lett be­fand sich ein Be­cher Kaf­fee und eine Tunn­ock’s-Ka­ra­mell­waf­fel­schnit­te.


    »War euer Es­sen gut ges­tern Abend?«, frag­te Fox.


    »Hat je­den­falls ge­nug ge­kos­tet«, grumm­elte Kaye. »Bist du mal aus­ge­gan­gen, wie ich’s dir ge­ra­ten hab?«


    Fox nick­te.


    »Egal was für ei­nen Film du ge­se­hen hast«, mein­te Kaye, »of­fen­sicht­lich war er de­pri­mie­rend ge­nug, um uns bei­de run­ter­zu­zie­hen.« Laut schlür­fend nahm er ei­nen Schluck Kaf­fee, was ei­nen wei­ßen Milch­bart an sei­ner Ober­lip­pe hin­ter­ließ, und wi­ckel­te sei­ne Waf­fel­schnit­te aus dem Pa­pier.


    Fox fing von vor­ne an – mehr oder we­ni­ger. Erst der An­blick von Ali­son Pears in Fleisch und Blut, dann im Fern­se­hen. Und schließ­lich die Ver­bin­dung, Er­geb­nis­se und The­o­ri­en.


    »Ihr Foto ist heu­te in der Met­ro«, sag­te Kaye und kratz­te sich Ka­ra­mell aus den Zäh­nen. »Drei Ter­ror­ver­däch­ti­ge sind in Ge­wahr­sam.«


    »Ihr Bru­der kam heu­te Mor­gen auch schon in der Glotze«, er­gänz­te Fox. Er hat­te ihn vom Sofa aus ge­se­hen, wo er sich den Groß­teil der Nacht an sei­nem Lap­top zu schaf­fen ge­macht hat­te. An­drew Wat­son: vier Jah­re jün­ger als sei­ne Schwes­ter; kur­ze rote Haa­re, Bril­le mit Me­tall­rand, di­ckes Ge­sicht mit Ak­ne­nar­ben. Ein ech­ter Ka­the­ter­pe­ter, hät­te Mitch Fox ge­sagt.


    »Er ist nur Jus­tiz­mi­nis­ter ge­wor­den, weil’s alle an­de­ren vor ihm ent­we­der ver­bockt ha­ben oder Stress mit dem ›Gro­ßen Häupt­ling‹ be­ka­men.« Fox wuss­te, dass Tony Kaye den Mi­nis­ter­prä­si­den­ten von Schott­land mein­te.


    »Trotz­dem prak­tisch, wenn man Chief Const­able ist und so ei­nen an sei­ner Sei­te hat.«


    Kaye ver­zog den Mund zu ei­nem ver­zag­ten Lä­cheln. »Willst du ihr wirk­lich of­fi­zi­ell vor­wer­fen, sie sei eine Ter­ro­ris­tin?«


    »Nein.«


    »Was dann?«


    »Ein Spit­zel.«


    Kaye starr­te ihn an. »Ein Spit­zel?«, wie­der­hol­te er.


    »Sie hat das Dark Har­vest Com­mando und Gott weiß wen noch in­filt­riert.«


    »Und au­ßer­dem Fran­cis Ver­nal ge­vög­elt?« Kaye hol­te tief Luft. »Wenn das raus­kä­me …«


    »Wäre das ih­rem Ruf nicht ge­ra­de zu­träg­lich«, be­stä­tig­te Fox.


    »Also wirst du mal ein paar Wor­te im Stil­len mit ihr wech­seln?«


    »Ver­mut­lich.«


    »Lie­ber du als ich. Sie steht für Chan­cen­gleich­heit bei der Po­li­zei – die Ab­schaf­fung von Vor­ur­tei­len ge­gen­über Frau­en –, nie­mand wür­de wol­len, dass sich das än­dert.«


    »Nein«, pflich­te­te Fox ihm bei.


    »Ver­fluch­te Schei­ße – was ha­ben wir denn da?!« Kaye lä­chel­te, als Joe Nay­smith auf den Tisch zu­ge­schlappt kam, nichts in der Hand au­ßer ei­ner Dose mit ei­nem ext­rem koff­ein­halti­gen »En­ergy Drink«. Nay­smiths Au­gen wirk­ten über­näch­tigt, und er war un­ra­siert.


    »Ja, ja«, mein­te er und setz­te sich ne­ben Kaye.


    »Die Frau ist zu viel für dich, Litt­le Joe«, sti­chel­te Kaye wei­ter. »Viel­leicht soll­te ich mich um sie küm­mern.«


    Nay­smith trank in gro­ßen Zü­gen und schloss da­bei die Au­gen. Als er sie wie­der öff­ne­te, sah er von Kaye zu Fox und dann wie­der zu­rück. »Ir­gend­was, das ich wis­sen soll­te?«, frag­te er.


    Fox schüt­tel­te fast un­merk­lich den Kopf, so dass nur Tony Ka­ye es mit­be­kam.


    »Män­ner­ge­sprä­che, Joe«, be­haup­te­te Kaye, »nichts wo­rü­ber du dir das Köpf­chen zer­bre­chen soll­test.«


    »Wie geht’s DC Forr­es­ter?«, frag­te Fox.


    »Gut.«


    »Ir­gend­was Neu­es über Paul Car­ter?«


    Nay­smith dach­te eine Se­kun­de nach, dann nick­te er. »Ein wei­te­rer Zeu­ge«, be­rich­te­te er schließ­lich. »Hat ir­gend­wann nach Mit­ter­nacht ei­nen Mann auf der High Street ge­se­hen. Ei­nen Mann mit platsch­nas­sen Schu­hen.«


    Fox leg­te die Stirn in Fal­ten. »Aber nicht Car­ter?«


    »Der Mann war kahl. Oder hat­te sich den Schä­del ge­scho­ren. Er muss laut dem Zeu­gen de­fi­ni­tiv ir­gend­wo im Was­ser ge­stan­den ha­ben. Mit be­sorg­tem Ge­sichts­aus­druck. Hat­te mög­li­cher­wei­se eine Tä­to­wie­rung am Hals.« Nay­smith hielt inne, den Blick auf Kaye ge­rich­tet. »Seit­lich am Hals.«


    »Wer könn­te das sein?«, frag­te Fox.


    Kaye fuhr sich mit der Hand übers Ge­sicht. »Klingt nach je­mandem, den ich ken­ne«, ge­stand er.


    »Und nach wem?«


    »Tosh Gari­och«, er­wi­der­te Kaye. »Bil­lies Freund.«


    Nay­smith nick­te. »Muss na­tür­lich nicht sein – aber die Be­schrei­bung passt zu dem, was du mir nach der Ver­neh­mung er­zählt hast.«


    »Gari­och ist doch der Tür­ste­her?«, ver­ge­wis­ser­te sich Fox. »Der für Alan Car­ters Fir­ma ge­ar­bei­tet hat?«


    »Ge­nau der«, be­stä­tig­te Kaye. »Gro­ße Dis­tel auf den Hals tä­to­wiert. Kahl­ra­sier­ter Schä­del. Vor­be­straft.« Er wand­te sich er­neut Nay­smith zu. »Hast du ge­gen­über Forr­es­ter was durch­bli­cken las­sen?«


    Nay­smith schüt­tel­te den Kopf. Kaye und Fox sa­hen sich an.


    »Ent­schei­dun­gen, Ent­schei­dun­gen«, mein­te Kaye. »Aber un­se­re Al­ter­na­ti­ven ge­fal­len mir bes­ser, als dei­ne, Foxy …«


    Stir­ling.


    Vor dem Po­li­zei­prä­si­di­um gab es Si­cher­heits­kont­rol­len. Be­waff­ne­te Be­am­te soll­ten die Me­di­en­ver­tre­ter in Schach und nach Ter­ror­sym­pa­thi­san­ten und De­mons­t­ran­ten Aus­schau hal­ten.


    Im Haupt­ge­bäu­de war die Alarm­stu­fe in­zwi­schen auf HOCH he­rauf­ge­setzt wor­den. In all sei­nen Jah­ren als Po­li­zei­be­am­ter hat­te Fox so et­was noch nicht er­lebt. Es war die höchs­te Stu­fe.


    Fox hat­te über eine hal­be Stun­de am Emp­fang ge­ses­sen. Um ihn he­rum be­fan­den sich alle in hel­ler Auf­re­gung. Er hat­te das dump­fe Ge­fühl, dass dies nor­ma­ler­wei­se nicht der Fall war. Ir­gend­wo nicht weit von ihm ent­fernt wur­den drei Ver­däch­ti­ge ver­nom­men. Drau­ßen auf der Haupt­stra­ße hat­ten Fern­seh­teams ihre Zel­te auf­ge­schla­gen. Print­jour­na­lis­ten dräng­ten sich in ih­ren Au­tos zu­sam­men. Bo­ten wa­ren aus­ge­sandt wor­den, die mit Pies und Fleisch­pas­te­ten, hei­ßen Ge­trän­ken und Chips­tü­ten wie­der­ka­men. Auf dem Weg ins Ge­bäu­de hat­te Fox den Nach­rich­ten­re­por­ter vom Vor­tag ent­deckt. Er wirk­te glei­cher­ma­ßen er­schöpft und auf­ge­dreht und rieb die Hän­de an­ei­nan­der, um sich warm zu hal­ten. Über sei­ner Schul­ter hing ein noch nicht be­nö­tig­ter Ohr­ste­cker. Zwei uni­for­mier­te Be­am­te mit Po­li­zei­hel­men und Schutz­wes­ten wa­ren an der Ein­fahrt zum Park­platz in Stel­lung ge­gan­gen und wur­den von Ka­me­ra­leu­ten ge­filmt, die ge­ra­de nichts In­te­res­san­te­res vor ihre Ob­jek­ti­ve be­ka­men.


    Fox hat­te sich mit ei­ner kla­ren und un­miss­ver­ständ­li­chen Bit­te an die Frau am Emp­fang ge­wandt. »Ich muss Chief Const­able Pears spre­chen. Mein Name ist Fox. Pro­fes­si­o­nal Stan­dards Unit, Loth­ian and Bord­ers Po­li­ce.« Die Frau hat­te sei­nen Dienst­aus­weis gründ­lich stu­diert.


    »Viel­leicht kön­nen Sie sich vor­stel­len, dass sie ge­ra­de sehr viel zu tun hat?«, hat­te sie mit ei­ner ge­hö­ri­gen Por­ti­on Sar­kas­mus in der Stim­me ge­fragt.


    »Geht uns das nicht al­len so?«, hat­te er ent­geg­net. Der Aus­druck auf ih­rem Ge­sicht sag­te ihm, dass er sich ge­ra­de kei­ne neue Freun­din ge­macht hat­te.


    »Neh­men Sie Platz, In­spec­tor.«


    »Dan­ke.«


    Nach fünf Mi­nu­ten war er er­neut an den Tre­sen ge­tre­ten, nur um mit­ge­teilt zu be­kom­men, dass es ihr noch nicht ge­lun­gen war, »zur Che­fin« durch­zu­kom­men.


    Wei­te­re zehn Mi­nu­ten spä­ter: das­sel­be.


    Er hat­te sich so­lan­ge mit sei­nem Handy be­schäf­tigt: SMS und E-Mails ge­checkt, alte Nach­rich­ten ge­löscht und das Trei­ben um sich he­rum be­ob­ach­tet.


    Nach zwan­zig Mi­nu­ten: ein Kopf­schüt­teln von der Kol­le­gin am Emp­fang.


    Und nach noch ei­ner hal­ben Stun­de wie­der.


    Dann wa­ren die Jour­na­lis­ten he­rein­ge­las­sen wor­den, mit Ka­me­ra­teams im Schlepp­tau. Sie be­ka­men Be­su­cher­aus­wei­se aus­ge­stellt und wur­den zur Pres­se­kon­fe­renz ge­lei­tet. Fox stell­te sich mit ih­nen in die Schlan­ge. Die Be­am­tin an der Re­zep­ti­on sah ihn fra­gend an.


    »Ich dach­te, da­mit kann ich mir die Zeit ver­trei­ben«, er­klär­te er. Und so füll­te er eine An­mel­dung aus und be­kam ei­nen Aus­weis in ei­ner Plas­tik­hül­le zum An­ste­cken. Er be­fes­tig­te ihn an sei­nem Ja­ckett und folg­te der Her­de.


    Der läng­li­che Kon­fe­renz­raum platz­te aus al­len Näh­ten. Fox be­merk­te, dass es eine Art un­aus­ge­spro­che­ne Ver­ein­ba­rung gab, die vor­sah, dass die vor­de­ren Plät­ze für die dienst­äl­tes­ten Jour­na­lis­ten frei­ge­hal­ten wur­den. Sein Fern­seh­re­por­ter war auch da, di­rekt am Mit­tel­gang. Stüh­le wa­ren in Rei­hen auf­ge­stellt. Ei­ni­ge sa­hen aus, als wä­ren sie zu­sätz­lich aus der Kan­ti­ne oder den Bü­ros ge­holt wor­den. Eine jun­ge Frau in Zi­vil ver­teil­te eine of­fi­zi­el­le Pres­se­mit­tei­lung.


    Die Leu­te mach­ten sich an ih­ren Han­dys zu schaf­fen, schick­ten SMS-Nach­rich­ten in ihre Re­dak­ti­o­nen und Stu­di­os. Die Frau in Zi­vil sah Fox mit ei­nem Blick an, der ihm ver­riet, dass sie die meis­ten Me­di­en­ver­tre­ter kann­te, aber ihn nicht. Er lä­chel­te le­dig­lich und nahm ihr eine der Pres­se­mit­tei­lun­gen ab.


    Drei Fest­nah­men, noch kei­ne An­kla­ge.


    Wenn nö­tig, wür­de man auf Grund­la­ge der Antiter­rorge­set­ze um Haft­ver­län­ge­rung er­su­chen.


    Am Tat­ort si­cher­ge­stell­tes Ma­te­ri­al wur­de zur Stun­de noch un­ter­sucht.


    Fox las, als Chief Const­able Pears an ihm vor­bei­rausch­te und sich ih­ren Weg durch den Gang zu ei­nem mit Mik­ro­pho­nen dicht ge­spick­ten Tisch bahn­te. Die Ka­me­ras fin­gen an zu sur­ren, und die Zu­schau­er schal­te­ten ihre Han­dys auf »Auf­nah­me«. Ali­son Pears wur­de von ih­rem De­puty Chief Con­stable und ei­nem De­tect­ive Chief In­spec­tor flan­kiert, die no­mi­nell für den Fall ver­ant­wort­lich wa­ren. Sie räus­per­te sich und fing an, eine vor­be­rei­te­te Er­klä­rung vor­zu­le­sen. Fox konn­te ihr Par­füm rie­chen. Es war in der Luft hän­gen­ge­blie­ben, als sie an ihm vor­bei­ge­eilt war. Tony Kaye hät­te es iden­ti­fi­zie­ren kön­nen, er nicht. Eine Hand be­rühr­te ihn am Un­ter­arm. Als er sich um­dreh­te, sah er DCI Jack­son ne­ben sich im Ein­gang ste­hen. Jack­sons Au­gen ver­eng­ten sich, tie­fe Fur­chen tra­ten auf sei­ne Stirn. Die un­aus­ge­spro­che­ne Fra­ge war ein­deu­tig.


    Was zum Teu­fel wol­len Sie hier?


    Fox zwin­ker­te ihm zu, dreh­te sich wie­der um und kon­zent­rier­te sich auf Pears’ Ab­schluss­be­mer­kun­gen. Dann ka­men Fra­gen aus dem Zu­schau­er­raum. Wie­der sah Fox, dass es eine Hie­rar­chie gab: Wenn sich in den vor­de­ren Rei­hen eine Hand hob, nahm sich Pears der da­zu­ge­hö­ri­gen Fra­ge zu­erst an. Sie war gut vor­be­rei­tet: Sie wuss­te, wel­che Fra­gen ihr ge­stellt wer­den wür­den, und sie hat­te die Ant­wor­ten pa­rat.


    Stam­men die Tat­ver­däch­ti­gen aus der Um­ge­bung?


    Wel­cher Na­ti­o­na­li­tät ge­hö­ren sie an?


    Gibt es Ver­bin­dun­gen zu den Bom­ben­an­schlä­gen nahe Lo­cker­bie und Pee­bles?


    Pears rück­te denk­bar we­nige In­for­ma­ti­o­nen he­raus, mach­te da­bei aber ei­nen of­fe­nen und freund­li­chen Ein­druck. Ein- oder zwei­mal gab sie eine Fra­ge an den DCI wei­ter, der mür­ri­scher und we­ni­ger ta­len­tiert war, aber eben­so wie sie wuss­te, was er zu sa­gen und was er zu ver­schwei­gen hat­te. Jack­son zupf­te er­neut an Fox’ Arm, deu­te­te Rich­tung Aus­gang, aber Fox schüt­tel­te den Kopf. Als sich die Pres­se­kon­fe­renz auf­lös­te, führ­te Pears ihre klei­ne De­le­ga­ti­on wie­der zur Tür und wehr­te da­bei mit ei­nem freund­li­chen Lä­cheln und ei­ner ab­leh­nen­den Hand­be­we­gung eine Flut von Fra­gen ab.


    Sie sah Fox nicht an, als sie an ihm vor­bei­ge­hen woll­te, aber er stell­te sich ihr in den Weg.


    »Wür­den Sie eine Aus­sa­ge zu Fran­cis Ver­nal ma­chen?«, ­frag­te er.


    Sie durch­bohr­te ihn mit ih­rem Blick, ihre Ge­sichts­zü­ge er­starr­ten.


    »Wen?«


    »Net­ter Ver­such, Al­ice«, er­wi­der­te er. Der DCI leg­te Fox eine Hand auf die Brust und räum­te ihr den Weg frei. Fox mach­te ei­nen Schritt zu­rück, ent­schul­dig­te sich bei dem jun­gen Re­por­ter, dem er da­bei auf die Füße trat. Pears hat­te den Raum ver­las­sen und stol­zier­te den Gang ent­lang. Jack­son hat­te sie ein­ge­holt, aber sie sag­te ge­ra­de et­was zu ih­rem DCI. Er lös­te sich von der Grup­pe, ging auf Fox zu und reich­te ihm eine Kar­te.


    »Schrei­ben Sie Ihre Handy­num­mer da drauf«, knurr­te er.


    »Ich hab schon eine gan­ze Wei­le ge­war­tet.«


    »Sie wird sich bei Ih­nen mel­den.«


    Fox no­tier­te sei­ne Num­mer, und der DCI schnapp­te ihm die Kar­te aus der Hand. Als der Mann ge­gan­gen war, war of­fen­bar Jack­son an der Rei­he.


    »Was soll das hier wer­den?«, brumm­te er, den Mund so dicht an Fox’ Ohr, dass nie­mand an­ders die Fra­ge hö­ren konn­te.


    »Sie ha­ben Ih­ren Fall, ich habe mei­nen.«


    »Sie sind in­ter­ner Er­mitt­ler und kein ver­fluch­ter Fern­seh­his­to­ri­ker.«


    »Selt­sam, Ge­schich­te scheint sich zu wie­der­ho­len.«


    Jack­son sah ihn fins­ter an. Die Jour­na­lis­ten ver­gli­chen ihre Auf­zeich­nun­gen, te­le­fo­nier­ten oder be­rei­te­ten sich auf ihre Bei­trä­ge vor lau­fen­der Ka­me­ra vor. Aber sie sa­hen auch im­mer wie­der zu den bei­den Män­nern he­rü­ber und er­kann­ten zu­min­dest ei­nen da­von vom Schau­platz der Ex­plo­si­on in Kip­pen wie­der.


    »Las­sen Sie’s«, er­mahn­te ihn Jack­son mit wü­ten­dem Unter­ton.


    »Ich muss mit ihr spre­chen.«


    »Wa­rum?«


    Fox schüt­tel­te lang­sam den Kopf. »Viel­leicht hin­ter­her«, bot er an.


    »Sie sind ein Arsch­loch, Fox. Wirk­lich und wahr­haf­tig.«


    »Aus Ih­rem Mund ver­ste­he ich das als Komp­li­ment.«


    »Glau­ben Sie mir, so war’s nicht ge­meint, nicht im Ge­ringsten.«


    Jack­son dreh­te sich um und ging den Gang ent­lang. Die jun­ge Frau, die die Pres­se­mit­tei­lun­gen ver­teilt hat­te, for­der­te alle auf, den Saal zu ver­las­sen. Sie hat­te Hil­fe von ei­nem As­sis­ten­ten be­kom­men, der da­rauf ach­te­te, dass nie­mand un­be­auf­sich­tigt durchs Ge­bäu­de spa­zier­te.


    »Lin­da sagt, sie hat Sie noch nie hier ge­se­hen«, teil­te die As­sis­ten­tin Fox mit.


    »Tem­po­rä­res Ar­beits­ver­hält­nis«, er­klär­te er.


    »Ich auch. Nor­ma­ler­wei­se bin ich in der Kran­ken­pfle­ge.« Sie sah sich um. »Ist mal ’ne Ab­wechs­lung.«


    Fox nick­te zu­stim­mend und folg­te dem Tross der an­de­ren zu­rück an die Re­zep­ti­on.


    Ali­son Pears hat­te sei­ne Num­mer, er konn­te jetzt nichts an­de­res tun als war­ten. Er fuhr nach Stir­ling rein und ent­deck­te Schil­der, die den Weg zum Wall­ace Mo­nu­ment wie­sen. In der Fer­ne konn­te er es so­gar schon er­ken­nen, ein go­thisch an­mu­ten­der Turm oben auf ei­nem Hü­gel. Fox ver­such­te sich zu er­in­nern, was er über Wall­ace wuss­te. Wie je­der an­de­re Schot­te hat­te er Bra­ve­heart ge­se­hen und war völ­lig hin­ge­rissen ge­we­sen. Stir­ling Bridge war die Schlacht, die Wall­ace ge­gen die eng­li­schen Er­o­be­rer ge­won­nen hat­te. Da er nichts an­de­res vor­hat­te, folg­te er den Schil­dern, bis er schließ­lich auf ­einen Park­platz ein­bog. Zwei Rei­se­bus­se stan­den mit lau­fen­den ­Mo­to­ren da und war­te­ten auf ihre Fahr­gäs­te. Fox stieg aus dem Vol­vo und spa­zier­te in das Café »Leg­ends«. Nach und nach fie­len ihm wei­te­re bruch­stück­haf­te In­for­ma­ti­o­nen zu Wall­ace ein, haupt­säch­lich zu sei­nem qual­vol­len Ende. Die Frau am In­for­ma­ti­ons­schal­ter er­klär­te ihm, dass der Be­such des Denk­mals 7,75 Pfund kos­te­te.


    »7,75?«, frag­te er nach.


    »Da­für gibt’s eine au­diovi­su­el­le Prä­sen­ta­ti­on – und das Wal­l­ace-Schwert.«


    »Sonst noch was?«


    »Sie kön­nen auf den Turm stei­gen.«


    »Der Berg sieht ziem­lich steil aus.«


    »Es fährt ein kos­ten­lo­ser Bus nach oben.«


    »Kos­ten­los, vo­raus­ge­setzt ich zah­le 7,75 Pfund?« Fox tat, als wür­de er es sich über­le­gen. »Steht die Sta­tue noch? Die, die aus­sieht wie Mel Gib­son?«


    »Die wur­de nach Bre­chin ge­bracht«, er­wi­der­te sie, und ihre Stim­me klang küh­ler.


    Fox lä­chel­te, um ihr an­zu­zei­gen, dass sie mit ihm kein Ge­schäft ma­chen wür­de. Statt­des­sen spar­te er fünf Pfund, in­dem er sich mit ei­nem Pfef­fer­minz­tee im Café be­gnüg­te, wo er ei­nen gu­ten Aus­blick auf den Hü­gel und das Denk­mal oben hat­te. Wall­ace galt als Pat­ri­ot: Konn­te man das­sel­be auch über Fran­cis Ver­nal sa­gen? Wa­ren sei­ne Hal­tung und sei­ne ­Ta­ten le­gi­tim ge­we­sen – die­ser Be­griff, über den Mac­Iver hat­te dis­ku­tie­ren wol­len? Und was wür­den bei­de von dem Schott­land hal­ten, in dem Fox heu­te leb­te: War es noch das­sel­be Land, für das sie ge­kämpft und ihr Le­ben ge­las­sen hat­ten? Im ­La­den ne­ben dem In­fo­tre­sen stand Kund­schaft. Die ­bei­den Be­su­cher dis­ku­tier­ten, ob sie Strand­tü­cher kau­fen soll­ten, die wie Kilts aus­sa­hen. Ihr Schott­land war wahr­schein­lich ein ro­man­ti­sches, mit Tä­lern und Bur­gen, Sin­gle Malt Whis­ky aus Spey­side und Volks­tän­zen. Es gab auch noch an­de­re Schott­lands, wenn man sich die Mühe mach­te, sie zu ent­de­cken, und heut­zu­ta­ge schau­ten oh­ne­hin vie­le Men­schen lie­ber nach vor­ne an­statt sehn­suchts­voll auf die Na­ti­on, die sie hin­ter sich ge­las­sen hat­ten. Im­mer mehr Gäs­te nah­men an den Ti­schen um ihn he­rum Platz. Er schenk­te sich kei­ne zwei­te Tas­se aus dem Känn­chen ein. Als er zu sei­nem Wa­gen zu­rück­kehr­te, klin­gel­te sein Handy. Aber es war nicht Ali­son Pears.


    »Mr Fox? Hier ist die Schwes­ter vom Lau­der Lod­ge. Ich fürch­te, Ih­rem Va­ter geht’s nicht gut …«


    Wie be­nom­men fuhr er nach Edin­burgh zu­rück. Erst als er das Kran­ken­haus er­reich­te, merk­te er, dass auf der ge­sam­ten Fahrt das Ra­dio ein­ge­schal­tet ge­we­sen war. Er konn­te sich nicht er­in­nern, ir­gend­was ge­hört zu ha­ben. Die Schwes­ter hat­te ihm ge­ra­ten, es zu­nächst in der Not­auf­nah­me zu ver­su­chen. Mitch war in sei­nem Zim­mer auf dem Bo­den lie­gend ge­fun­den wor­den.


    »Mög­li­cher­wei­se ist er bloß ge­stürzt«, hat­te sie Fox er­klärt, ihre Stim­me ließ aber ver­mu­ten, dass sie ih­ren ei­ge­nen Wor­ten nicht glaub­te.


    »War er bei Be­wusst­sein?«


    »Nein …«


    Fox park­te auf ei­ner dop­pel­t durch­ge­zo­ge­nen Li­nie im An­fahrts­be­reich der Kran­ken­wa­gen und ging hi­nein. Am Emp­fang stand be­reits ein Be­su­cher, also war­te­te er, bis er an die Rei­he kam. Im War­te­raum sa­ßen nur zwei oder drei Per­so­nen. Sie starr­ten auf ei­nen Fern­se­her in der Ecke. Die Re­zep­ti­oni­stin schien es nicht ei­lig zu ha­ben, wes­halb Fox an ihr vor­bei­ging und die Sta­ti­on be­trat. Nie­mand hielt ihn auf oder frag­te ihn, was er woll­te. Pa­ti­en­ten la­gen auf Tra­gen, ei­ni­ge in mit Vor­hän­gen ab­ge­trenn­ten Ni­schen. Fox mach­te die Run­de durch den Raum. Eine Mit­ar­bei­te­rin saß an ei­nem Com­pu­ter. Er frag­te sie, wo er Mitc­hell Fox fin­den kön­ne.


    »Er wur­de vor ei­ner Stun­de her­ge­bracht«, er­klär­te er, »aus dem Lau­der-Lod­ge-Al­ten­heim.«


    »Dann ist er viel­leicht noch gar nicht im Sys­tem.« Sie ging an eine Ta­fel und stu­dier­te sie. Dann frag­te sie eine an­de­re Mit­ar­bei­te­rin, die nick­te und auf Fox zu­ging.


    »Sind Sie mit ihm ver­wandt?«


    »Ich bin der Sohn.«


    »Mr Fox wird ge­ra­de ge­röntgt. Da­nach kommt er di­rekt auf die Sta­ti­on.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Wir wis­sen bald mehr. Da hin­ten ist ein War­te­rau…«


    »Kann ich zu ihm?«


    »Das wird man Ih­nen am Emp­fang sa­gen kön­nen.«


    Sie wies Fox den Weg zu­rück zum Emp­fang. Als er dort an­kam, war die Schlan­ge ver­schwun­den, er gab sei­nen Na­men an und wur­de ge­be­ten, Platz zu neh­men. Er mach­te es sich so gut es ging auf dem har­ten Plas­tik­stuhl be­quem und starr­te an die De­cke. Nie­mand sah mehr fern; alle wa­ren da­mit be­schäf­tigt, auf die Dis­plays ih­rer Han­dys zu star­ren. Eine Frau mit ei­nem ban­da­gier­ten Arm ging he­rum. Im­mer wenn sie sich der Tür nä­her­te, öff­ne­te sich diese au­to­ma­tisch, und von drau­ßen weh­te ein kal­ter Wind he­rein. Die Frau schien Ge­fal­len an dem Vor­gang zu fin­den. In der Nähe stand ein Schrank, der im­mer wie­der von den Mit­ar­bei­tern auf- und wie­der zu­ge­schlos­sen wur­de. Fox konn­te nicht se­hen, was sie da ge­nau mach­ten. Die bei­den Toi­let­ten­ka­bi­nen wa­ren stän­dig be­setzt, eben­so be­fan­den sich die Snack­au­to­ma­ten per­ma­nent in Be­trieb. Ein jun­ger Mann woll­te ei­nen da­von zwin­gen, eine ganz be­stimm­te Zehnpencemün­ze an­zu­neh­men. Je­des Mal, wenn sie wie­der aus­ge­spuckt wur­de, ver­such­te er es er­neut, nach­dem er die Mün­ze ak­ri­bisch auf sicht­ba­re Ma­cken ab­ge­sucht hat­te. Ir­gend­wann ging Fox zu ihm und gab ihm eine an­de­re Zehnpencemün­ze. Da­mit funk­ti­o­nier­te es, doch der jun­ge Mann wirk­te des­halb kaum glück­li­cher.


    »Gern ge­sche­hen«, sag­te Fox und kehr­te zu sei­nem Platz zu­rück.


    Ei­nem Mit­ar­bei­ter schien die Auf­ga­be zu­zu­kom­men, den Müll­ei­mer zu lee­ren und die he­rum­lie­gen­den Zei­tun­gen weg­zu­räu­men. Der Müll­sack war nicht ein­mal halb­voll, als er ei­nen fri­schen ein­leg­te. Zehn Mi­nu­ten spä­ter kam er schon wie­der, um zu se­hen, wie voll der neue Sack war, und stell­te den Ei­mer auf die an­de­re Sei­te des Raums. Fox ver­kniff sich die Fra­ge, wa­rum. Im Fern­se­hen er­klär­te ein Mann ei­nem an­de­ren, wie we­nig das klei­ne Schmuck­stück wert war. Dann wur­de es auf ei­ner Auk­ti­on an­ge­bo­ten und nicht ver­kauft. Ob es sich wohl um ein Erb­stück han­del­te, frag­te sich Fox. Als es der ur­sprüng­li­che Ei­gen­tü­mer ge­kauft hat­te, hat­te er da ge­ahnt, dass es ei­nes Ta­ges in ei­ner Fern­seh­sen­dung ge­zeigt – und für den spä­te­ren Ei­gen­tü­mer zu ei­ner her­ben Ent­täu­schung wer­den wür­de?


    Die war­ten­de Rau­che­rin kam nach ei­ner wei­te­ren Zi­ga­ret­ten­pau­se wie­der rein, ihr tro­cke­ner Hus­ten kün­dig­te ihre Rück­kehr an. Dann öff­ne­ten sich er­neut die Tü­ren, als die Frau mit dem ban­da­gier­ten Arm da­ran vor­beiging. Fox dreh­te sich auf sei­nem Platz zu ihr um.


    »Wür­den Sie ver­dammt noch mal da­mit auf­hö­ren?«, schrie er. Sie wirk­te über­rascht. Eben­so die Frau an der Re­zep­ti­on, die war­nend die Stirn in Fal­ten leg­te. Zum Zei­chen, dass er sich ge­schla­gen gab, hob Fox eine Hand und starr­te wie­der an die De­cke. Nicht nur die Sa­che mit sei­nem Dad setz­te ihm zu, das wur­de ihm jetzt klar, son­dern auch al­les an­de­re. Fra­gen wir­bel­ten in sei­nem Kopf he­rum; Fi­gu­ren, de­ren Le­ben sich plötz­lich mit sei­nem ei­ge­nen ver­knüpf­ten; der feh­len­de Schlaf; das Ge­fühl ab­so­lu­ter und elen­der Sinn­lo­sig­keit …


    Und dann kam eine SMS. Sie stamm­te von ei­ner Num­mer, die er nicht er­kann­te, und als er die Nach­richt öff­ne­te, sah er eine Ad­res­se und eine Uhr­zeit: 19.15 Uhr.


    Fox gab die Ad­res­se in die ge­o­gra­fi­sche Such­funk­ti­on sei­nes Han­dys ein. Die Uni­ver­si­tät Stir­ling be­fand sich in der Nähe. Fox ver­mu­te­te, dass es sich um eine Ein­la­dung zu Ali­son Pears nach Hau­se han­del­te. Er be­schloss, lie­ber nicht zu ant­wor­ten, aber er über­trug die Num­mer in sein Ad­ress­buch, um sie künf­tig zur Hand zu ha­ben.


    Und um über­haupt et­was zu tun.


    Nach knapp ei­ner Stun­de bat er die Frau am Emp­fang um ei­nen Zwi­schen­be­richt und be­kam mit­ge­teilt, dass sich sein Va­ter jetzt auf der Sta­ti­on be­fand.


    »Dort ent­lang«, er­klär­te sie und zeig­te auf eine Tür. Fox nick­te zum Dank und folg­te den Schil­dern an der Wand. Ir­gend­wann kam er an ein Schwes­tern­zim­mer. Of­fen­bar war sein Va­ter ge­ra­de erst vor we­ni­gen Mi­nu­ten hier ein­ge­trof­fen. Mit­ar­bei­te­rin­nen wu­sel­ten im­mer noch um sein Bett he­rum. Eine Ma­schi­ne über­wach­te sei­nen Herz­schlag. Ein gleich­mä­ßi­ges Pie­pen war zu hö­ren, das mit den an­de­ren Ma­schi­nen rings­um ei­nen Rhyth­mus er­gab.


    »Wie geht es ihm?«, frag­te Fox.


    »Der Arzt kommt gleich.«


    »Aber geht’s ihm so weit gut?«


    »Spre­chen Sie mit dem Arzt.«


    Fox be­kam ei­nen Stuhl hin­ge­stellt. Sein Va­ter hat­te die Au­gen ge­schlos­sen, eine durch­sich­ti­ge Sau­er­stoff­mas­ke be­deck­te die un­te­re Ge­sichts­hälf­te. Fox woll­te sei­nem Va­ter die Hand drü­cken, aber er sah, dass an ei­nem der Fin­ger eine mit der Ma­schi­ne ver­bun­de­ne Klam­mer be­fes­tigt war. Statt­des­sen be­rühr­te er das Hand­ge­lenk, es war warm. Fox hielt nach An­zei­chen da­für Aus­schau, dass sein Va­ter die Au­gen auf­schla­gen wür­de. Auf der Stirn hat­te er ei­nen blau­en Fleck und eine klei­ne Beu­le – wahr­schein­lich von dem Sturz.


    »Dad«, sag­te Fox, ge­ra­de laut ge­nug, so dass ihn sein Va­ter hö­ren konn­te. »Ich bin’s, Mal­colm.«


    Kei­ne Re­ak­ti­on. Sei­ne Fin­ger such­ten den Puls an Mitchs Hand­ge­lenk. Sein Herz schlug lang­sam und ste­tig im Takt der Ma­schi­ne.


    »Dad«, wie­der­hol­te er.


    Die Mit­ar­bei­te­rin­nen auf der Schwes­tern­sta­ti­on schie­nen über et­was zu de­bat­tie­ren. Fox frag­te sich, wo die Klei­dung sei­nes Va­ters ge­blie­ben war. Er trug ein kurz­är­me­li­ges Kran­ken­haus­hemd. Ei­ner der An­ge­stell­ten hat­te sich aus der Dis­kus­si­on aus­ge­klinkt, um zu te­le­fo­nie­ren.


    »Wir kön­nen kei­ne Neu­zu­gän­ge mehr auf­neh­men«, er­klär­te er. »Wir ha­ben kei­ne frei­en Plät­ze mehr.«


    Es hät­te also auch noch schlim­mer kom­men kön­nen: Mitch hät­te auf ei­ner fahr­ba­ren Tra­ge im Kor­ri­dor war­ten müs­sen. Fox frag­te sich, ob es hier eine Art Hie­rar­chie gab und die Tat­sa­che, dass Mitch ein Bett hat­te, viel­leicht be­deu­te­te, dass die Lage ernst war.


    Mög­li­cher­wei­se ist er bloß ge­stürzt …


    »Ich glaub’s nicht.« Die Stim­me kam von hin­ter ihm. Er wand­te den Kopf und sah Jude, die Arme in die Sei­ten ge­stemmt. Fox stand auf.


    »Die sa­gen, er sei hin­ge­fal­len«, fing er an zu er­klä­ren.


    »Ich mei­ne nicht Dad«, sag­te sie mit be­ben­der Stim­me. »Ich mei­ne dich.«


    Fox brauch­te ei­nen Au­gen­blick, um sich da­rü­ber be­wusst zu wer­den, wel­chen Ver­ge­hens er sich schul­dig ge­macht hat­te. »Jude, tut mir leid …«


    »Ich bin wie ge­wöhn­lich ins Lau­der Lod­ge rein­spa­ziert. ›Oh‹, hat’s ge­hei­ßen, ›hat Ih­nen Ihr Bru­der nichts ge­sagt? Ihr Va­ter wur­de ins Kran­ken­haus ge­bracht …‹ Schö­nen Dank auch, Mal­colm. Dan­ke viel­mals.«


    Eine der Schwes­tern trat nä­her, mach­te ih­nen Zei­chen, lei­ser zu sein.


    »Ich hab’s ganz ein­fach ver­ges­sen, Jude. Ich war völ­lig au­ßer mir …«


    »Was meinst du wohl, was ich war? Die gan­ze Fahrt hier­her im Taxi …« Sie hat­te sich von Mal­colm ab und Mitch zu­ge­wandt. »Ohne zu wis­sen, was mich hier er­war­tet …«


    »Setz dich«, sag­te Fox und bot ihr sei­nen Stuhl an. »Ich hol dir ein Was­ser.«


    »Ich will dein Was­ser nicht!«


    »Hö­ren Sie«, setz­te die Schwes­ter an, »ich weiß, dass das schwer für Sie ist, aber Sie müs­sen den an­de­ren Pa­ti­en­ten zu­lie­be lei­ser sein.«


    »Was fehlt ihm?« Jude mus­ter­te im­mer noch ih­ren Va­ter.


    »Mög­li­cher­wei­se ein Schlag­an­fall«, sag­te die Schwes­ter. »Aber wir kön­nen es noch nicht mit Si­cher­heit sa­gen.«


    »Ein Schlag­an­fall?« Jude ließ sich auf den Stuhl sa­cken, hielt sich mit bei­den Hän­den seit­lich da­ran fest.


    »Er wur­de be­reits ge­röntgt«, er­klär­te Fox sei­ner Schwes­ter.


    »Gleich kommt ein Arzt«, setz­te die Kran­ken­schwes­ter hin­zu.


    Fox nick­te, um ihr zu ver­si­chern, dass jetzt al­les in Ord­nung war. Aber als er An­stal­ten mach­te, Jude eine Hand auf die Schul­ter zu le­gen, schüt­tel­te sie sie ab.


    »Fass mich nicht an«, zisch­te sie. Also stand Fox da­ne­ben und sah zu, wie sie sich so weit vor­beug­te, bis ihr Kopf auf der Bett­kan­te lag. Ihr gan­zer Kör­per ver­krampf­te sich da­bei, und sie schluchz­te. Fox sah zu den An­ge­stell­ten rü­ber, aber für sie war das nichts Neu­es. End­lich kam eine Schwes­ter und half mit ein paar Rat­schlä­gen.


    »Am Haupt­ein­gang gibt es ein Café. Viel­leicht war­ten Sie bes­ser da. Ge­ben Sie uns Ihre Num­mer, und wenn der Arzt kommt, sa­gen wir Ih­nen Be­scheid.«


    Aber Jude schüt­tel­te den Kopf. Sie blieb, also blieb Fox auch. Ein wei­te­rer Stuhl wur­de für ihn auf­ge­trie­ben und ne­ben den sei­ner Schwes­ter ge­stellt. Sie drück­te die Hand ih­res Va­ters, ohne da­bei die Klam­mer an sei­nem Fin­ger zu ver­schie­ben.


    »Sie ha­ben ihn auf dem Bo­den in sei­nem Zim­mer ge­fun­den«, er­klär­te Fox lei­se. »Bei dem Sturz hat er sich den Kopf an­ge­schla­gen.« Er hielt inne, merk­te, dass es, ab­ge­se­hen von ei­ner wei­te­ren Ent­schul­di­gung, nichts hin­zu­zu­fü­gen gab. Jude wei­ger­te sich, ihn an­zu­se­hen. Als sie den Kopf hob, be­trach­te­te sie die Ma­schi­nen. Der Arzt traf ein, er kam Fox un­glaub­lich jung vor – kaum dem Tee­na­ger­al­ter ent­wach­sen. Kein wei­ßer Kit­tel, kein Ste­thos­kop: nur ein Hemd mit hoch­ge­krem­pel­ten Är­meln und eine Kra­wat­te.


    »Kei­ne ge­bro­che­nen Kno­chen, kei­ne Frak­tu­ren«, fass­te er zu­sam­men und ging die Un­ter­la­gen durch, die man ihm aus­ge­hän­digt hat­te. »Viel­leicht brau­chen wir noch eine Com­puter­to­mo­gra­fie. Wir wer­den ihn ei­nen Tag oder so hierbe­hal­ten …«


    »Es war die Rede von ei­nem Schlag­an­fall«, sag­te Fox.


    »Hm, das ist eine Mög­lich­keit.« Fox hat­te er­war­tet, dass der Arzt Mitch mit ei­ner Lam­pe in die Au­gen leuch­ten, ihm den Blut­druck ab­neh­men und den Puls mes­sen wür­de … Ir­gend­wie so was. Aber der jun­ge Mann guc­kte sich den Pa­ti­en­ten nur an. Die Auf­zeich­nun­gen ver­rie­ten ihm, was er wis­sen muss­te. »Wenn er wie­der zu sich kommt, kön­nen wir uns ein bes­se­res Bild ma­chen.«


    »Soll­ten wir ver­su­chen, ihn zu we­cken?«, frag­te Fox.


    »Ist bes­ser, ihn in Ruhe zu las­sen.« Der Arzt hat­te fer­tig ge­le­sen. »Com­pu­ter­to­mo­gra­fie ent­we­der heu­te noch oder viel­leicht mor­gen. Da­nach wis­sen wir hof­fent­lich bes­ser Be­scheid.«


    Und da­mit war er wei­ter­ge­gan­gen, wid­me­te sich jetzt ei­nem Pa­tie­nten auf der an­de­ren Sei­te des Raums.


    Jude sag­te nichts, Fox auch nicht. Er hat­te sich sel­ten so nutz­los ge­fühlt. Als ihn je­mand von der Schwes­tern­sta­ti­on frag­te, ob er eine Tas­se Tee woll­te, nick­te er und war un­end­lich dank­bar. Jude bat um ein Was­ser, und prompt wur­den ­ih­nen beide Ge­trän­ke ge­bracht. Fox ent­schul­dig­te sich noch ein­mal, und die­ses Mal sah ihn Jude an.


    »Ihr denkt nie an mich – alle bei­de nicht«, sag­te sie.


    »Jetzt nicht, Jude. Heb dir das für spä­ter auf.« Fox nick­te Rich­tung Mitch. »Viel­leicht hört er dich.«


    »Viel­leicht will ich ja, dass er’s hört.«


    »Trotz­dem …«


    Sie nahm ei­nen Schluck Was­ser aus dem Plas­tik­be­cher, den sie mit bei­den Hän­den um­fasst hielt. Fox’ Tee war zu stark. Trink­bar wur­de er nur, wenn man zwei Päck­chen Zu­cker hi­nein­kipp­te.


    »Sieh mal«, er­klär­te er sei­ner Schwes­ter, »ich war ge­ra­de bei was ganz an­de­rem, als ich an­ge­ru­fen wur­de. Ich konn­te nicht klar den­ken – auch nicht, als ich hier an­ge­kom­men bin.«


    »Für mich ist wohl kein Platz in dei­nem Schä­del, oder wie?«


    »Kön­nen wir den Mär­ty­rer­scheiß mal las­sen, Jude, nur die­ses eine Mal?«


    Es ge­lang ihm, ih­ren Blick zu hal­ten, aber nur we­ni­ge Se­kun­den lang.


    »Du hast viel­leicht Ner­ven, Mal­colm«, sag­te sie lang­sam. »Also wirk­lich.«


    »Bes­ser, man zeigt Ner­ven, als dass man gar kei­ne Ner­ven hat, oder?« Er mach­te den Feh­ler, auf sei­ne Arm­band­uhr zu se­hen.


    »Musst du noch wo­hin?«, frag­te sie.


    »Im­mer.«


    »Lass dich bloß von dei­ner Fa­mi­lie nicht ab­hal­ten.«


    Er ver­such­te aus­zu­rech­nen, wie lan­ge die Fahrt nach Stir­ling dau­ern wür­de. Ob jetzt noch Be­rufs­ver­kehr war?


    »Du lie­ber Gott, du willst wirk­lich auf­ste­hen und ge­hen.« Jude stand der Mund of­fen. »Egal was es ist, es kann ja wohl kaum wich­ti­ger sein als das hier.«


    »Nur weil du’s nicht ver­stehst, heißt das nicht, dass Dad es auch nicht ver­ste­hen wür­de.«


    »Und ich soll ein­fach hier sit­zen blei­ben?«


    »Du machst, was du willst, Jude, wie im­mer.«


    »Das sagt der Rich­ti­ge!«


    Es fiel ihm schwer zu wi­der­spre­chen, des­halb ver­such­te Fox es erst gar nicht. Er frag­te sie, ob sie Geld fürs Café bräuch­te. Sie ließ ihn auf ihre Ant­wort war­ten, be­vor sie schließ­lich zu­gab, dass sie ihre letz­te Koh­le für das Taxi aus­ge­ge­ben hat­te. Er leg­te ei­nen Zwan­zigpfundschein aufs Bett, ne­ben ihre Hand, die im­mer noch die von Mitch hielt.


    »Ich kom­me spä­ter wie­der«, ver­sprach er. »Kommst du klar?«


    »Was, wenn ich nein sage?«


    »Dann geht’s mir noch schlech­ter, als es mir so­wie­so schon geht.«


    »Zieh ein­fach Lei­ne, Mal­colm.«


    Und ge­nau das tat er, nach­dem er ei­ner der Schwes­tern ­sei­ne Kar­te mit sei­ner Handy­num­mer ge­ge­ben hat­te.


    Die Schwes­ter nick­te, sah dann aber zu Jude. »Kriegt sie noch mal ei­nen Heul­krampf?«


    Fox schüt­tel­te zu­ver­sicht­lich den Kopf. »Nicht, wenn ich nicht da bin«, er­klär­te er.


    35


    Es war ein gro­ßes, mo­der­nes Haus in ei­ner Sei­ten­stra­ße ge­gen­über der Uni­ver­si­tät, nicht weit ent­fernt vom Wall­ace Mo­nu­ment. Eine nied­ri­ge Stein­mau­er trenn­te das Grund­stück von dem der Nach­barn. Auf bei­den Sei­ten der Fens­ter hin­gen Fens­ter­lä­den, und Säu­len im pall­adia­ni­schen Stil flan­kier­ten die Haus­tür. Das Tor hat­te man für ihn of­fen­ge­las­sen, es führ­te zu ei­ner as­phal­tier­ten Auf­fahrt. Als Fox ne­ben ei­nem schnit­ti­gen Mase­rati und ei­nem klei­nen, sport­li­chen Lexus park­te, ging die Tür auf. Fox er­kann­te Ste­phen Pears von den Fo­tos. Der Mann wink­te ihn zu sich, als wür­de er ei­nen Par­ty­gast be­grü­ßen.


    »Ali­son te­le­fo­niert noch«, sag­te er. »Sie kommt aber gleich.« Dann streck­te er Fox sei­ne Hand hin. Er hat­te gute Zäh­ne und war im­mer noch braun­ge­brannt, war mitt­ler­wei­le aber gute fünf bis zehn Kilo schwe­rer als nö­tig. Sein per­ma­nen­ter Drei­ta­ge­bart konn­te nicht über das Dop­pel­kinn und die Hän­ge­ba­cken hin­weg­täu­schen. Das Le­ben, so schien es Fox, hat­te es mit Ste­phen Pears zu gut ge­meint.


    »Ha­ben Sie’s denn gleich ge­fun­den?«, frag­te er, als er Fox in den ho­hen Haus­flur führ­te.


    »Ja, dan­ke.«


    Ein Hund sprang Pears zur Sei­te, ein Lab­ra­dor mit glän­zend schwar­zem Fell. Fox beug­te sich run­ter und strei­chel­te ihm über den Kopf. »Wie heißt sie denn?«, frag­te er.


    »Er heißt Max.«


    »Hal­lo, Max.«


    Aber der Hund hat­te be­reits das In­te­res­se an dem Be­su­cher ver­lo­ren. Fox rich­te­te sich wie­der auf. An der Wand ne­ben ihm hing eine Rei­he Fo­tos. Fox er­kann­te ei­ni­ge Pro­mi­nen­te. Sie wa­ren im­mer zu­sam­men mit dem lä­cheln­den Pears ab­ge­bil­det, manch­mal beim Hän­de­schüt­teln.


    »Sean Conn­ery«, be­merk­te Fox und nick­te auf ein be­stimm­tes Foto.


    »Bin ihm zu­fäl­lig be­geg­net und muss­te ein­fach ein Bild ­ha­ben.«


    »Sieht nach dem New Club aus«, mein­te Fox.


    Pears guc­kte über­rascht. »Sind Sie Mit­glied?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf. »Sie?«, frag­te er.


    »Ist ganz schön da, und zent­ral ist es auch, wenn man mal je­man­den be­ein­dru­cken möch­te«, er­klär­te Pears. »Kom­men Sie bit­te mit? Ich habe Andy ge­ra­de ei­nen Drink ein­ge­schenkt.«


    Andy – der Jus­tiz­mi­nis­ter An­drew Wat­son. Er er­hob sich vom Sofa, als Fox nä­her ­trat, und sie schüt­tel­ten sich die Hän­de.


    Fox stell­te sich mit Na­men vor. Mehr muss­te der Jus­tiz­mi­nis­ter nicht er­fah­ren.


    »Von der Loth­ian and Bord­ers Po­li­ce?«, mein­te Wat­son.


    Er wuss­te also Be­scheid. Fox nick­te und lehn­te den von Pears an­ge­bo­te­nen Malt Whis­ky ab.


    »Was­ser ist aus­ge­zeich­net«, sag­te er.


    Es traf mit Eis­wür­feln und ei­nem Li­mo­nen­schnitz in ei­nem schwe­ren Kris­tall­glas ein. Pears stieß klir­rend mit sei­nem Schwa­ger an und roch am Whis­ky, be­vor er ihn kos­te­te.


    »Nicht schlecht, Ste­phen«, sag­te Wat­son an­er­ken­nend.


    »Set­zen Sie sich, In­spec­tor«, be­fahl Pears mit der ent­spre­chen­den Ges­te.


    Der rie­si­ge of­fe­ne Raum nahm das Erd­ge­schoss of­fen­bar fast voll­stän­dig ein.


    Vier oder fünf So­fas, ein rie­si­ger Ess­tisch aus Glas mit ei­nem Dut­zend Stüh­len drum­he­rum und ei­nem 50-Zoll-Flach­bild­fern­se­her an der Wand. Strah­ler be­leuch­te­ten win­zi­ge Ge­mäl­de in viel zu wuch­ti­gen Rah­men. Von ir­gend­wo­her kam Kla­vier­mu­sik – Fox konn­te kei­ne Laut­spre­cher ent­de­cken. Die bo­den­tie­fen Fens­ter­tü­ren führ­ten nach drau­ßen auf eine Ter­ras­se mit Ra­sen und ei­nem Ten­nis­platz da­hin­ter. Der Ten­nis­platz war mit Flut­licht an­ge­strahlt, wahr­schein­lich um Ein­druck zu schin­den oder weil Pears es sich leis­ten konn­te, Strom zu ver­schwen­den.


    »Wie macht sie sich?«, frag­te Wat­son sei­nen Gast­ge­ber.


    »Dei­ne Schwes­ter ›macht sich nicht‹«, rüg­te ihn Pears. »Sie be­fiehlt, sie meis­tert, sie tri­um­phiert.«


    »Und in­wie­fern ›tri­um­phiert‹ sie heu­te Abend?«


    Pears lä­chel­te in sein Glas. »Ge­nau so et­was hat ihr ge­fehlt. Sonst ver­bringt sie ihre ge­sam­te Zeit bei Sit­zun­gen und mit Re­chen­spiel­chen.«


    Wat­son nick­te. »Das Ge­fühl ken­ne ich.«


    Fox starr­te die Eis­wür­fel in sei­nem Was­ser an.


    »Geht’s Ih­nen gut?«, frag­te Pears.


    »Ja, dan­ke.«


    »Si­cher?«


    »Si­cher.« Aber aus ir­gend­ei­nem Grund über­leg­te Fox es sich an­ders. »Mein Va­ter liegt im Kran­ken­haus. Ist erst heu­te Nach­mit­tag pas­siert.«


    »Das tut mir leid«, sag­te Pears, wäh­rend Wat­son ein Grun­zen von sich gab, das man für An­teil­nah­me hal­ten konn­te. »Soll­ten Sie nicht bei ihm sein? Ali­son kann bestimmt auch mor­gen noch ei­nen Ter­min frei­schau­feln …«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. »Jetzt bin ich ja hier.«


    Pears nick­te, be­hielt Fox im Auge. »Ist es denn was Erns­tes?«, er­kun­dig­te er sich.


    »Er wird noch un­ter­sucht …«


    Pears lä­chel­te. »Ich mein­te, was Sie von Ali­son wol­len. Sie war ein biss­chen zu­ge­knöpft, nicht wahr, Andy?«


    »Ein biss­chen.«


    »Der Mann von Scot­land Yard hat er­wähnt, dass Sie bei Loth­ian and Bord­ers sind.«


    »DCI Jack­son?«, ver­mu­te­te Fox.


    »Ist vor ei­ner hal­ben Stun­de ge­gan­gen«, er­klär­te Pears. »Ich glau­be, er wäre ger­ne ge­blie­ben …«


    Der Jus­tiz­mi­nis­ter lo­cker­te sei­ne Kra­wat­te und knöpf­te sich den Hemd­kra­gen auf. »Er mein­te, Sie ar­bei­ten an ei­nem Fall in Fife.«


    Fox nick­te lang­sam. »Fing ei­gent­lich ganz über­sicht­lich an«, ge­stand er. »Aber dann wur­de es komp­li­ziert.«


    »Das Ge­gen­teil von dem, was ich ma­che«, be­merk­te Pears und stand auf, um sich nach­zu­schen­ken. Er bot Wat­son eben­falls noch et­was an, aber der schüt­tel­te den Kopf. »Ich neh­me komp­le­xe Din­ge und ver­wand­le sie in et­was leicht Ver­ständ­li­ches und Komm­uni­zier­ba­res. Auf die­se Wei­se kann man Men­schen et­was ver­kau­fen. Das Pro­blem mit der Fi­nanz­welt in den ver­gan­ge­nen un­ge­fähr zehn Jah­ren war, dass nie­mand mehr ir­gend­was ver­stan­den hat, des­halb wur­de auch nie et­was hin­ter­fragt. Zu­rück zu den Wur­zeln, das ist mein Mot­to.«


    Wat­son sah aus, als hät­te er den Vor­trag schon vie­le Male ge­hört. Er wirk­te, als sei er kurz da­vor, die Au­gen zu ver­dre­hen. Der Ban­ker setz­te sich wie­der und beug­te sich zu Fox.


    »Dür­fen Sie da­rü­ber spre­chen?«, frag­te Pears. »Ich schwö­re, von mir er­fährt nie­mand ein Wort, wo­bei ich na­tür­lich nicht für den Jus­tiz­mi­nis­ter ga­ran­tie­ren kann.«


    »Ein Be­am­ter des CID, der sei­ne Stel­lung miss­braucht hat«, fing Fox an. Plötz­lich pack­te ihn eine nie­der­schmet­tern­de Mü­dig­keit, und er muss­te sein Glas fest um­klam­mern aus Angst, es fal­len zu las­sen. »Dann starb sein On­kel – es sah nach Selbst­mord aus, aber es war kei­ner. Der CID schien den Nef­fen zu ver­däch­ti­gen …«


    »Aber?« Fox hat­te nun Pears’ ge­ball­te Auf­merk­sam­keit.


    »Jetzt ist der Nef­fe auch tot. Je­mand hat ihn ins Meer ge­jagt, und er ist er­trun­ken.«


    Pears lehn­te sich auf sei­nem Ses­sel zu­rück, als müss­te er da­rü­ber nach­den­ken. Wat­son da­ge­gen gab sich des­in­te­res­siert und check­te die Nach­rich­ten auf sei­nem Handy.


    »Der On­kel war mit Nach­for­schun­gen über den Tod ei­nes SNP-Ak­ti­vis­ten na­mens Fran­cis Ver­nal be­schäf­tigt«, fuhr Fox fort.


    Wat­son hör­te ab­rupt auf. Jetzt in­te­res­sier­te ihn die Ge­schich­te doch. »Den Na­men ken­ne ich«, sag­te er. »Der war un­ge­fähr zur sel­ben Zeit in den Schlag­zei­len, als ich der Par­tei bei­ge­tre­ten bin.«


    »Da­mals hast du doch si­cher noch Win­deln ge­tra­gen«, neck­te Pears sei­nen Schwa­ger.


    »Nicht ganz – ich war auf der High­school. Ei­ner un­se­rer Leh­rer war im Vor­stand der SNP.«


    »Und du hast dich in­dokt­ri­nie­ren las­sen?«, frag­te Pears nach ei­nem wei­te­ren Schluck Whis­ky.


    Wat­son re­a­gier­te all­mäh­lich ge­reizt. »Wo du po­li­tisch stehst, wis­sen wir ja, Ste­phen.«


    »Ich nicht«, wi­der­sprach Fox.


    Wat­son sah ihn an. »Dann ra­ten Sie mal. Ich habe so­gar was von ei­nem Rit­ter­schlag rau­nen hö­ren, jetzt wo die To­ries un­ten im Sü­den wie­der an der Macht sind. Came­ron hievt sie alle ins Ober­haus, als gäb’s kein Mor­gen mehr.«


    Pears lach­te und schüt­tel­te den Kopf, wirk­te da­bei aber sehr zu­frie­den. »Ich wet­te fünf­zig Pfund, dass dein Chef ir­gend­wann auch da lan­det – viel­leicht wenn er bei der nächs­ten Wahl eine Schlap­pe kas­siert.«


    »Das wird nicht pas­sie­ren.«


    »Bei dem Vor­sprung, den La­bour hat?«


    »Wir neh­men den Li­be­ra­len die Wäh­ler­stim­men ab – die has­sen euch für das, was ihr in West­min­ster aus ih­rer Par­tei ge­macht habt.«


    Pears schien da­rü­ber nach­zu­den­ken, dann wand­te er sich an Fox. »Was ist Ihre Mei­nung dazu, In­spec­tor? In­te­res­sie­ren Sie sich für Po­li­tik?«


    »Ich ver­su­che mich mög­lichst aus der Schuss­li­nie zu hal­ten, Sir.«


    »Dann be­kom­men Sie auch kei­ne Quer­schlä­ger ab«, ge­stand ihm Pears zu. »Aber jetzt ha­ben Sie mein In­te­res­se ge­weckt – was ha­ben Er­trun­ke­ne und Ak­ti­vis­ten mit mei­ner Frau zu tun?«


    »Als Mr Ver­nal starb, war sie Stu­den­tin in St. An­drews. Es gibt die The­o­rie, dass sie ihn ge­kannt hat.«


    »St. An­drews?« Wat­son schüt­tel­te den Kopf. »Zwei Jah­re Aber­deen, dann hat sie den Kram hin­ge­schmis­sen und ist zur Po­li­zei ge­gan­gen.«


    Pears nick­te. »Da hat Ih­nen je­mand ei­nen Bä­ren auf­ge­bun­den, In­spec­tor.«


    Nach­dem er eine Num­mer ein­ge­ge­ben hat­te, hielt Wat­son sein Handy ans Ohr.


    »Rory?«, frag­te er. »Um wie viel Uhr wer­de ich ab­ge­holt?« Er lausch­te, sah auf die Uhr. »Gut«, sag­te er und be­en­de­te das Ge­spräch.


    »Stän­dig was um die Oh­ren«, sag­te Pears mit ge­spiel­tem Mit­ge­fühl. »Und be­zah­len müs­sen das der In­spec­tor und ich.«


    »Ich bin je­den Penny wert«, mur­mel­te Wat­son. Er sah zur Trep­pe. »Kommt sie heu­te noch mal run­ter? Viel­leicht soll­te ich hoch­ge­hen …«


    »Trink aus, Mann.« Sehr zu sei­nem ei­ge­nen Er­stau­nen stell­te Pears fest, dass er sein Glas schon wie­der ge­leert hat­te. Er stand auf, und die­ses Mal woll­te auch Fox nach­ge­schenkt ­ha­ben.


    »Nur noch ei­nen«, be­haup­te­te Pears, »dann ist es gut für heu­te.«


    Wat­son schürz­te die Lip­pen, wo­mit er Fox ver­riet, dass die Sa­che mög­li­cher­wei­se auch an­ders aus­ge­hen könn­te.


    Von oben ver­nahm man das Ge­räusch ei­ner sich schlie­ßen­den Tür. Ali­son Pears klang ver­är­gert, als sie mit dem Te­le­fon in der Hand die Trep­pe her­un­ter­kam.


    »Kann man die denn wirk­lich kei­ne Mi­nu­te al­lei­ne las­sen?«, be­schwer­te sie sich. Dann an Fox ge­wandt: »Hal­lo.«


    »Der In­spec­tor hat uns er­zählt, wo­ran er ar­bei­tet«, sag­te Pears und reich­te ihr ei­nen Gin To­nic. »Al­les sehr mys­te­ri­ös, aber lei­der hat er die Fahrt hier­her um­sonst auf sich ge­nom­men – er hat dich mit ei­ner Stu­den­tin in St. An­drews ver­wech­selt …«


    Chief Const­able Pears pros­te­te mit ih­rem Ge­tränk in den Raum, nahm ei­nen Schluck und at­me­te da­nach er­leich­tert aus.


    »Bes­ser?«, frag­te ihr Mann.


    »Bes­ser«, be­stä­tig­te sie. Dann an Fox ge­wandt: »Las­sen Sie uns in mein Ar­beits­zim­mer ge­hen und die Sa­che auf­klären.«


    Ihr Bru­der stand auf. »Ich muss dich vor­her kurz spre­chen, Ali – wenn mein Chef fragt, was kann ich ihm über die ver­fluch­ten Spreng­stoff­at­ten­tä­ter sa­gen?«


    »Bis jetzt weist nichts da­rauf hin, dass kei­ne An­kla­ge er­ho­ben wird«, sag­te sie, nach­dem sie ei­nen Au­gen­blick nach­ge­dacht hat­te. »Das Haus, das sie ge­mie­tet hat­ten, ist eine ein­zi­ge Gold­gru­be – Ma­te­ri­al, Plä­ne und Hand­bü­cher, so­gar eine Lis­te mit mög­li­chen Zie­len.«


    »Wie­der der Flug­ha­fen in Glas­gow?«, ver­mu­te­te ihr Mann.


    »Ro­yal Air Force in Leu­chars«, kor­ri­gier­te sie ihn. »Dann der Ma­ri­ne­ha­fen. Und un­ser ehe­ma­li­ger Pre­mi­er­mi­nis­ter.«


    »Wer auch im­mer die ge­schnappt hat, soll­te ei­nen Or­den be­kom­men«, sag­te Pears und starr­te den Jus­tiz­mi­nis­ter ein­dring­lich an.


    »Könn­te so­gar pas­sie­ren«, lenk­te Wat­son ein.


    »Kom­men Sie«, sag­te Ali­son Pears zu Fox. »Las­sen Sie Ihre Ge­schich­te hö­ren – viel­leicht lenkt sie mich ja ein biss­chen ab.«


    »Sei nett zu dem In­spec­tor«, riet ihr Mann. »Er hat heu­te ge­nug schlech­te Nach­rich­ten ge­habt …«


    Sie ging mit ihm zu ei­ner Tür in ei­ner Ecke des Raums, die in ein Ar­beits­zim­mer mit holz­ver­tä­fel­ten Wän­den und ei­nem fal­schen Bü­cher­re­gal führ­te. Ein klei­nes Te­les­kop aus Mes­sing stand auf ei­nem Sta­tiv am Fens­ter. Au­ßer­dem gab es ein Zwei­sit­zer­so­fa mit brau­nem Le­der­be­zug und am Schreib­tisch ei­nen Dreh­stuhl. Pears setz­te sich auf den Stuhl und mach­te Fox Zei­chen, er sol­le auf dem Sofa Platz neh­men. Das Le­der knirsch­te, als er sich setz­te.


    Pears war le­ger ge­klei­det – ein aus­ge­lei­er­tes ro­sa­far­be­nes T-Shirt, schwar­ze Jog­ging­ho­se, dazu Sport­schu­he von Nike. Fox frag­te sich, ob es ir­gend­wo im Haus ei­nen Fitn­ess­raum gab.


    »Schlech­te Nach­rich­ten?«, frag­te sie und wie­der­hol­te die Wor­te ih­res Man­nes. Fox tat die Fra­ge mit ei­nem Schul­ter­zu­cken ab, denn er hat­te be­reits selbst eine pa­rat.


    »Er weiß nichts da­von?«


    Sie über­leg­te, wel­che Ant­wor­ten und Aus­flüch­te ihr zur Ver­fü­gung stan­den.


    »Wo­von weiß er nichts?«


    Fox warf ihr ei­nen Blick zu, der sag­te: Las­sen wir das. »Kei­ner von den bei­den?«, be­harr­te er und zog die Fo­tos von der Im­mat­ri­ku­la­ti­ons­be­schei­ni­gung aus der Ta­sche. »Ich fra­ge mich, was Sie sa­gen wer­den, wenn ich Ih­nen die bei­den Bil­der hier zei­ge. Sie ha­ben sich ver­än­dert, aber nicht so sehr, dass man Sie nicht mehr er­ken­nen könn­te.«


    Sie be­trach­te­te die Bil­der, sag­te ei­nen Au­gen­blick lang gar nichts. »Andy weiß, dass ich zu Be­ginn mei­nes Po­li­zei­diens­tes un­der­co­ver ge­ar­bei­tet habe«, gab sie schließ­lich zu.


    »Aber nicht, dass Sie sich zwei Jah­re lang als Stu­den­tin der St. An­drews Uni­ver­si­ty aus­ge­ge­ben ha­ben?«


    »Nein«, ge­stand sie. »Ob­wohl er jetzt viel­leicht drü­ber nach­denkt.« Sie stieß sich mit den Fü­ßen ab und dreh­te sich ein klein we­nig auf ih­rem Stuhl hin und her. In ih­rem Glas schwamm eine Li­mo­nen­schei­be, sie fisch­te sie he­raus und leg­te sie auf eine Ecke des Schreib­tischs.


    »DCI Jack­son hat Sie auf den ak­tu­el­len Stand ge­bracht?«, ver­mu­te­te Fox.


    »Ja, aber viel­leicht hat er mir nicht al­les er­zählt.« Sie press­te zwei Fin­ger an ih­ren Na­sen­rü­cken, als woll­te sie ei­nen Kopf­schmerz ver­trei­ben. »Was ha­ben Sie für schlech­te Nach­rich­ten er­hal­ten?«


    »Spielt kei­ne Rol­le«, sag­te Fox. »Wir wol­len uns auf Ihre Af­fä­re mit Fran­cis Ver­nal kon­zent­rie­ren.« Er ig­no­rier­te ih­ren zor­ni­gen Blick. »War das Teil Ih­rer In­filt­ra­ti­on des Dark Har­vest Com­mando?«


    Sie starr­te ihn im­mer noch an.


    »Ich weiß, was Sie den­ken«, fuhr Fox fort. »Das ist al­les lan­ge her, Sie wa­ren eine an­de­re Per­son. Und jetzt ist nicht ge­ra­de die bes­te Zeit, all das wie­der ans Ta­ges­licht zu brin­gen.« Er hielt inne, steck­te die Fo­tos in die Ta­sche.


    »Ich sage Ih­nen, was da war«, er­klär­te sie schließ­lich mit ge­senk­ter Stim­me für den Fall, dass je­mand vor der Tür stand und lausch­te. »Zwei ver­geu­de­te Jah­re.«


    »We­gen des Au­to­un­falls?«


    Sie nick­te lang­sam. »Da­nach ist das ge­sam­te ver­damm­te Ge­bäu­de ein­fach ein­ge­stürzt. Ei­ni­ge hat­ten zu ­viel Angst, um wei­ter­zu­ma­chen – sie dach­ten, der MI5 sei da­rauf aus, sie al­le­samt zu er­mor­den.«


    »Und war das so?«


    »Ich war nicht beim MI5.«


    »Sie wur­den von der Spe­cial Branch an­ge­heu­ert.«


    »Sie brauch­ten je­man­den im in­ne­ren Kreis – mit ei­nem hüb­schen Ge­sicht kriegt man das nor­ma­ler­wei­se hin. Aber es konn­te ja schlecht ein hüb­sches Ge­sicht von süd­lich der Gren­ze sein. Die Eng­län­der wa­ren der Feind.«


    »Und Sie ka­men ge­ra­de frisch von der Po­li­zei­schu­le in Tul­lial­lan und sa­hen jün­ger aus, als Sie wa­ren. Des­halb hat die Spe­cial Branch Sie in St. An­drews ein­ge­schleust, wo Sie sich po­li­tisch en­ga­gie­ren, nach­for­schen und In­for­ma­ti­o­nen lie­fern soll­ten?«


    »Wenn Sie schon so viel wis­sen, wozu brau­chen Sie mich dann noch?«


    »Ich brau­che Sie, weil ein Mann er­mor­det wur­de, und we­der da­mals noch heu­te hat ir­gend­je­mand et­was des­halb un­ter­nom­men.« Er sah sie ei­nen Au­gen­blick lang an; es war un­mög­lich, ih­ren Ge­sichts­aus­druck zu deu­ten. »Die Hei­mat­an­schrift in Glas­gow …?«


    »Ein vo­rü­ber­ge­hend an­ge­mie­te­tes Büro«, er­klär­te sie. »Eine rei­ne Brief­kas­ten­a­d­res­se.«


    »Und wäh­rend­des­sen sind Sie Fran­cis Ver­nal im­mer nä­her ge­kom­men?«


    »Fran­cis war das Ver­bin­dungs­glied. Er soll­te uns zu den Leu­ten füh­ren, für die wir uns wirk­lich in­te­res­sier­ten.«


    Fox dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Er war an dem Abend bei Ih­nen, als er ge­stor­ben ist.«


    »Ja.«


    »Und Sie wuss­ten, dass er ver­folgt wur­de?«


    Sie nick­te lang­sam.


    »Wuss­ten Sie auch von dem Geld, das er im Wa­gen auf­be­wahr­te?«


    »Er hat­te meis­tens was da­bei. Bei den Tref­fen des Dark Har­vest Com­mando brauch­te im­mer je­mand Ba­res.«


    »Um Waf­fen zu kau­fen?«


    »Für al­les Mög­li­che.«


    »Laut Do­nald Mac­Iver wa­ren in dem Kof­fer­raum bis zu vier­zig­tau­send Pfund ver­steckt – das war da­mals ein ziem­li­cher Bat­zen Geld.«


    »Do­nald Mac­Iver?« Sie lä­chel­te weh­mü­tig. »Er lebt in ei­ner Phan­ta­sie­welt, In­spec­tor; schon im­mer.«


    »Er kann sich gut an Sie er­in­nern.«


    »Er er­in­nert sich an Al­ice«, kor­ri­gier­te sie ihn.


    »Was ist mit John Ell­iot?«


    »Ich seh ihn ge­le­gent­lich im Fern­se­hen.«


    »Ist er nie da­hin­terge­kom­men, dass Sie Al­ice Watts sind?«


    »Wir ha­ben ei­nan­der da­mals nicht ge­kannt – John hat sich nur für sex­gei­le Frau­en in­te­res­siert …« Sie starr­te ihn an. »So­weit ich weiß, sind Sie der Ers­te, der ei­nen Zu­sam­men­hang ent­deckt hat. Gut ge­macht!« Ihre Stim­me troff vor Sar­kas­mus.


    »Hat sich Alan Car­ter nie bei Ih­nen ge­mel­det?«


    »Ist das der ehe­ma­li­ge De­tect­ive?« Sie sah Fox ni­cken. »Ich wuss­te nichts da­von, bis Jack­son ihn er­wähnt hat.«


    »Sagt Ih­nen der Name Charles Man­gold was?«


    Sie seufz­te tief. »Das kann wirk­lich nicht noch ein oder zwei Wo­chen war­ten?«


    »Kann es nicht«, stell­te Fox klar. »Charles Man­gold?«, wie­der­hol­te er.


    »Fran­cis’ Part­ner in der An­walts­kanz­lei. Er hat­te was für Mrs Ver­nal üb­rig, wenn ich mich recht ent­sin­ne. Je­den­falls hat Fran­cis das ge­dacht.«


    »Man­gold hat Alan Car­ter da­für be­zahlt, dass er Vern­als ­To­des­um­stän­de ge­nau­er un­ter die Lupe nimmt. Er woll­te der Wit­we et­was be­wei­sen.«


    »Was?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. »Ent­we­der dass ihr Ehe­mann aus po­li­ti­schen Grün­den er­mor­det wur­de …«


    »Oder?«


    »Oder dass es ein Ter­ro­rist und Drecks­kerl war, den sie all die Jah­re über ver­göt­tert hat.«


    »Klingt, als wür­den Sie letz­te­re The­o­rie be­vor­zu­gen.«


    »Stimmt. Ha­ben Sie sei­ne Frau nie ken­nen­ge­lernt?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf. »Da­ran hat­te ich kein In­te­res­se. Ich woll­te nur an die In­for­ma­ti­o­nen ge­lan­gen, die Fran­cis hat­te.«


    »Ha­ben Sie sie be­kom­men?«


    »Nicht vie­le.«


    »Aber Sie ha­ben ziem­lich viel da­für auf sich ge­nom­men …«


    Das ge­reiz­te Fun­keln in ih­ren Au­gen war wie­der da. »Soll hei­ßen?«


    »Sie ha­ben mit ihm ge­schla­fen.«


    »Wer sagt das?«


    »Wol­len Sie be­haup­ten, Sie hät­ten es nicht ge­tan?«


    »Ich be­haup­te, dass Sie das nichts an­geht.«


    Er ließ die Stil­le ei­nen Mo­ment lang zwi­schen ih­nen ste­hen, dann er­wähn­te er, dass er die Brie­fe hat­te.


    »Wel­che Brie­fe?« Es ge­lang ihr nicht, die auf­stei­gen­de Ge­sichts­rö­te zu un­ter­drü­cken.


    »Die Brie­fe, die Sie ihm ge­schickt ha­ben. Imo­gen Ver­nal hat sie ge­fun­den und auf­be­wahrt.«


    Er war­te­te, bis sie das ver­daut hat­te. »Wol­len Sie mir er­zäh­len, dass Sie ihn nie ge­liebt ha­ben?«


    Sie schloss die Au­gen und schlug sie blin­zelnd wie­der auf. »Ich sage Ih­nen, dass das al­les ur­al­te Ge­schich­ten sind – und kei­ne, die Sie et­was an­ge­hen. Sie sind in­ter­ner Er­mitt­ler. Die Sa­che fällt über­haupt nicht in Ihr Res­sort.«


    »Das ist rich­tig. Viel­leicht soll­te ich ein­fach al­les an den CID über­ge­ben …«


    »Wer­den Sie nicht un­ver­schämt.«


    Fox war­te­te eine Se­kun­de, be­vor er fort­fuhr. »Es gab ei­nen Po­li­zis­ten na­mens Ga­vin Wil­lis. Er hat nach Vern­als Tod die Er­mitt­lun­gen ge­lei­tet – so­fern man über­haupt von Er­mitt­lun­gen spre­chen kann. Aber zu dem Zeit­punkt wa­ren Sie schon ab­ge­taucht.«


    »Die Spe­cial Branch woll­te, dass ich von der Bild­flä­che ver­schwin­de – die Fra­gen hät­ten un­an­ge­nehm wer­den kön­nen. Au­ßer­dem hat­te sich das DHC auf­ge­löst.«


    »Das ha­ben Sie be­reits ge­sagt. Aus ir­gend­ei­nem Grund hat Wil­lis Vern­als Wa­gen be­hal­ten.«


    Ihre Au­gen wur­den ein biss­chen grö­ßer. »Wa­rum denn das?«


    »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur eins: Er hat Waf­fen an Grup­pen wie das Dark Har­vest Com­mando ver­kauft. Ins­be­son­de­re an ei­nen Mann na­mens ›Hawk­eye‹.« Fox reich­te ihr das Foto. Sie nahm sich Zeit, es ge­nau zu be­trach­ten.


    »Das hab ich seit Jah­ren nicht mehr ge­se­hen.«


    »Der Mann, bei dem Sie sich un­ter­ge­hakt ha­ben«, half ihr Fox auf die Sprün­ge.


    »Hawk­eye, ja. Er sieht ein biss­chen selt­sam aus, nicht wahr? Das mit dem Arm war be­stimmt mei­ne Idee. Er hielt nicht viel von so­zi­a­len Kon­tak­ten … Oder von der Da­men­welt. Kam nach den Tref­fen nie mit in die Knei­pe – da­bei ha­ben sich die meis­ten vor al­lem da­rauf ge­freut: nicht auf die Po­li­tik, son­dern auf das Be­säuf­nis hin­ter­her.«


    »Ha­ben Sie nach Vern­als Tod nie wie­der mit je­man­dem aus der Grup­pe ge­spro­chen?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf und ver­schränk­te die Arme vor der Brust, als wäre ihr ur­plötz­lich kalt. »Ich war da­mals eine an­de­re Per­son«, stell­te sie lei­se fest.


    »Wie, glau­ben Sie, ist Fran­cis Ver­nal ge­stor­ben?«


    »Ich glau­be, dass er sich er­schos­sen hat.«


    »Wa­rum?«


    »Die Sau­fe­rei, sei­ne Ehe, die Angst auf­zu­flie­gen. Er wuss­te, dass er über­wacht wur­de.«


    »Hat­ten Sie bei­de an dem Abend Streit?«


    »Nicht wirk­lich. Ich glau­be, er hat sich da­rü­ber ge­är­gert, dass ich im­mer nur über die Grup­pe spre­chen woll­te. Er mein­te, das sei das Wahn­sin­ni­ge an mir.«


    Sie lös­te ihre Arme aus der Ver­schrän­kung und be­trach­te­te er­neut das Foto.


    »Hat­te er kei­ne Ah­nung, dass Sie un­der­co­ver ope­rier­ten?«


    »Ich glau­be nicht.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann hät­te er viel­leicht et­was un­ter­nom­men, den­ke ich.«


    »Ha­ben Sie je­mals eine Waf­fe in sei­nem Wa­gen ge­se­hen?«


    »Das heißt nicht, dass kei­ne da war.«


    »Also nein?« Fox hielt ei­nen Mo­ment inne. »DCI Jack­son weiß nichts da­von?«


    »Von Fran­cis und mir?«, sie dach­te da­rü­ber nach. »Ich glau­be nicht. Wa­rum soll­te er?«


    »Er ist die Ak­ten durch­ge­gan­gen.«


    »Wa­rum?«


    »Weil er sich ge­fragt hat, wa­rum ich mich für den Fall in­te­res­sie­re. Er hat mir et­was ver­ra­ten …«


    »Was?«


    »Die Agen­ten, die Fran­cis Ver­nal ge­folgt sind, ha­ben nach dem Un­fall nach ihm ge­se­hen.« Fox be­ob­ach­te­te ihre Re­ak­ti­on. »Er hat noch ge­lebt. Zu die­sem Zeit­punkt gab es noch kei­nen Kopf­schuss.«


    »Was ha­ben die ge­tan?« Das Blut war aus ih­rem Ge­sicht ge­wi­chen. Ihre Stim­me kaum mehr als ein Flüs­tern.


    »Wenn man Jack­son glau­ben darf, dann ha­ben sie ihn nicht um­ge­bracht. Sie ha­ben sich ein­fach ver­drückt und ihn dort lie­gen las­sen. Kein Not­ruf. Nichts.«


    Sie schien die Arme noch en­ger um sich zu schlin­gen. »Das ist ent­setz­lich«, sag­te sie.


    »Ich bin froh, dass wir uns in die­sem Punkt ei­nig sind.«


    Fast eine gan­ze Mi­nu­te lang herrsch­te Schwei­gen im Raum.


    »Sie hät­ten ihn er­schie­ßen kön­nen«, räum­te Ali­son Pears schließ­lich ein. »Ihn er­schie­ßen und das Geld neh­men.«


    »Hät­ten sie«, stimm­te Fox ihr zu. »Sa­gen Sie, war Ver­nal wirk­lich nur ein Job für Sie?«


    Ihr Blick ver­här­te­te sich ein we­nig. »Wie oft muss ich Ih­nen das noch sa­gen? Ich möch­te nicht da­rü­ber spre­chen.«


    »Das könn­te viel­leicht das Ein­zi­ge sein, das ich Charles Man­gold aus­rich­ten und das er an die Wit­we wei­ter­ge­ben kann.«


    »Ich den­ke, das ist jetzt weit ge­nug ge­gan­gen.«


    »Hat Alan Car­ter nie Kon­takt zu Ih­nen auf­ge­nom­men? Nie eine Ver­bin­dung zwi­schen Ih­nen und Al­ice Watts her­ge­stellt?«


    »Ich hab’s Ih­nen doch schon ge­sagt, In­spec­tor – Sie sind der Ers­te.« Sie stand auf und zeig­te da­mit an, dass das Ge­spräch be­en­det war. Zö­ger­lich er­hob sich Fox eben­falls. »Ich muss wis­sen, wie weit Sie in die­ser Sa­che ge­hen wer­den«, sag­te sie.


    »Das kann ich nicht be­ant­wor­ten.«


    »Ich wäre ru­hi­ger, wenn ich es wüss­te.« Sie blieb hart­nä­ckig. »Ich soll­te mich jetzt auf mei­nen Job kon­zent­rie­ren.«


    Er nick­te zum Zei­chen, dass er da­für Ver­ständ­nis hat­te. »Dan­ke, dass Sie sich Zeit für mich ge­nom­men ha­ben«, sag­te er und streck­te ihr die Hand ent­ge­gen, da­mit sie ihm das Foto zu­rück­gab.


    »Ich wür­de es ger­ne be­hal­ten«, sag­te sie. Fox hielt die Hand aus­ge­streckt.


    Ihr Te­le­fon klin­gel­te. Sie ging dran und überließ Fox das Bild. »Ja, bit­te«, sag­te sie. Wäh­rend sie lausch­te, be­ob­ach­te­te Fox aber, wie sie sich wie­der in ei­nen Chief Const­able ver­wan­del­te. Als wäre das Ge­spräch mit ihm in der Ver­sen­kung ei­nes Ak­ten­schranks ver­schwun­den.


    »Nein«, sag­te sie mit Be­stimmt­heit, »Go­van kann sie ver­dammt noch­ mal nicht ha­ben. Das sind mei­ne Ver­däch­ti­gen.«


    Go­van: das Hoch­si­cher­heits-Po­li­zei­prä­si­di­um in Glas­gow. Nor­ma­ler­wei­se lan­de­ten Ter­ror­ver­däch­ti­ge dort, aber Pears blieb stand­haft. Im Ver­lauf des Ge­sprächs be­griff Fox, dass sie auf die Me­di­en an­ge­wie­sen war, weil sie da­durch glän­zen konn­te. Was hat­te ihr Mann ge­sagt? Sie »brau­che« den Fall. Als sie den An­ruf be­en­de­te, hat­te sie ih­rem Ge­sprächs­part­ner ihre Ent­schlos­sen­heit deut­lich ge­macht. Sie sah Fox an, und er wuss­te, was sie ihm sa­gen woll­te: Ich bin eine Kämp­fe­rin. Ich bin es ge­wohnt zu ge­win­nen. Ver­ges­sen Sie das nicht … Er nick­te und hielt ihr die Tür auf. Sie mar­schier­te vor ihm hi­naus, wand­te sich zur Trep­pe hin. Ste­phen Pears sah fern, stand aber auf, um sich von Fox zu ver­ab­schie­den.


    »Al­les auf­ge­klärt?«, frag­te er und sah sei­ner Frau hin­ter­her, die ge­ra­de wie­der aus dem Blick­feld ver­schwand.


    »Ich bin recht zu­frie­den«, er­wi­der­te Fox. Er be­merk­te, dass An­drew Wat­son of­fen­bar ge­gan­gen war. Die Lich­ter auf dem Ten­nis­platz wa­ren er­lo­schen.


    »Also war’s eine Ver­wechs­lung«, stell­te der Ban­ki­er fest.


    »Soll vor­kom­men«, be­stä­tig­te Fox.


    Pears klopf­te ihm auf die Schul­ter und sag­te, er wür­de ihn an die Tür brin­gen. »Es ist so ein schö­ner Abend, viel­leicht geh ich noch mal mit Max raus.«


    »Noch­mals vie­len Dank, Mr Pears«, sag­te Fox und schüt­tel­te ihm die Hand. Pears fass­te Fox mit sei­ner frei­en Hand ans Hand­ge­lenk.


    »Tut mir wirk­lich leid, das mit Ih­rem Va­ter. Ich hof­fe, es geht ihm bald wie­der gut.« Pears zö­ger­te, hielt noch im­mer Fox’ Hand­ge­lenk um­klam­mert. »Und wenn Sie mal was brau­chen, In­spec­tor …«


    Fox wuss­te, dass er es nicht ernst mein­te – es war die Flos­kel ei­nes Selfmademil­li­o­närs. Aber Fox be­dank­te sich trotz­dem bei ihm.


    Jude schlief im Sit­zen auf dem Stuhl. Die Schwes­ter sag­te, sie habe sich nicht von der Stel­le ge­rührt.


    »Wir ha­ben ihr ge­sagt, sie soll sich die Bei­ne ver­tre­ten, aber sie woll­te nicht. Ich hab ihr Tee und Kek­se ge­bracht, aber sie hat bei­des ste­hen las­sen.«


    Sie stan­den vor der Schwes­tern­sta­ti­on und spra­chen mit lei­sen Stim­men. Fast alle Pa­ti­en­ten schlie­fen. »Ist Dad nicht auf­ge­wacht?«, frag­te Fox.


    »Noch nicht.«


    »Was ist mit der Com­pu­ter­to­mo­gra­fie?«


    »Die Ab­tei­lung ist ein biss­chen über­lau­fen. Er kommt mor­gen dran.«


    »Wo­für ist die In­fu­si­on?« Fox nick­te in Rich­tung des Schlauchs, der zum Arm sei­nes Va­ters führ­te.


    »Wir müs­sen sei­nen Flüs­sig­keits­haus­halt re­gu­lie­ren«, er­klär­te die Schwes­ter. »Möch­ten Sie Ihre Schwes­ter we­cken, oder soll ich das ma­chen?«


    Fox war bei sei­ner An­kunft da­rü­ber in Kennt­nis ge­setzt wor­den, dass für sei­nen Va­ter jetzt ein Bett in ei­nem Sta­ti­ons­zim­mer­ be­reitstand. Sa­ni­tä­ter wür­den kom­men und das Bett an sei­nen neu­en Platz schie­ben.


    »Ich mach das«, sag­te er. Er stell­te sich hin­ter Jude und leg­te ihr eine Hand in den Na­cken. Ihre Haut war kühl. Sie at­me­te ein, zuck­te und wur­de mit ei­nem Ruck wach, stöhn­te ge­quält auf.


    »Sie brin­gen ihn jetzt auf die Sta­ti­on«, er­klär­te Fox. »Bis mor­gen kön­nen wir nichts tun. Ich fahr dich nach Hau­se.«


    »Ich komm schon klar.« Schläf­rig strich sie sich die Haa­re aus den Au­gen. »Es gibt Bus­se, und drau­ßen ist ein Ta­xi­stand.«


    »Wür­de sehr viel schnel­ler ge­hen, wenn ich dich fah­re.« Er hielt inne. »Bit­te, Jude.«


    Sie blickte ihn an und sah et­was in sei­nen Au­gen. Aus ir­gend­ei­nem Grund muss­te er ihr die­sen Ge­fal­len tun. Sie nick­te kaum merk­lich zum Zei­chen, dass sie ein­ver­stan­den war, ge­ra­de in dem Mo­ment, als die Pfle­ger ka­men, um den Pa­ti­en­ten zu ho­len.


    Die Kran­ken­schwes­ter gab Fox und Jude die An­ga­ben zur neu­en Sta­ti­on und eine Te­le­fon­num­mer. Fox be­dank­te sich bei ihr und ging mit Jude den Gang zu­rück zum An­mel­de­schal­ter der Not­auf­nah­me. Fox er­kann­te kei­nen der War­ten­den. Die Tür ging auf, und Jude sog kal­te Nacht­luft in ihre Lun­ge.


    »Bes­ser?«, frag­te er. Sie gab ei­nen gleich­gül­ti­gen Laut von sich und folg­te ihm zu sei­nem Wa­gen.


    Wäh­rend der Fahrt sag­ten sie nicht viel. Fox dach­te an das Haus in Stir­ling, an Chief Const­able Pears und ih­ren Po­li­ti­ker­bru­der. Und an den Mann mit dem Geld, der da­rauf auf­pass­te, dass alle be­ka­men, was sie brauch­ten.


    Fox frag­te sich, ob er hat­te, was er brauch­te. Es dau­er­te eine Wei­le, bis er merk­te, dass Jude wein­te. Er ver­si­cher­te ihr, dass al­les wie­der gut wer­den wür­de.


    »Was, wenn nicht?«


    Dann nicht.


    Aber statt­des­sen sag­te er: »Doch, das wird es.«


    Er setz­te sie vor ih­rem Rei­hen­haus ab und sag­te, sie sol­le ­ih­rer Nach­ba­rin Be­scheid ge­ben.


    »Ich mach’s für dich, wenn du willst«, bot er an.


    Aber Jude schüt­tel­te den Kopf. »Ich geh ein­fach ins Bett«, er­wi­der­te sie. »Muss mich mal hin­le­gen.«


    Fox konn­te nur ni­cken. »Ich hol dich mor­gen ab – dann fah­ren wir zu­sam­men zu ihm.«


    »Reiß dir we­gen mir bloß kein Bein aus.«


    »Jude, lass das.«


    Sie rieb sich die Au­gen. »Also um wie viel Uhr?«


    »Ich ruf dich an.«


    »Könn­te ja was da­zwi­schenkom­men.«


    »Das wer­de ich schon ver­hin­dern.«


    »Hat dich heu­te Abend ja auch von nichts ab­ge­hal­ten, oder?« Sie mus­ter­te sein Ge­sicht und seufz­te. »In Ord­nung«, lenk­te sie ein. »Bis mor­gen.« Sie schlug die Bei­fah­rer­tür zu und ging den Weg zu ih­rem Haus mit dem vor­hang­lo­sen Wohn­zim­mer­fens­ter und dem un­ge­pfleg­ten Gar­ten. Fox er­in­ner­te sich an ein Ver­spre­chen, das er ihr vor drei oder vier Mo­na­ten ge­geben hat­te – Ich helf dir, ihn in Ord­nung zu brin­gen; wird nur zwei Stun­den dau­ern. Zwei Stun­den, die er bis­lang nicht ge­fun­den hat­te. Jude sah nicht noch mal über die Schul­ter zum Wa­gen, dreh­te sich auch nicht um oder wink­te. Kaum war sie im Haus ver­schwun­den, ging das Licht an, aber sie kam nicht ans Fens­ter. Fox leg­te den Gang ein und fuhr los.


    Zwan­zig Mi­nu­ten spä­ter saß er drau­ßen vor ei­nem an­de­ren Haus – es war schö­ner, mo­der­ner. Tony Kaye hat­te kei­nen Vor­gar­ten, nur Be­ton­plat­ten, da­mit er sei­nen Mon­deo nicht auf der Stra­ße par­ken muss­te. Fox hat­te das Te­le­fo­nat ge­ra­de be­en­det. Er sah Schat­ten hin­ter den Vor­hän­gen im Wohn­zim­mer. Dann teil­te sich der Vor­hang, und Kaye mach­te ihm Zei­chen. Aber Fox schüt­tel­te den Kopf. Die Tür ging auf, und Kaye kam in Le­der­schlap­pen nach drau­ßen. Sein Hemd hing aus der Hose, der Kra­gen stand of­fen.


    »Ist dir mein Haus nicht gut ge­nug?«, frag­te er, zog die Bei­fah­rer­tür auf und stieg ein.


    »Ich woll­te nicht stö­ren. Wie geht’s Han­nah?«


    »Bis vor fünf Mi­nu­ten ging’s ihr noch gut. Jetzt fragt sie sich, was sie dir ge­tan hat.« Kaye späh­te zum Haus, als rech­ne­te er da­mit, sei­ne Frau mit bit­ter­bö­sem Blick am Fens­ter zu se­hen.


    »Ich hat­te ei­nen Scheiß­tag, und ich muss es an ir­gend­je­man­dem aus­las­sen«, ver­trau­te ihm Fox an.


    »Du meinst, du hat­test es heu­te schwer? Ich hab un­ge­fähr drei Stun­den mit Cash te­le­fo­niert und ver­sucht, ihn da­von zu über­zeu­gen, Tosh Gari­och zur Ver­neh­mung zu la­den …«


    »Und?«


    »Mor­gen früh als Al­ler­ers­tes«, Kaye klang stolz auf sei­nen Er­folg.


    »Was ist mit dem Be­richt?«


    »Liegt auf dei­nem Schreib­tisch. McE­wan ge­fällt er.«


    »Ist er schon an die Fife Cons­ta­bu­lary ge­gan­gen?«


    »Nicht ohne dein Okay, Foxy.«


    »Dann sehe ich ihn mir mor­gen an.«


    Kay nick­te, fi­xier­te Fox. »Geht’s um Eve­lyn Mills?«, frag­te er.


    »Was?«


    »Wirft sie sich dir an den Hals? Brauchst du mei­nen gu­ten Rat?«


    »Ich hab kei­nen Mucks von ihr ge­hört.«


    »Ist das gut oder schlecht?«


    »Hör auf, Tony.«


    Kaye schmun­zel­te lei­se, klopf­te Fox aufs Bein und dreh­te sich ein biss­chen auf dem Bei­fah­rer­sitz um, so dass er sei­nen Freund bes­ser se­hen konn­te. »Okay«, sag­te er, »den Smalltalk ha­ben wir hin­ter uns – wird Zeit, dass du’s aus­spuckst. Und ich will al­les wis­sen, bis ins blu­tigs­te De­tail.«


    Also leg­te Fox los.
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    Um sie­ben wur­de Fox von sei­nem We­cker ge­weckt. Er dach­te: Fahr ins Prä­si­di­um, schnapp dir den Be­richt, und nimm ihn mit ins Kran­ken­haus. Er kipp­te Müs­li in eine Schüs­sel, nur um an­schlie­ßend fest­zu­stel­len, dass sich der letz­te Rest Milch längst in Jo­ghurt ver­wan­delt hat­te. Statt­des­sen nahm er Lei­tungs­was­ser und schrieb beim Es­sen eine Ein­kaufs­lis­te. Als er in die Fet­tes Ave­nue fuhr, merk­te er, dass das Früh­stück in sei­nem Ma­gen ei­nen fes­ten Klum­pen ge­bil­det hat­te. Die Kan­ti­ne mach­te ge­ra­de auf, so dass er sich erst ei­nen Kaf­fee zum Mit­neh­men hol­te, be­vor er die Tür zum Büro auf­schloss. Wie Kaye ver­spro­chen hat­te, lag Fox’ Ko­pie des Be­richts auf sei­nem Schreib­tisch. Kaye hat­te ei­nen gel­ben Post-it-Zet­tel drauf­ge­klebt: »Fleiß­stern­chen bit­te hier an­brin­gen.« Fox zog den Zet­tel ab und warf ihn in den Pa­pier­korb. Er konn­te nicht an­ders als gleich zur letz­ten Sei­te vor­zu­blät­tern. Die Zu­sam­men­fas­sung war vier Zei­len lang und be­sag­te, dass es nicht möglich sei, »konk­re­te Be­wei­se« ge­gen die drei Be­am­ten vor­zu­le­gen, den­noch blie­ben »be­rech­tig­te Be­den­ken in Be­zug auf de­ren Kom­pe­tenz, Ko­o­pe­ra­ti­ons­be­reit­schaft und Vor­schrift­streue« be­ste­hen.


    Er lä­chel­te in sich hi­nein, weil er wuss­te, dass Tony Ka­yes Spra­che noch sehr viel blu­mi­ger aus­ge­fal­len wäre, hät­te man ihm freie Hand ge­las­sen. Was die Er­mitt­ler den Kol­le­gen in Glen­ro­thes mit­teil­ten war: Es gibt ein Pro­blem, aber es liegt an euch, ob ihr euch wei­ter drum küm­mern wollt.


    Und viel Glück da­bei.


    Es gab wei­te­re drei­und­zwan­zig Sei­ten Text, aber die konn­ten war­ten. Fox roll­te den Be­richt zu ei­nem Rohr zu­sam­men und steck­te ihn sich in die Ja­ckett­ta­sche. Er sah sich im Büro um. Nay­smith hat­te ei­nen Zet­tel auf Ka­yes Tisch ge­legt, um ihn da­ran zu er­in­nern, dass die­ser ihm in­zwi­schen knapp zehn Pfund für die »Kaf­fee­kas­se« schul­de­te. Nay­smith hat­te die Sum­me buch­hal­te­risch ge­nau auf­ge­schlüs­selt, ob­wohl Fox be­zwei­fel­te, dass ihm das et­was nüt­zen wür­de. Er hör­te den An­ruf­be­ant­wor­ter sei­nes Bü­ro­an­schlus­ses ab, aber es wa­ren kei­ne Nach­rich­ten auf­ge­zeich­net. Auch kei­ne E-Mails. Bob McE­wans Schreib­tisch war mit Be­rich­ten und an­de­ren Un­ter­la­gen über­sät. Fox wuss­te: Wenn es zu un­or­dent­lich wur­de, dann wür­de McE­wan ei­ni­ges da­von ein­fach in eine der Schub­la­den stop­fen.


    Als er das Büro ver­ließ, schloss er die Tür hin­ter sich ab. Nie­mand au­ßer den in­ter­nen Er­mitt­lern hat­te hier Zu­gang – auch die Putz­kräf­te nicht. Ein­mal pro Wo­che jag­te Nay­smith den In­halt der Pa­pier­kör­be durch den Ak­ten­ver­nich­ter und schick­te die Schnip­sel zum Re­cyc­ling. Fox starr­te auf das Schild an der Tür: Pro­fes­si­o­nal Stan­dards Unit. Wie pro­fes­si­o­nell war er über­haupt? Ei­gent­lich hät­te er ei­nen ei­ge­nen Be­richt schrei­ben müs­sen – al­les dar­le­gen, was er wuss­te und ver­mu­te­te be­züg­lich der To­des­fäl­le von Alan Car­ter und Fran­cis Ver­nal. Dann wäre der Be­richt an den CID ge­gan­gen: Hier gibt’s ein Pro­blem … Liegt an euch, ob ihr das wei­terver­fol­gen wollt.


    »Da ist er ja«, bell­te eine Stim­me hin­ter Fox. Er dreh­te sich um und sah Chief Const­able Jim By­ars fast mi­li­tä­risch mit schwin­gen­den Ar­men auf sich zumar­schie­ren.


    Der Chief blieb we­ni­ge Zen­ti­me­ter vor Fox ste­hen, das Ge­sicht nur ganz knapp vor sei­nem. »Was um al­les in der Welt geht hier vor?«, ver­lang­te er zu er­fah­ren.


    »Sir?«


    »Wie ha­ben Sie’s ge­schafft, An­drew Wat­son auf den Schlips zu tre­ten?«


    »Ich hat­te et­was mit sei­ner Schwes­ter zu be­spre­chen …«


    By­ars fun­kel­te ihn wü­tend an. »Ich gehe da­von aus, dass Sie Ali­son Pears mei­nen, Chief Const­able der Cen­tral Scot­land Cons­ta­bu­lary?«


    »Ge­nau die.«


    »Die zu­fäl­lig zum Kreis mei­ner per­sön­li­chen Freun­de zählt und der­zeit die Er­mitt­lun­gen in ei­nem der auf­se­hen­er­re­gends­ten Fäl­le ih­rer Lauf­bahn lei­tet.«


    »Sie sieht’s wohl nicht ger­ne, wenn ihr je­mand da­zwi­schen­funkt«, nick­te Fox lang­sam. »Na ja, sie hat mir ein paar Fra­gen be­ant­wor­tet, das war’s.«


    »Was woll­ten Sie über­haupt von ihr wis­sen?«


    »Es ging um einen va­gen Be­zug zum Tod von Alan Car­ter.«


    By­ars ver­dreh­te die Au­gen. »Ge­nau­so vage wie Ihr ei­ge­ner Be­zug zu der gan­zen ver­fluch­ten An­ge­le­gen­heit.«


    »Da kann ich nicht wi­der­spre­chen, Sir«, ge­stand Fox.


    »Na dann …«


    Fox zog den Be­richt aus der Ta­sche. »Ich hab un­se­re Schluss­fol­ge­rung hier. Ich muss nur noch ein paar Ein­zel­hei­ten über­prü­fen, dann geht der Be­richt nach Fife.«


    »Und da­mit ist die Sa­che ab­ge­schlos­sen?«


    »Da­mit ist sie ab­ge­schlos­sen«, be­stä­tig­te Fox.


    »Dann kann ich An­drew Wat­son be­ru­hi­gen?«


    »Ab­so­lut«, Fox hielt inne. »Sie kön­nen ihn aber auch da­ran er­in­nern, dass sich ein ›Jus­tiz‹-Mi­nis­ter der Ge­rech­tig­keit ver­pflich­tet füh­len soll­te.«


    »Was soll das hei­ßen?«, frag­te der Chief Const­able, wäh­rend sich Fox ab­wand­te und da­von­ging.


    Er fuhr zu Jude. Sie ging nicht ans Te­le­fon. Er frag­te sich, ob sie sich mit Tab­let­ten oder ein paar groß­zü­gi­gen Schluck Wodka ins Aus ge­schos­sen hat­te. Als er bei ihr klin­gel­te, re­a­gier­te sie nicht. Er leg­te sein Ge­sicht ans Wohn­zim­mer­fens­ter, aber das Haus schien men­schen­leer. Er beug­te sich zum Brief­schlitz hinun­ter und schrie ih­ren Na­men. Nichts. Auch im Haus ih­rer Nach­ba­rin kei­ner­lei Le­bens­zei­chen, also stieg er wie­der in den Wa­gen und fuhr zum Kran­ken­haus. Er ge­riet in den Be­rufs­ver­kehr und kam nur schlep­pend vo­ran. Dann brauch­te er ei­ni­ge wei­te­re Mi­nu­ten, um ei­nen Park­platz zu fin­den. An­schlie­ßend stürz­te er sich ins Ge­drän­ge. Im Café und in dem La­den herrsch­te rege Be­trieb­sam­keit – nicht nur An­ge­stell­te und Be­su­cher, auch Pa­ti­en­ten, die man an den Na­mens­schil­dern an ih­ren Hand­ge­len­ken er­kann­te, wa­ren dort. Fox gierte nach ei­nem Kaf­fee, aber als er die Schlan­ge sah, ging er wei­ter.


    Wie ver­mu­tet saß Jude an Mitchs Bett.


    »Hab ge­dacht, ich soll dich ab­ho­len«, be­schwer­te er sich.


    »Bin früh auf­ge­wacht.« Sie hielt wie­der die Hand ih­res ­Va­ters.


    »Ist er im­mer noch nicht wie­der zu sich ge­kom­men?«


    Sie schüt­tel­te den Kopf. In dem Saal stan­den drei wei­te­re Bet­ten, ei­nes da­von leer, in den bei­den an­de­ren la­gen äl­te­re Pa­ti­en­ten. »Soll­test du nicht ar­bei­ten?« frag­te sie.


    »Ich war schon im Büro.« Er zog den Be­richt aus der Ta­sche. »Ich woll­te das hier le­sen.«


    »Gut.«


    Stüh­le stan­den ge­sta­pelt an der Wand. Er hob ei­nen he­run­ter und trug ihn ans Bett sei­nes Va­ters. Er wuss­te nicht, ob es ihr be­wusst und Ab­sicht ge­we­sen war, aber Ju­des Stuhl stand so, dass sein ei­ge­ner Stuhl, wenn er sich ne­ben sie set­zen woll­te, in den Raum hi­nein­ra­gen und mög­li­cher­wei­se dem Kli­nik­per­so­nal im Weg sein wür­de. An­statt sie zu bit­ten, ein Stück rüb­erzu­rut­schen, setz­te er sich auf die an­de­re Sei­te des Betts.


    »Ha­ben sie dir ge­sagt, wann sie die Com­pu­ter­to­mo­gra­fie ma­chen?«


    Er­neut schüt­tel­te sie den Kopf. Sie strei­chel­te ih­rem Va­ter über das Haar. Auf sei­nen Wan­gen und sei­nem Kinn wuch­sen graue Stop­peln, und ein an­ge­trock­ne­ter Spu­cke­fa­den hing ihm seit­lich aus dem Mund. Eine Schwes­ter blieb ste­hen, las, was die Ma­schi­ne ver­zeich­net hat­te, und trug die Er­geb­nis­se am Fuß des Bet­tes in eine Ta­bel­le ein. Fox frag­te sie nach der Com­pu­ter­to­mo­gra­fie.


    »Hof­fent­lich noch vor Mit­tag«, sag­te sie. »Er hat­te eine ru­hi­ge Nacht.« Sie lä­chel­te, als woll­te sie ihn trös­ten.


    Er ist nicht ru­hig, hät­te Fox sie am liebs­ten zu­recht­ge­wie­sen, er liegt im Koma. Er lä­chel­te ein­fach nur zu­rück und dank­te ihr. Als die Kran­ken­schwes­ter ging, sah Fox, dass ihn Jude böse an­blick­te.


    »Was?«, frag­te er.


    »Kannst du nicht mal ein Macht­wort spre­chen?«, zisch­te sie.


    »Was denn für ein Macht­wort?«


    »Du bist doch Po­li­zist, oder nicht? Red mit de­nen – viel­leicht gibt’s ja eine Mög­lich­keit, dass sie ihn schnel­ler dran­neh­men als die an­de­ren.«


    »Das Kran­ken­haus ist nicht der Feind, Jude.«


    »Aber man kann auch nicht be­haup­ten, dass die sich den Arsch für ihn auf­rei­ßen …«


    Sie hat­te kaum aus­ge­spro­chen, als zwei An­ge­stell­te er­schie­nen. Die Schwes­ter führ­te sie ans Bett.


    »Com­pu­ter­to­mo­gra­fie«, ver­kün­de­te sie.


    »Dan­ke«, sag­te Fox noch ein­mal.


    »Dür­fen wir mit­kom­men?«, frag­te Jude und stand auf.


    »Sie blei­ben bes­ser hier«, sag­te eine der An­ge­stell­ten. »Wir brin­gen ihn in null Kom­ma ­nichts zu­rück.« Der Mann war an den Ar­men tä­to­wiert, hat­te brei­te Schul­tern und Nar­ben im Ge­sicht. An­schei­nend hat­te er Fox gleich als Po­li­zis­ten er­kannt, eben­so wie Fox Geld da­rauf ver­wet­tet hät­te, dass der Mann im Knast ge­ses­sen hat­te. Jude woll­te die Hand ih­res Va­ters nicht los­las­sen. Sie beug­te sich über ihn und drück­te ihm ei­nen Kuss auf die Stirn, dann brach sie in Trä­nen aus.


    »Kein Grund zur Sor­ge«, be­ton­te die Schwes­ter. Dann an Fox ge­wandt: »Viel­leicht ge­hen Sie mal ei­nen Tee mit ihr ­trin­ken …«


    Jude woll­te kei­nen Tee, aber Fox ge­lang es trotz­dem, sie über den Gang Rich­tung Café zu ma­növ­rie­ren. Sie trenn­te sich von ihm und er­klär­te, sie wol­le drau­ßen eine rau­chen.


    »Hab ge­dacht, du hät­test auf­ge­hört«, sag­te er.


    »Ir­gend­je­mand wird mir schon eine ge­ben«, er­wi­der­te sie und ging auf die Au­to­ma­tik­tür zu. Fox kauf­te eine Zei­tung und stell­te sich dann in der Ca­fe­te­ria für Kaf­fee und Schin­ken­bröt­chen an. Er be­stell­te das­sel­be gleich noch mal für Jude und setz­te sich an ei­nen Tisch. Sein Te­le­fon brumm­te. Tony Kaye.


    »Mor­gen, Tony.«


    »Wie geht’s dei­nem al­ten Herrn?«


    »Ist ge­ra­de bei der Com­pu­ter­to­mo­gra­fie.«


    »Bist du im Kran­ken­haus?«


    »Ja.«


    »Wir fah­ren über die Brü­cke. Wie­der mal ins son­ni­ge Fife.«


    »Ich hat­te noch kei­ne Ge­le­gen­heit, mir den Be­richt an­zu­se­hen.«


    »Kei­ne Eile.«


    »Das Fa­zit scheint mir aber schon mal schlüs­sig.« Fox hat­te den Feh­ler ge­macht und das Schin­ken­bröt­chen auf­ge­klappt. Das Fleisch war so grau wie die Ge­sich­ter um ihn he­rum. Er schob es von sich weg.


    »Gleich heu­te Mor­gen be­kam ich eine SMS von Cash«, sag­te Kaye. »Joe und ich sol­len bei­de bei der Ver­neh­mung an­we­send sein. Wir sol­len die Klap­pe hal­ten, aber falls wir glau­ben, er hat was ver­ges­sen, ge­ben wir ihm ein Zei­chen und spre­chen drau­ßen vor der Tür da­rü­ber.«


    »Ist das okay für dich?«


    »Kennst mich doch, Mal­colm.«


    Fox lä­chel­te in sich hi­nein. »Des­halb frag ich ja.«


    »Ich tu nichts lie­ber, als Be­feh­len zu ge­hor­chen, ganz be­son­ders, wenn sie von ei­nem Voll­i­di­o­ten kom­men.«


    Nay­smith mach­te eine Be­mer­kung vom Bei­fah­rer­sitz aus.


    »Was hat Joe ge­sagt?«, frag­te Fox.


    »Er wirft mir vor, zu dicht auf den BMW vor uns auf­zu­fah­ren.«


    »Über­hol­spur?«, riet Fox. »Hun­dert­zwan­zig, hun­dert­drei­ßig …?«


    »Na und?«


    »Und du te­le­fo­nierst.«


    »Ich bring nur Litt­le Joes Kreis­lauf auf Trab, dann ist er in Kirk­caldy hell­wach.«


    »Halt mich auf dem Lau­fen­den.«


    »Kon­zen­trier du dich auf dei­nen al­ten Herrn.« Kaye mach­te eine Pau­se. »Wie kommt Jude da­mit klar?«


    »Nicht be­son­ders gut.«


    »Und du?«


    »Al­les in Ord­nung.«


    »Fa­mi­lie ist das Wich­tigs­te, Mal­colm.«


    »Hast du mir ges­tern Abend schon ge­sagt.«


    »Weil’s stimmt. Paul Car­ter und sein On­kel … Fran­cis Ver­nal … Kei­ner von de­nen kommt je­mals wie­der. Manch­mal muss man dem ei­ge­nen Fleisch und Blut Pri­o­ri­tät ein­räu­men.«


    Fox sah Jude wie­der das Ge­bäu­de be­tre­ten. Sie ent­deck­te ihn, und er ges­ti­ku­lier­te Rich­tung Bröt­chen und Kaf­fee, die auf sie war­te­ten. Sie schüt­tel­te den Kopf und zeig­te Rich­tung Sta­ti­on, ging wei­ter und war schon bald aus sei­nem Blick­feld ver­schwun­den.


    »Halt mich auf dem Lau­fen­den«, wie­der­hol­te Fox in sein Handy. Dann: »Hast du schon wie­der Alex Har­vey auf­ge­legt?«


    »Ich muss Joe doch ver­klic­kern, dass es im Le­ben mehr gibt als nur Lady Gaga«, er­klär­te Tony Kaye und be­en­de­te das Ge­spräch.


    Tosh Gari­ochs An­walt war nicht si­cher, was die An­we­sen­heit von Kaye und Nay­smith be­traf.


    »Die bei­den sind als Be­ob­ach­ter hier«, er­klär­te ihm DI Cash.


    Die Ver­neh­mung wur­de auf­ge­zeich­net, und Nay­smith warf ein ungnädiges Auge auf DS Youngs Be­mü­hun­gen, das Ge­rät an­zu­schlie­ßen, und seufz­te so­gar ein- bis zwei­mal laut – sehr zu Youngs of­fen­kun­di­ger Ver­är­ge­rung.


    Tosh Gari­och hat­te den Stuhl vom Tisch ab­ge­rückt, um sei­ne Bei­ne bes­ser aus­stre­cken zu kön­nen. Er war stäm­mig und mus­ku­lös, sein kah­ler Schä­del glänz­te, die tä­to­wier­te Dis­tel wand sich seit­lich den Hals hi­nauf.


    »Sie wis­sen, wa­rum Sie hier sind, Mr Gari­och?«, frag­te Cash und hielt ei­nen Ku­gel­schrei­ber über sein No­tiz­buch. Auch der An­walt auf der an­de­ren Sei­te des Tischs hat­te ei­nen Ku­gel­schrei­ber. Er klick­te so lan­ge da­mit, bis Cash ihn bat, es zu un­ter­las­sen – »wenn das je­mand hört, könn­te er auf die Idee kom­men, ich wür­de Sie mit Heft­klam­mern be­schie­ßen«, er­klär­te Cash. Dann wie­der­hol­te er die Fra­ge.


    »Ja«, er­wi­der­te Gari­och mit ei­ner Hand im Schritt, mit der er dort un­ten aufräumte »Ich den­ke schon.«


    »Also was ha­ben Sie ver­gan­ge­nen Mitt­wochabend ge­macht?«


    »Ich war zu Hau­se. Nor­ma­ler­wei­se hät­te ich ge­ar­bei­tet.«


    »Als Tür­ste­her? Für Alan Car­ters Fir­ma?«


    »Geht ja schlecht, jetzt, wo er tot ist.«


    »Sie hät­ten doch die Sha­fiqs um ei­nen Job bit­ten kön­nen.« Cash hielt inne, fi­xier­te Gari­och mit dem Blick. »Oder viel­leicht auch nicht, nach­dem Sie sich im Auf­trag Ih­res Ar­beit­ge­bers mit ih­nen an­ge­legt ha­ben.«


    Kaye lehn­te an der Wand Gari­och ge­gen­über, die Hän­de hin­ter dem Rü­cken. Gari­och blick­te in sei­ne Rich­tung. Er frag­te sich, wo­her Cash die In­for­ma­ti­o­nen hat­te.


    »Das mit den Sha­fiqs war rein ge­schäft­lich«, stell­te der Tür­ste­her fest. »Hat sich al­les auf­ge­klärt.«


    »Ist das re­le­vant?«, schal­te­te sich der An­walt ein und krit­zel­te auf ei­nem Blatt Pa­pier he­rum.


    »Das ist nur die Auf­wärm­pha­se«, teil­te ihm Cash mit kal­tem Lä­cheln mit. Dann, an Gari­och ge­wandt: »Darf ich fra­gen, wer mit Ih­nen zu Hau­se war?«


    »Dür­fen Sie nicht.«


    Klas­si­scher Feh­ler – Cash ge­stand es mit ei­nem Zu­cken um die Mund­win­kel ein: nie­mals eine Fra­ge stel­len, de­ren Ant­wort ei­nen nicht wei­ter vor­an­bringt.


    »Wa­ren Sie al­lei­ne?«


    »Mei­ne Freun­din war bei mir.«


    »Ah.« Cash zog ei­nen Zet­tel aus der Ta­sche und las, was da­rauf stand. »Bil­lie Don­nel­ly, rich­tig?«


    Gari­och konn­te nicht an­ders als er­neut Tony Kaye an­zu­se­hen. Kaye re­a­gier­te mit ei­nem Zwin­kern.


    »Bringt uns das ir­gend­wie wei­ter, DI Cash?«, frag­te der An­walt und tat ge­lang­weilt.


    »Wir ha­ben eine Tä­ter­be­schrei­bung von ei­nem Zeu­gen, und Ihr Kli­ent ent­spricht ihr aufs Haar«, er­klär­te Cash.


    »Der be­tref­fen­de Mann wur­de, nicht lan­ge nach­dem Paul Car­ter zu­am­men­ge­schla­gen und ins Meer ge­jagt wor­den war, in nas­sen Kla­mot­ten auf der High Street ge­se­hen. Ein an­de­rer Zeu­ge hat die Ver­fol­gungs­jagd be­ob­ach­tet. Sieht mir ganz da­nach aus, als lie­fe das auf eine Ge­gen­ü­ber­stel­lung hi­naus.«


    »Auf kei­nen Fall«, sag­te Gari­och und wand­te sich sei­nem An­walt zu, da­mit die­ser ihn un­ter­stütz­te. Der An­walt schob sich die Bril­le mit dem di­cken Rand die Nase hi­nauf. Cash beug­te sich über den Tisch, den bei­den ent­ge­gen.


    »Zwei Zeu­gen, Tosh. Aber las­sen Sie uns über das Mo­tiv spre­chen! Sie sind ar­beits­los, weil Ihr Boss dran glau­ben muss­te, und die gan­ze Stadt weiß, wer’s war – jetzt se­hen Sie, wie ebendie­ser Mann aus dem Wheats­heaf tor­kelt. Kei­ner von sei­nen Kum­pels vom CID ist da, um ihm zu hel­fen. Ein paar wü­ten­de Wor­te, und schon wird’s ernst. Wir alle wis­sen, wel­chen Ruf Paul Car­ter hat­te – er konn­te ganz schön auf­brau­send sein. Ich be­haup­te ja gar nicht, dass er nicht als Ers­ter zu­ge­schla­gen hat.« Cash such­te Gari­ochs Ge­sicht de­mons­t­ra­tiv nach Ver­let­zun­gen ab. »Auf der an­de­ren Sei­te hat er na­tür­lich de­fi­ni­tiv schlech­ter da­bei ab­ge­schnit­ten. Er wuss­te, dass es nicht mehr bes­ser wird, also hat er das Wei­te ge­sucht. Und Sie sind ihm hin­ter­her. Über den Ufer­weg, dann run­ter zum Strand. Sie sind ein gro­ßer Mann, aber nicht ge­ra­de gut in Form. Viel­leicht hät­ten Sie ihn über­haupt nicht mehr er­wischt, aber er hat­te so viel Schiss, dass er ein­fach in die Bran­dung ge­rannt ist. Oder ha­ben Sie ihn doch ein­ge­holt …« Cashs Stim­me ver­ebb­te. »So ge­se­hen ha­ben Sie das viel­leicht.«


    »Muss ich mir das an­hö­ren?«, frag­te Gari­och sei­nen An­walt.


    »Ich den­ke, DI Cash wäre schön blöd, wenn er Sie un­ter ei­nem der­art not­dürf­ti­gen Vor­wand un­ter An­kla­ge stel­len woll­te«, mut­maß­te der An­walt.


    »Es wird wei­te­re Zeu­gen ge­ben«, warn­te Cash alle bei­de. »Wir ha­ben die Be­schrei­bung noch nicht raus­ge­ge­ben. Ein rie­si­ger glatz­köp­fi­ger Bär von ei­nem Mann mit ei­ner Tä­to­wie­rung am Hals, der mit pitsch­nas­ser Hose die Stra­ße ent­lang­stol­pert? Er­in­nern Sie sich, Tosh – Sie wis­sen selbst, dass Sie ge­se­hen wur­den. Wir ma­chen eine schö­ne Ge­gen­ü­ber­stel­lung … Aber erst la­den wir Bil­lie vor. Neh­men sie gründ­lich in die Man­gel.« Kaye merk­te, dass er un­will­kür­lich ei­nen hal­ben Schritt nach vor­ne ge­macht hat­te, be­reit ein­zu­grei­fen: Für ihn hat­te es den An­schein, als woll­te Gari­och sei­nem Pei­ni­ger je­den Mo­ment an die Gur­gel sprin­gen. Auch Cash schien sich des­sen be­wusst zu sein, doch es führ­te nur dazu, dass er sich noch wei­ter über den Tisch beug­te. »Viel­leicht leis­tet sie Ih­nen zu­lie­be ja ei­nen Mein­eid – aber das wird ihr vor Ge­richt an­ge­krei­det wer­den. Am Ende wan­dert sie in den Knast, ge­nau wie Sie. Sie wis­sen doch, was in den Fern­seh­kri­mis im­mer ge­sagt wird – Mo­tiv, Fä­hig­keit, Ge­le­gen­heit?« Cash hielt drei Fin­ger hoch. »Ich hab drei Gold­bar­ren auf mei­nem Rub­bel­los, Tosh.«


    Er lehn­te sich wie­der zu­rück, ver­schränk­te die Hän­de. Gari­och stütz­te sich mit den Fin­ger­knö­cheln auf der Tisch­kan­te ab und er­hob sich lang­sam.


    »Habe ich ge­sagt, dass Sie ge­hen kön­nen?«, frag­te Cash nicht un­freund­lich.


    »Ich kann doch ge­hen, wann ich will?«, ver­ge­wis­ser­te sich Gari­och bei sei­nem An­walt. Der An­walt nick­te.


    »Dann bin ich raus.«


    »Je schwe­rer Sie’s mir ma­chen, des­to mehr Spaß habe ich da­bei«, warn­te Cash alle bei­de.


    Gari­och sah ihn wü­tend an, sag­te aber nichts. Dann merk­te er, dass sich Tony Kaye zwi­schen ihn und die Tür ge­stellt hat­te.


    »Wir könn­ten uns auf ei­nen Deal ei­ni­gen«, be­haup­te­te Kaye. »Wenn Paul Car­ter von sei­nem On­kel ans Mes­ser ge­lie­fert wur­de und Sie was da­mit zu tun hat­ten … Jetzt sind bei­de tot, was macht das da schon?«


    »Habe ich Ih­nen die Er­laub­nis er­teilt zu spre­chen?«, frag­te Cash mit be­ängstigend ru­hi­ger Stim­me. Kaye ig­no­rier­te ihn und hielt den Blick fest auf Gari­och ge­rich­tet.


    »Wir könn­ten uns ei­ni­gen«, wie­der­hol­te er lei­se und hielt ihm sei­ne Vi­si­ten­kar­te hin.


    Gari­och sah von Kaye zu Cash und von Cash zu al­len an­de­ren im Raum.


    »Scheiß auf euch alle«, knurr­te er, dräng­te sich an Tony Kaye vor­bei und riss die Tür auf.


    Aber erst nach­dem er Kaye die Vi­si­ten­kar­te aus der Hand ge­schnappt hat­te.


    37


    Mit­tags fuhr Fox nach Hau­se. Die Un­ter­su­chungs­er­geb­nis­se sei­nes Va­ters lie­ßen bis­lang kei­ne ein­deu­ti­gen Rück­schlüs­se zu. Es sah im­mer noch nach ei­nem Schlag­an­fall aus, aber sie ­wür­den erst mehr wis­sen, wenn Mitch wie­der bei Be­wusst­sein war.


    »Kön­nen Sie ihn we­cken?«, hat­te Jude ge­fragt. »Mit ei­ner Ad­re­na­lin­sprit­ze oder so?«


    Es hat­te noch ein paar Trä­nen ge­ge­ben, und der Fach­arzt hat­te vor­ge­schla­gen, dass eine Kran­ken­haus­pau­se viel­leicht kei­ne schlech­te Idee sei. Fox hat­te an­ge­bo­ten, sie nach ­Hau­se zu fah­ren, aber sie hat­te da­rauf be­stan­den, den Bus zu ­neh­men.


    »Das ist doch be­scheu­ert«, hat­te er den Feh­ler ge­macht zu sa­gen. »Soll das jetzt den Rest dei­nes Le­bens so wei­ter­ge­hen?« Sie hat­te ihm ins Ge­sicht ge­schla­gen und war ab­ge­rauscht. Er war im Wa­gen an ihr vor­bei­ge­fah­ren, als sie mit ver­schränk­ten Ar­men und zor­nig auf die ge­sam­te Welt an der Bus­hal­te­stel­le stand.


    Er kam gut durch, kurz vor eins park­te er vor sei­nem Haus. Als er aus dem Wa­gen stieg, klin­gel­te sein Handy: Tony Kaye.


    »Wie ist es ge­lau­fen?«, frag­te Fox.


    »Ich glau­be, DI Cash ist sau­er auf mich.«


    »Gut ge­macht.« Fox drück­te mit dem Dau­men auf die Fern­ver­rie­ge­lung sei­nes Wa­gens. »Ich neh­me an, du hast mal wie­der die Klap­pe nicht hal­ten kön­nen?«


    »Hab aus Ver­se­hen Tosh Gari­och ei­nen Deal an­ge­bo­ten.«


    »Was für ei­nen Deal?«


    »Dass man es mit der An­kla­ge we­gen Mor­des an Paul Car­ter lang­sam an­ge­hen las­sen könn­te, falls er über sei­nen Chef aus­packt.«


    »Cash war nicht be­geis­tert?«


    »Nicht über­mä­ßig. Ich wür­de sa­gen, er ist kurz da­vor, mich aus der Stadt zu ja­gen.«


    »Will­kom­men im Club.« Fox starrte sei­ne Haus­tür an.


    »Was Neu­es von dei­nem Dad?«


    »Ich ruf dich zu­rück.« Fox be­en­de­te das Ge­spräch, ging zum Wohn­zim­mer­fens­ter und späh­te ins Haus. Kei­ner­lei An­zei­chen von Be­we­gung. Wie­der an der Haus­tür fiel ihm der ka­put­te Tür­rah­men auf. Nur ein leich­ter Scha­den. Ein Stemm­ei­sen oder eine Art Mei­ßel hat­te ge­nügt. Un­wei­ger­lich fiel ihm die be­schä­dig­te Tür von Gal­low­hill Cot­ta­ge ein. Fox mus­ter­te die an­gren­zen­den Häu­ser. Es war eine ru­hi­ge Stra­ße – die ­Leu­te küm­mer­ten sich um ih­ren ei­ge­nen Kram. Wahr­schein­lich hat­te der Dieb eine hal­be Mi­nu­te ge­braucht, um sich ­Zu­gang zu ver­schaf­fen. Hat­te es so aus­se­hen las­sen, als woll­te er an der Haus­tür klin­geln oder et­was durch den Brief­schlitz schie­ben. Fox schob die Tür mit dem Fuß auf und trat in den Flur.


    Es sah nicht aus, als wür­de von den Un­ter­la­gen auf dem Ess­tisch was feh­len. Viel­leicht wa­ren sie durch­ge­se­hen wor­den; schwer zu sa­gen. Sein Lap­top war ver­schwun­den, eben­so Kabel und La­de­ge­rät, wo­bei aber Fern­se­her und DVD-Player un­be­rührt ge­blie­ben wa­ren. In der Kü­che fehl­te das Ra­dio ne­ben dem Was­ser­ko­cher. Oben: Die Schub­la­den der Schlaf­zim­mer­kom­mo­de wa­ren aus­ge­kippt. Sei­ne gute Uhr war weg, aber der Rei­se­pass war noch da. Der In­halt des Klei­der­schranks lag eben­falls auf dem Bo­den. Er setz­te sich aufs Bett und stütz­te das Kinn auf die Hän­de.


    Lohn­te es sich über­haupt, den Ein­bruch zu mel­den? Ja, denn nur so be­kam er ein Ak­ten­zei­chen, das er bei der Ver­siche­rung an­ge­ben konn­te. Er be­zwei­fel­te, dass sich Fin­ger­ab­drü­cke fin­den lie­ßen. Ein Schrei­ner wür­de die Tür in Ord­nung brin­gen müs­sen. Wer auch im­mer hier ge­we­sen war, er war ohne die Er­satz­schlüs­sel mit­zu­neh­men wie­der ge­gan­gen. Und er wür­de nicht wie­der­kom­men. Es hat­te nach ei­nem ge­wöhn­li­chen Ein­bruch aus­se­hen sol­len, aber Fox war nicht über­zeugt. Er ging wie­der nach un­ten und starr­te die Un­ter­la­gen auf dem Tisch an. Charles Man­golds Name fiel ihm ins Auge, er stand in Groß­buch­sta­ben auf der zu­o­berst lie­gen­den Sei­te. Er hat­te noch an­de­re Na­men auf­ge­schrie­ben, au­ßer­dem Daten und Fra­gen no­tiert …


    Wenn ich hier ge­we­sen wäre, frag­te er sich, hät­te es dann auch wie ein Selbst­mord aus­ge­se­hen …?


    »Reiß dich zu­sam­men, Mal­colm«, mur­mel­te er in sich hi­nein.


    Er über­leg­te, wie vie­le In­for­ma­ti­o­nen auf sei­nem Lap­top zu fin­den wa­ren. Ge­dan­ken, die er sich ge­macht hat­te, de­tail­lier­ter aus­ge­führt als in den hand­schrift­li­chen No­ti­zen. Er war noch nicht dazuge­kom­men, Ali­son und Ste­phen Pears so­wie An­drew Wat­son zu er­gän­zen. Hat­te er Fran­cis Vern­als War­tungs­heft er­wähnt? Die Ver­bin­dung zwi­schen Ga­vin Wil­lis und dem Dark Har­vest Com­mando, ins­be­son­de­re dem Mann na­mens Hawk­eye? Er glaub­te schon. Aus­ge­druckt hat­te er nichts, aber er hat­te den In­halt des Ord­ners auf ei­nem USB-Stick ge­spei­chert.


    Auf ei­nem USB-Stick, der jetzt eben­falls weg war.


    Ge­nau wie Pro­fes­sor Mar­tins Buch.


    Ein USB-Stick für vier Pfund und ein zer­fled­der­tes al­tes Buch – kein Ein­bre­cher, der et­was auf sich hielt, hät­te sich da­mit ab­ge­ge­ben. Agen­ten? Die Spe­cial Branch? War dies die­sel­be War­nung, die Alan Car­ter er­hal­ten soll­te, nur dass bei ihm et­was schiefge­lau­fen war? Fox nahm sein Handy und mel­de­te den Ein­bruch der Po­li­zei, dann ging er wie­der nach drau­ßen und ver­ge­wis­ser­te sich, dass Vern­als War­tungs­heft noch im Hand­schuh­fach sei­nes Wa­gens lag. Da war es. Er ver­such­te es ne­ben­an, aber es war nie­mand zu Hau­se. Auf der an­de­ren Stra­ßen­sei­te hat­te Mr An­der­son, ein äl­te­rer schwer­hö­ri­ger Herr, wie im­mer nichts ge­se­hen.


    »Ei­nen Wa­gen oder ei­nen Trans­por­ter?«, be­harr­te Fox, aber An­der­son schüt­tel­te nur den Kopf und bot an, eine Kan­ne Tee zu ko­chen.


    »Ein an­de­res Mal«, er­klär­te Fox.


    Er ver­such­te es bei zwei wei­te­ren Nach­barn, aber nie­mand hat­te ein Fahr­zeug ge­se­hen oder ge­hört. Nie­man­dem war ein Frem­der auf­ge­fal­len.


    Es war ru­hig ge­we­sen, wie im­mer.


    Als der Strei­fen­wa­gen ein­traf, zeig­te Fox den Be­am­ten ­sei­nen Dienst­aus­weis und er­läu­ter­te den Scha­den. Ei­ner der Be­am­ten hat­te ein elekt­ro­ni­sches Ge­rät da­bei, in das er die Ein­zel­hei­ten ein­gab.


    »Se­ri­en­num­mer des Lapt­ops?«, frag­te er.


    Fox ging die Ga­ran­tie ho­len. Er hät­te sa­gen kön­nen, der taucht nicht wie­der auf, aber dann hät­ten sie wis­sen wol­len, wa­rum er sich da so si­cher war.


    »Kein Fall für Loth­ian and Bord­ers, oder?«, er­kun­dig­te sich der an­de­re Be­am­te. Fox schüt­tel­te den Kopf. »Also nichts Be­ruf­li­ches?«


    »Nein«, log er.


    »We­nigs­tens bleibt Ih­nen ein Dis­zip­li­nar­ver­fah­ren er­spart.«


    »Glück ge­habt«, setz­te sein Kol­le­ge hin­zu.


    »Kos­tet der Sar­kas­mus ext­ra?«, frag­te Fox.


    Sie hat­ten ih­ren Spaß auf Kos­ten der Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen ge­habt, also hör­ten sie jetzt auf, dre­ckig zu grin­sen, und schlu­gen vor, ein Team der Spu­ren­si­che­rung nach Fin­ger­ab­drü­cken su­chen zu las­sen, doch Fox mein­te, das sei den Aufwand nicht wert.


    »Da wär ich mir nicht so si­cher, In­spec­tor«, mein­te der äl­te­re der bei­den. »Hier in der Ge­gend hat’s in den ver­gan­ge­nen sechs Mo­na­ten ei­ni­ge Ein­brü­che ge­ge­ben. Viel­leicht steht Ih­rer da­mit ja in Zu­sam­men­hang.«


    »Und wenn wir die klei­nen Arsch­lö­cher schnap­pen …«, sag­te der jün­ge­re der bei­den Be­am­ten.


    »Na schön«, sag­te Fox.


    Es dau­er­te eine Stun­de, bis der Wa­gen der Spu­ren­si­che­rung ein­traf. Eine jun­ge Frau kam mit ih­rer Zau­ber­kis­te ins Haus und mach­te sich an die Ar­beit. Fox hat­te das Schlaf­zim­mer wie­der in den Nor­mal­zu­stand ver­setzt. Er be­ob­ach­te­te sie, wie sie Pu­der auf der Haus­tür ver­strich.


    »Die ha­ben nicht viel mit­ge­nom­men«, mein­te sie.


    »Nein.«


    »Nicht mal den Fern­se­her. Das heißt, dass die Tä­ter wahr­schein­lich zu Fuß un­ter­wegs wa­ren.«


    »Ja.«


    Sie mach­te ei­nen Au­gen­blick Pau­se. »Da kommt nicht viel bei raus«, gab sie zu. Ein paar Mi­nu­ten spä­ter war sie im Wohn­zim­mer. Er bat sie, es auf der Tisch­plat­te zu ver­su­chen. Sie fand ein paar Ab­drü­cke.


    »Das sind wahr­schein­lich mei­ne«, ge­stand Fox.


    Sie nahm trotz­dem ein paar Pro­ben ab, dann Fox’ Fin­ger­ab­drü­cke, um sie mit­ei­nan­der zu ver­glei­chen. Er fühl­te sich an das Sze­na­rio drau­ßen vor Alan Car­ters Cot­ta­ge er­in­nert. Und er frag­te sich im­mer noch, ob er Glück ge­habt hat­te, nicht zu Hau­se ge­we­sen zu sein.


    Aber wenn sie ihn hät­ten an­tref­fen wol­len, hät­ten sie sich ei­nen bes­se­ren Zeit­punkt aus­ge­sucht. Es war re­la­tiv leicht, sei­ne Ad­res­se he­raus­zu­fin­den – ein Wort in das rich­ti­ge Ohr, viel­leicht auch ein biss­chen Com­pu­te­rhac­king. Er stand nicht im Te­le­fon­buch, aber Jude. Ver­dammt, sie hät­ten ihm so­gar vom Prä­si­di­um aus nach­ge­fah­ren sein kön­nen. Ent­we­der hat­ten sie ihn beim Ver­las­sen des Hau­ses be­ob­ach­tet oder ge­wusst, dass er nach ei­nem kur­zen Ab­ste­cher ins Büro ins Kran­ken­haus fah­ren wür­de.


    Ob sie sei­ne Te­le­fon­ge­sprä­che ab­hör­ten?


    Hat­ten sie Wan­zen in sei­nem Haus ver­steckt? In sei­nem Büro oder im Wa­gen?


    Er ver­such­te den Ge­dan­ken zu ver­drän­gen, aber er wuss­te, dass er ihm den gan­zen Rest des Ta­ges zu schaf­fen ma­chen wür­de.


    »Ha­ben Ih­nen die bei­den vom Trach­ten­ver­ein schon ein Ak­ten­zei­chen ge­ge­ben?«, frag­te die Be­am­tin von der Spu­ren­si­che­rung, nach­dem sie oben im Schlaf­zim­mer fer­tig war.


    »›Trach­ten­ver­ein‹?«


    »Die uni­for­mier­ten Kol­le­gen«, er­klär­te sie lä­chelnd. »Ein Be­kann­ter hat sie im­mer so ge­nannt.«


    »Ich hab ein Ak­ten­zei­chen be­kom­men, ja.«


    »Dann kön­nen Sie nicht mehr ma­chen, als Scha­dens­er­satz for­dern – und sich fürs nächs­te Mal eine sta­bi­le­re Haus­tür zu­le­gen.«


    Fox nick­te.


    »Hät­te schlim­mer sein kön­nen, oder?«, sag­te sie mit ei­nem Lä­cheln.


    Das sah er ge­nau­so.


    Wie­der das Be­spre­chungs­zim­mer bei Man­gold Bain. Und wie er­war­tet, konn­te Charles Man­gold nur we­ni­ge Mi­nu­ten für ihn er­üb­ri­gen. Ein Ge­tränk wur­de nicht an­ge­bo­ten – das ließ die Zeit nicht zu, wie Man­gold selbst mein­te. Er press­te die Hand­flä­chen an­ei­nan­der, be­rühr­te die Lip­pen mit den Fin­ger­spit­zen, und hör­te sich an, was Fox zu sa­gen hat­te.


    »Bei mir zu Hau­se wur­de ein­ge­bro­chen. Die Sa­chen, die Sie mir ge­ge­ben ha­ben, sind noch da, aber mein Lap­top ist weg. Da­rauf ist ein Teil mei­ner No­ti­zen zum Fall Ver­nal. Wahr­schein­lich ken­nen die Tä­ter jetzt Ih­ren Na­men …«


    Man­gold tat es mit ei­ner Hand­be­we­gung ab. »Was glau­ben Sie, wer da­hin­ter­steckt?«


    »Ich bin nicht si­cher. Ich hat­te ein paar Zu­sam­men­stö­ße mit je­man­dem von der Spe­cial Branch.«


    »Ah.«


    »Und ges­tern Abend habe ich Al­ice Watts be­sucht.«


    Man­gold ver­barg sein Er­stau­nen nicht. »Das Mäd­chen, mit dem Fran­cis was hat­te? Sie ha­ben sie ge­fun­den?«


    »Ja.«


    »Wo ist sie? Was macht sie?« Er sah Fox lang­sam den Kopf schüt­teln.


    »Wa­rum nicht?«


    »Ich habe mei­ne Grün­de.«


    Man­gold schien sich zu über­le­gen, ob er mit mehr Nach­druck In­for­ma­ti­o­nen ver­lan­gen soll­te, aber Fox’ Ge­sichts­aus­druck ver­riet ihm, dass es zweck­los war. »Hat sie mit Ih­nen über Fran­cis ge­spro­chen?«, frag­te er statt­des­sen.


    Fox nick­te.


    »Und?«, dräng­te der An­walt.


    »Sie hat ihn nicht ge­liebt.«


    Man­gold starr­te ihn an. »Sind Sie si­cher?« Wie­der sah er Fox ni­cken. »Wa­rum ist sie von der Bild­flä­che ver­schwun­den? Hat­te sie et­was mit sei­nem Tod zu tun?«


    »Das glau­be ich nicht.« Nicht di­rekt. »Aber Sie kön­nen Imo­gen Ver­nal be­ru­hi­gen.« Fox hielt inne. »Ob­wohl ich nicht si­cher bin, dass dies je Ihre Ab­sicht war.« Die bei­den Män­ner starr­ten sich in die Au­gen. »Ich glau­be, in Wirk­lich­keit wol­len Sie, dass sie ihre Scheu­klap­pen end­lich ab­nimmt.«


    »Mei­nen Sie?«


    »Es wurmt Sie, dass sie über all die Jah­re an dem Bild ih­res Man­nes, dem Kreuz­rit­ter und Pat­ri­o­ten, fest­ge­hal­ten hat. Egal was Sie für sie ge­tan ha­ben – Sie ha­ben so­gar ih­ren Na­men in den der Kanz­lei auf­ge­nom­men. Sie hat Ih­nen nie ge­ge­ben, was Ih­nen zu­steht. Habe ich Recht?«


    »Ich sehe nicht, wo­rauf Sie mit die­sem Aus­bruch hi­naus­wol­len, In­spec­tor.«


    Fox schüt­tel­te den Vor­wurf mit ei­nem Schul­ter­zu­cken ab. »Wa­rum ha­ben Sie sich aus­ge­rech­net Alan Car­ter als De­tek­tiv aus­ge­sucht? Sie hat­ten jah­relang Zeit, mehr über die Um­stän­de, un­ter de­nen Ver­nal starb, in Er­fah­rung zu brin­gen, und ich glau­be, ge­nau das ha­ben Sie auch ge­tan. Aber Sie sind nicht sehr weit ge­kom­men. Sie wuss­ten, dass Ga­vin Wil­lis da­mals die Er­mitt­lun­gen ­lei­te­te, und wahr­schein­lich ha­ben Sie ent­deckt, dass er Alan Car­ters Men­tor war.« Fox’ Au­gen ver­eng­ten sich. »Sie ha­ben sich gar nicht für das in­te­res­siert, was er he­raus­ge­fun­den hat. Sie woll­ten wis­sen, was er ver­ber­gen wür­de. Auf die­se Wei­se konn­ten Sie bes­ser be­grei­fen, wel­che Rol­le Ga­vin Wil­lis ge­spielt hat. Und da war was dran – Car­ter hat Ih­nen bei­spiels­wei­se nichts über Vern­als Wa­gen er­zählt, der all die Jah­re in ei­ner Ga­ra­ge hin­ter dem Gal­low­hill Cot­ta­ge stand. Se­hen Sie, das be­ruh­te auf Ge­gen­sei­tig­keit: Es gab auch ei­ni­ges, von dem Car­ter nicht woll­te, dass Sie da­von er­fah­ren. Wahr­schein­lich hat er des­halb den Job an­ge­nom­men – so hat­te er die Kont­rol­le über die Er­mitt­lun­gen und konn­te auf­pas­sen, dass Ga­vin Wil­lis’ Name nicht be­schmutzt wur­de.«


    »Ich sehe nicht«, wie­der­hol­te Man­gold mit lei­ser, aber vor Zorn be­ben­der Stim­me, »dass uns das auf ir­gend­ei­ne Wei­se wei­ter­bringt.«


    Fox schwieg ei­ni­ge Se­kun­den, dann zuck­te er mit den Schul­tern. »Es sind noch ein paar an­de­re Na­men auf­ge­taucht«, kons­ta­tier­te er. »An­drew Wat­son zum Bei­spiel.«


    »Der Jus­tiz­mi­nis­ter?«


    »Ge­nau der. Ken­nen Sie ihn?«


    »Nein.«


    »Aber er war An­walt, be­vor er Mi­nis­ter wur­de.«


    »Das ist eine an­de­re Ge­ne­ra­ti­on. Und er hat in Aber­deen prak­ti­ziert.«


    »Straf­recht?«


    Jetzt war es an Man­gold zu ni­cken. »Was hat er mit Fran­cis’ Tod zu tun?«


    Er run­zel­te die Stirn. »Sie sind hin­ter ihm her, da­mit er die Er­mitt­lun­gen noch mal auf­nimmt?«


    »Wür­de Ih­nen das ge­fal­len?«


    »Für Imo­gen wär’s ein Alp­traum.«


    »Sie könn­te sich nach je­man­dem seh­nen, der ihr bei­steht …«


    Der Blick, mit dem Man­gold Fox be­dach­te, ver­riet Letz­te­rem, dass der An­walt die Be­mer­kung für ei­nen sehr bil­li­gen Trick hielt.


    »Wel­ches ist der an­de­re Name?«, frag­te Man­gold.


    Wie­der schüt­tel­te Fox lang­sam den Kopf, als woll­te er an­zei­gen, dass er völ­lig un­be­deu­tend sei. »Hab bloß ein Foto von sei­nem Schwa­ger ge­se­hen.«


    »Ste­phen Pears?«


    »Auf­ge­nom­men im New Club.«


    »Er ist Mit­glied.«


    »Ich dach­te, der Club sei haupt­säch­lich für An­wäl­te und Rich­ter.«


    »Ein ziem­lich brei­tes Spekt­rum«, kor­ri­gier­te ihn Man­gold.


    »Ist der Jus­tiz­mi­nis­ter eben­falls Mit­glied?«


    Man­gold dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Wis­sen Sie was, ich glau­be nicht.«


    »Ob Ver­nal An­drew Wat­son ge­kannt hat?«, frag­te Fox. ­»Bei­de An­wäl­te … Bei­de glü­hen­de Na­ti­o­na­lis­ten …«


    »Ging Wat­son nicht noch zur Schu­le, als Fran­cis starb?« Man­gold rech­ne­te im Kopf nach. »Er kann nicht viel äl­ter als sech­zehn oder sieb­zehn ge­we­sen sein.«


    »Im ide­a­lis­ti­schen Al­ter«, be­stä­tig­te Fox. »Das Al­ter, in dem man für alle mög­li­chen Ideen of­fen ist.«


    Auch wenn ei­nem mög­li­cher­wei­se nicht ge­fällt, dass die ei­ge­ne Schwes­ter mit ei­nem Mann schläft, der dop­pelt so alt ist wie sie, ei­nem ver­hei­ra­te­ten Mann na­mens Fran­cis Ver­nal …


    Da er zu Hause kei­nen Com­pu­ter mehr hat­te, fuhr Fox in die Fet­tes Ave­nue und hoff­te, dem Chief Const­able nicht zu be­geg­nen. Aus den Nach­rich­ten im Ra­dio er­fuhr er, dass die drei Ver­däch­ti­gen von Kip­pen höchst­wahr­schein­lich noch am sel­ben Abend un­ter An­kla­ge ge­stellt wer­den, auf je­den Fall aber in Ge­wahr­sein blei­ben wür­den und dass zu­sätz­li­che Zeit für de­ren Ver­neh­mun­gen ge­neh­migt wor­den war. Fox wuss­te, dass die schot­ti­sche Re­gie­rung nach dem Fall Meg­rahi un­ter Druck stand – eben­so die Jus­tiz.


    Am Emp­fang wur­de die Alarm­stu­fe im­mer noch als HOCH an­ge­zeigt.


    »Ob­wohl die Tä­ter schon ge­fasst sind?«, frag­te Fox.


    »Wir wis­sen ja nicht, wie vie­le sich da drau­ßen noch rum­trei­ben«, er­wi­der­te der Mann, »und viel­leicht auf Ra­che aus sind …«


    Angst: Das war Fox schon auf­ge­fal­len, als er die Nach­rich­ten aus dem Jahr 1985 über­flo­gen hat­te. Angst war all­ge­gen­wär­tig. Wenn man nicht mehr be­fürch­ten muss­te, dass sich die Ver­ei­nig­ten Staa­ten und die Sow­jet­u­ni­on be­krieg­ten oder eine neue Eis­zeit aus­brach, dann trat et­was an­de­res an die­se Stel­le. Die Angst vor Ver­bre­chen schien im­mer grö­ßer zu sein, als die tat­säch­li­chen Sta­tis­ti­ken na­he­leg­ten. Jetzt ge­ra­de hat­ten die Men­schen Angst um ihre Jobs und Ren­ten, vor der Kli­ma­ka­tast­ro­phe und vor schwin­den­den Res­sour­cen. Wenn die­se Prob­le­me je ge­löst wer­den soll­ten, wür­den neue Sor­gen das Va­ku­um fül­len. Er starr­te das Wort HOCH an, dann ging er an der An­zei­ge vor­bei und zur Trep­pe.


    Joe Nay­smith saß im Büro der in­ter­nen Er­mitt­ler. Er wink­te Fox.


    »Al­les er­le­digt in Fife?«, frag­te Fox. Nay­smith nick­te. »Wo ist Tony?«


    Nay­smith zuck­te mit den Schul­tern und frag­te Fox, ob er ei­nen Kaf­fee wol­le.


    »Klar«, sag­te Fox und setz­te sich an sei­nen Com­pu­ter. Er zog ei­nen Zwan­zigpfundschein aus der Ta­sche, fal­te­te ei­nen Pa­pier­flie­ger daraus und ließ ihn in Nay­smiths Rich­tung flie­gen. Der jun­ge Mann sah ihn an.


    »Für das Loch in der Kaf­fee­kas­se«, er­klär­te Fox. »Reicht das?«


    »Di­cke.«


    »Gut«, sag­te Fox. Dann fing er an zu ar­bei­ten, gab ei­nen Such­be­fehl für An­drew Wat­son ein. Wie Man­gold ver­mu­tet hat­te, hat­te sich der der­zei­ti­ge Jus­tiz­mi­nis­ter, als Fran­cis Ver­nal starb, ge­ra­de erst an der Aber­deen Un­iver­sity ein­ge­schrie­ben. Fox such­te über­all, konn­te aber kei­ner­lei Hin­wei­se da­für ent­de­cken, dass Wat­son je­mals zu den Hard­lin­ern ge­hört hat­te oder be­son­ders ra­di­kal ge­we­sen wäre. Er hat­te ei­nen Ein­ser­ab­schluss ge­macht und so­fort an­ge­fan­gen zu prak­ti­zie­ren. Mit sie­ben­und­zwan­zig war er be­reits Re­gie­rungs­rat der SNP und mit ein­und­drei­ßig Ab­ge­ord­ne­ter. Der Par­tei­vor­sit­zen­de schien ihn zu mö­gen und zu res­pek­tie­ren. Als »Ex­per­te im Hin­ter­grund« wur­de Wat­son ne­ben an­de­ren das Ver­dienst zu­ge­schrie­ben, die SNP an die Re­gie­rung ge­bracht zu ha­ben.


    Die zwan­zig Pfund hat­ten Joe Nay­smiths Lau­ne sicht­lich ge­bes­sert. Er setz­te sich zu Fox und hör­te sich des­sen Ideen an, dann stand er auf, koch­te fri­schen Kaf­fee, wäh­rend Fox Tony Kaye eine SMS schick­te, um zu fra­gen, wo er sei. Als sein Te­le­fon klin­gel­te, dach­te Fox, es wäre Kaye, doch es war sei­ne Schwes­ter, die ihn aus dem Kran­ken­haus an­rief.


    »Er ist wach«, sag­te sie. »Aber es geht ihm nicht gut …«


    Fox fuhr so­fort los und bog hin­ter ei­nem sehr lang­sa­men Rover auf den Park­platz ein. Ge­nervt hup­te er und mach­te dem Fah­rer Zei­chen, aufs Gas zu tre­ten. Nach ein paar Run­den fand er in der ab­ge­le­gens­ten Ecke eine freie Park­bucht. Auf dem Weg zum Ein­gang kam er an dem Rover vor­bei. Der Fah­rer war un­ge­fähr in dem­sel­ben Al­ter wie Fox’ Va­ter und guc­kte ängst­lich, als Fox auf ihn zu­mar­schiert kam. In Fox’ Ge­dan­ken blitz­te das Schild »Alarm­stu­fe HOCH« auf, er blieb ei­nen Mo­ment ste­hen und mur­mel­te ein »Ent­schul­di­gung«, be­vor er wei­ter­ging. Als er am Bett sei­nes Va­ters ein­traf, hat­te Mitch die Au­gen ge­schlos­sen und die Hän­de an die Brust ge­presst. Jude sprach mit ei­ner Frau, die sich als Mae Ross vor­stell­te.


    »Mrs Ross ar­bei­tet im Lau­der Lod­ge«, er­klär­te Jude.


    »Wir ha­ben uns ge­fragt, wie’s ihm wohl geht«, setz­te Mrs Ross hin­zu.


    »Und ich woll­te mich ent­schul­di­gen, dass wir uns nicht frü­her ge­mel­det ha­ben.«


    Fox nick­te nur. »Du hast doch ge­sagt, er sei wach«, mein­te er.


    »Ist er auch. Ir­gend­wie.«


    Fox beug­te sich zu sei­nem Va­ter hinun­ter und sah sei­ne Au­gen­li­der flat­tern und sich öff­nen. Die Au­gen brauch­ten ei­nen Mo­ment, bis sie sich fo­kus­siert hat­ten.


    »Chris?«, frag­te sein Va­ter mit schlep­pen­der Stim­me.


    »Ich bin’s, Mal­colm.« Fox leg­te sei­ne fla­che Hand auf die Hän­de sei­nes Va­ters.


    »Mal­colm?« Der Name war ge­ra­de so noch ver­ständ­lich.


    »Das pas­siert nach ei­nem Schlag­an­fall«, sag­te Mrs Ross. Dann setz­te sie in dem Sing­sang, der nor­ma­ler­wei­se Kin­dern vor­be­hal­ten bleibt, zu dem Pa­ti­en­ten ge­wandt hin­zu: »Im Lau­der Lod­ge freu­en wir uns alle auf das Wie­der­se­hen mit un­se­rem Lieb­lings­kli­en­ten!«


    Ihr brei­tes Lä­cheln ver­schwand als Fox sich zu ihr um­dreh­te. »Das ist nicht ›Ihr Kli­ent‹, knurr­te er. »Das ist mein Va­ter!«


    Sie wirk­te ge­schockt. »Ich hab’s nicht böse ge­meint, Mr Fox …«


    Jude war ganz ver­dat­tert we­gen sei­nes Aus­bruchs. Sie leg­te Fox eine Hand auf den Arm.


    »Chris«, wie­der­hol­te Mitch.


    »Nicht Chris – Mal­colm«, ver­bes­ser­te ihn sein Sohn.


    »Cou­sin Chris?«, riet Jude. »Burnt­is­land-Chris?«


    »Chris ist tot«, er­klär­te Fox sei­nem Va­ter. »Er ist vom Mo­tor­rad ge­fal­len, weißt du noch?«


    Fox nahm das Foto aus der Ta­sche – das, auf dem Chris Fox Fran­cis Ver­nal zu­ju­bel­te. Er fal­te­te es aus­ei­nan­der und hielt es sei­nem Va­ter di­rekt vor die Nase.


    »Siehst du?«, frag­te er. »Das ist Chris.« Er zeig­te auf das Ge­sicht. »Das ist Chris, und ich bin Mal­colm.«


    »Schon gut, Mal­colm«, schal­te­te sich Jude ein, wäh­rend ihn Mrs Ross an­starr­te wie ei­nen Wahn­sin­ni­gen. Auch die Kran­ken­haus­an­ge­stell­ten hat­ten auf­ge­merkt. Fox ließ das Foto sin­ken und sah, wie sich der Ge­sichts­aus­druck sei­nes Va­ters auf­hell­te.


    »Chris war im­mer so vor­sich­tig mit sei­nem Mo­tor­rad«, sag­te Mitch.


    »Aber nicht vor­sich­tig ge­nug.« In Fox’ Ge­dan­ken be­gann sich eine Fra­ge aus­zu­bil­den, eine Fra­ge, die nur eine Per­son be­ant­wor­ten konn­te. Er dreh­te sich zu Jude um, die ihn im­mer noch am Arm ge­packt hielt.


    »Ich muss weg«, sag­te er. »Kommst du hier al­lei­ne klar?«


    Sie nick­te lang­sam, wirk­te ein biss­chen ängst­lich. Fox mach­te sich frei und strich ihr mit der fla­chen Hand seit­lich über den Kopf. »Aber wenn sich ir­gend­was än­dert …«


    »Ich ruf dich an«, sag­te sie.


    »Wird nicht lan­ge dau­ern.«


    »Komm ein­fach, wenn du fer­tig bist«, sag­te Jude. Sie be­kam so­gar eine Art Lä­cheln hin, als woll­te sie ihm Mut ma­chen. Fox tat et­was, das er schon lan­ge nicht mehr ge­macht hat­te: Er beug­te sich vor und küss­te sie auf die Wan­ge. Sie hob den Kopf ein biss­chen, so dass es für ihn leich­ter war.


    Und dann war er weg.


    38


    Als Fox im Prä­si­di­um in Stir­ling ein­traf, hat­te die Me­di­en­prä­senz nicht ab­ge­nom­men, und be­waff­ne­te Be­am­te prüf­ten sei­nen Dienst­aus­weis er­neut sehr gründ­lich. Er schick­te Chief Const­able Pears eine Nach­richt aufs Handy: Sa­gen Sie Jack­son, dass ich un­ten war­te.


    Zehn Mi­nu­ten spä­ter stand der Mann von der Spe­cial ­Branch vor ihm. Fox ließ sich mit dem Auf­ste­hen Zeit, er hat­te auf dem­sel­ben Stuhl Platz ge­nom­men wie bei sei­nem ­vo­ran­ge­gan­ge­nen Be­such.


    »Was zum Teu­fel wol­len Sie?«, fuhr ihn Jack­son an.


    »Wur­de schon An­kla­ge er­ho­ben?«, frag­te Fox bei­läu­fig.


    Jack­son ver­schränk­te die Arme und sag­te nichts.


    »Ich hat­te ges­tern Abend eine net­te Un­ter­hal­tung mit dem Chief Const­able«, fuhr Fox fort. »Tut mir leid, dass Ali­son Pears das Ge­fühl hat­te, Sie da raus­hal­ten zu müs­sen.«


    Jack­son schnaub­te. Sein Handy gab ei­nen Ton von sich, und er las die Nach­richt auf dem Dis­play. Fox war­te­te, bis er wie­der die vol­le Auf­merk­sam­keit sei­nes Ge­gen­ü­bers hat­te, dann sprach er wei­ter.


    »Chris Fox – sagt Ih­nen der Name was?«


    Jack­son starr­te ihn an, nick­te an­schlie­ßend kaum merk­lich. »Hab mich ge­fragt, wann Sie draufkom­men«, mur­mel­te er. »Kom­men Sie …«


    Fox be­kam ei­nen Be­su­cher­aus­weis von der­sel­ben Be­am­tin wie am Vor­tag. Er folg­te Jack­son durch den Gang und dann eine Trep­pe hi­nun­ter, ei­nen wei­te­ren Gang ent­lang, der dies­mal aber von ei­nem be­waff­ne­ten Be­am­ten be­wacht wur­de, der noch ein­mal die Aus­wei­se prüf­te. Zwei Ver­neh­mungs­zim­mer la­gen ei­nan­der ge­gen­über. Po­li­zis­ten in schuss­si­che­ren Wes­ten stan­den da­vor Wa­che. Jack­son drück­te eine der Tü­ren auf.


    »Se­hen Sie«, sag­te er.


    Im Tür­rah­men ste­hend sah Fox ei­nen Mann am Tisch sit­zen. Er trug Hand­schel­len und wei­ger­te sich, den Blick zu he­ben. Hell­brau­ne Haut, dich­tes ge­well­tes Haar, dunk­le Rin­ge un­ter den Au­gen, das lin­ke Auge zu­ge­schwol­len. Jack­son schloss die Tür wie­der und starr­te Fox an.


    »Zu­erst mi­li­tä­ri­sche und po­li­ti­sche Zie­le, dann zi­vi­le – Su­per­märk­te, Fuß­ball­sta­di­en, so­gar Kran­ken­häu­ser. De­nen war egal, wer da­bei drauf­geht, Haupt­sa­che, sie sor­gen für Auf­sehen.«


    »Wo­rauf wol­len Sie hi­naus?«, frag­te Fox.


    »Da­rauf, dass es eine ech­te und aku­te Be­dro­hung gibt und wir be­scheu­ert wä­ren, wenn wir uns mit der Ver­gan­gen­heit auf­hal­ten wür­den.« Jack­son merk­te, wie die Wa­chen die Oh­ren spitz­ten. Er ging wei­ter den Gang ent­lang, an hemds­är­me­li­gen De­tect­ives vor­bei, die ihm ei­nen Gruß zu­nick­ten. Ne­ben wei­te­ren Tü­ren stand ein klei­nes Büro leer, Jack­son ging hi­nein und war­te­te da­rauf, dass Fox ihm folg­te.


    »Ma­chen Sie die Tür zu«, be­fahl er. Fox ge­horch­te, und die bei­den Män­ner sa­hen ei­nan­der an.


    »Eine ech­te und aku­te Be­dro­hung«, wie­der­hol­te der Mann von der Spe­cial Branch lei­se. »Wir tun, was ge­tan wer­den muss, da­mit sie nicht Re­a­li­tät wird.«


    »Ich habe Sie nach Chris Fox ge­fragt.«


    »Ich dach­te, da­rum ging’s. Als ich in den Ar­chi­ven auf den Nach­na­men stieß, wuss­te ich, dass es eine Ver­bin­dung ge­ben muss.«


    »Als wir uns in der Ca­fe­te­ria un­ter­hal­ten ha­ben?«


    »Da wuss­te ich es schon«, be­stä­tig­te Jack­son. »Ich habe mich ge­fragt, wes­halb Sie nicht da­rauf zu spre­chen ka­men. Ich fing an zu glau­ben, dass Sie viel­leicht et­was zu ver­ber­gen hat­ten …«


    »Was zum Bei­spiel?«


    Jack­son zuck­te mit den Schul­tern. »Ist er mit Ih­nen ver­wandt?«


    »Ein Cou­sin. Wie­so taucht sein Name in den Ar­chi­ven der Spe­cial Branch auf?«


    »Das wis­sen Sie nicht?«, frag­te Jack­son und klang da­bei auf­rich­tig er­staunt. Fox sah, dass er über­leg­te, wie viel er sa­gen woll­te.


    »Das bleibt strikt un­ter uns«, kam ihm Fox ent­ge­gen.


    Jack­son nahm sich für die Ent­schei­dung noch ei­ni­ge Au­gen­bli­cke Zeit. »Er war Be­triebs­rat – ra­di­ka­ler Be­triebs­rat. Nichts war ihm lie­ber als ein ge­walt­be­rei­ter Streik­pos­ten oder ein Auf­stand. Er war treu­es Par­tei­mit­glied der Kom­mu­nis­ten – von de­nen gab es vie­le in Fife. Aber er lief zu den Se­pa­ra­tis­ten über. Am An­fang war er mit Fran­cis Ver­nal gut be­freun­det. Die bei­den plan­ten De­mons­t­ra­ti­o­nen ge­gen Be­su­che von Mit­glie­dern der kö­nig­li­chen Fa­mi­lie. Mehr als ein Fa­na­ti­ker mit ei­ner Waf­fe wäre nicht nö­tig ge­we­sen …« Jack­son hielt inne. »Da­mals war es das­sel­be wie jetzt auch – es be­stand eine ech­te und aku­te Be­dro­hung …«


    »Und die Spe­cial Branch tat das Not­wen­di­ge, um zu ver­hin­dern, dass sie Re­a­li­tät wur­de?«


    Jack­son mus­ter­te Fox mit ei­nem Blick. »Wir ha­ben Chris Fox nicht um­ge­bracht.«


    »Wo­her wis­sen Sie das?«


    »Es war ein Mo­tor­rad­un­fall, schlicht und ein­fach. Wenn es also wirk­lich nur da­rum geht …«


    »Tut es nicht.«


    »Wo­rum dann?«


    »Mir ge­fällt die Vor­stel­lung nicht, dass Mör­der ein­fach so da­von­kom­men.«


    »In dem Punkt sind wir uns im­mer­hin ei­nig.« Jack­son mach­te eine Pau­se. »Was hat Ih­nen Chief Const­able Pears ges­tern Abend ge­sagt?«


    »Nichts, von dem sie möch­te, dass Sie es er­fah­ren, sonst hät­te sie’s Ih­nen selbst ge­sagt.«


    »Ihr Bru­der ist stink­sau­er auf Sie …«


    »Da­mit kann ich le­ben.«


    Jack­son starr­te auf sei­ne Füße, als woll­te er sei­ne Schu­he ge­nau un­ter die Lupe neh­men. »Er sieht ganz nor­mal aus, oder?«


    »Wer?«


    Jack­son ges­ti­ku­lier­te Rich­tung Gang. »Die kom­men ei­nem im­mer so nor­mal vor. Nur ein klei­nes biss­chen … ge­trie­be­ner.«


    »Aber was ge­nau treibt sie?«


    Jack­son konn­te nur mit den Schul­tern zu­cken.


    »Was ist mit ihm pas­siert?«, frag­te Fox. »Das blaue Auge, mei­ne ich.«


    »Hat sich selbst ins Ge­sicht ge­schla­gen. Wenn die Me­di­en ir­gend­wann ein Foto be­kom­men, sieht es aus, als hät­ten wir ihn ver­prü­gelt.« Jack­son blick­te Fox er­neut an. »Kei­ne Sor­ge – die hier zu­stän­di­gen in­ter­nen Er­mitt­ler wur­den längst in­for­miert und ha­ben un­se­re Aus­sa­gen auf­ge­nom­men.«


    »Dann ist ja gut.«


    »Ihr Cou­sin Chris … Wir ha­ben ihn über­wacht, aber es ist nichts Erns­tes da­bei raus­ge­kom­men. Wir ha­ben ihn nicht als ech­te Be­dro­hung an­ge­se­hen.«


    »Wer war dann eine ech­te Be­dro­hung? Ver­nal? Do­nald Mac­Iver? Oder das Fuß­volk, Leu­te wie Hawk­eye?«


    »Wer ist Hawk­eye?«


    »Sie sind nicht auf sei­nen Na­men ge­sto­ßen?« Fox sah Jack­son den Kopf schüt­teln.


    »Viel­leicht müs­sen Sie dann doch noch mal in die Ar­chi­ve.«


    »Ist ein­fa­cher, wenn ich Sie fra­ge.«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung, wer er ist.«


    »Spielt ei­gent­lich auch kei­ne Rol­le«, mein­te Jack­son. »Wel­che Be­dro­hung da­mals auch im­mer be­stan­den ha­ben mag, wir ha­ben uns drum ge­küm­mert.«


    Fox blick­te ihn fins­ter an. »Ich will mit den Män­nern spre­chen, die Ver­nal an je­nem Abend ge­folgt sind.«


    »Das kommt nicht in Fra­ge.«


    »Es muss aber sein – wenn Sie mich ir­gend­wann wie­der los­wer­den wol­len.«


    »Sie wür­den Ih­nen nichts an­de­res sa­gen, als das, was ich Ih­nen be­reits ge­sagt habe – sie hat­ten mit sei­nem Tod nichts zu tun.«


    »Das muss ich von ih­nen per­sön­lich hö­ren.«


    »Wa­rum?«


    »Weil’s nun mal so ist.«


    Jack­son schien da­rü­ber nach­zu­den­ken, be­vor er lang­sam den Kopf schüt­tel­te. »Das ge­nügt mir nicht, In­spec­tor«, sag­te er, zog die Tür auf und be­deu­te­te Fox, dass es Zeit war zu ge­hen.


    »Bei mir zu Hause wur­de ein­ge­bro­chen«, teil­te ihm Fox mit. »Glau­ben Sie, wenn in zwan­zig Jah­ren je­mand in Ihre kost­ba­ren Ar­chi­ve hi­nab­steigt, dass er dann et­was da­rü­ber fin­den wird?«


    »Ver­bre­cher gibt’s da drau­ßen nicht zu knapp.«


    »Auch da­rin sind wir uns ei­nig«, er­wi­der­te Fox.


    Sie gin­gen ge­mein­sam zu­rück zum Gang, an den Ver­neh­mungs­zim­mern und den Wa­chen vor­bei.


    »Ich hof­fe, Ih­rem Va­ter geht’s bald bes­ser«, sag­te Jack­son, wäh­rend Fox sei­nen Be­su­cher­aus­weis wie­der an der Re­zep­ti­on ab­gab.


    »Dan­ke.«


    Er streck­te Fox die Hand hin. »Wir sind bei­de auf der­sel­ben Sei­te«, un­ter­strich er. »Ver­ges­sen Sie das nicht.«


    »Wann fah­ren Sie wie­der run­ter in den Sü­den?«


    »Mor­gen oder über­mor­gen. Aber Sie wis­sen, wo Sie mich fin­den kön­nen, wenn Sie mich brau­chen.«


    »Um ehr­lich zu sein«, sag­te Fox, »hof­fe ich, dass ich Sie nie wie­der sehe …«


    Um acht Uhr an je­nem Abend saß Fox am Kran­ken­bett sei­nes Va­ters. Jude hat­te sich über­re­den las­sen, für ein paar Stun­den Schlaf nach Hau­se zu fah­ren. Auch Mitch schlief. Fox war im Lau­der Lod­ge ge­we­sen und hat­te ein paar Sa­chen ge­holt und schließ­lich so­gar den Schuh­kar­ton mit den Fo­tos mit­ge­bracht. Er hat­te je­des ein­zel­ne da­von be­trach­tet und sich ge­fragt, was für eine Ge­schich­te die Bil­der ihm er­zähl­ten. Eine Fa­mi­lie aus dem zwan­zigs­ten Jahr­hun­dert, die sich nicht be­son­ders von an­de­ren un­ter­schied. Sie hat­ten ein Dach über dem Kopf und aus­rei­chend zu es­sen. Aus­flü­ge ans Meer und Weih­nachts­fes­te. Da war Mal­colm in sei­nem Lieb­lings-T-Shirt, die Haa­re län­ger als sei­nem Va­ter recht war, er riss ein Ge­schenk aus der Ver­pa­ckung. Jude po­sier­te mit ih­rer Mut­ter in ei­nem The­a­ter­saal. Es war be­stimmt ein Mu­si­cal ge­we­sen: Ihre Mut­ter hat­te ein Fai­ble für Mu­si­cals ge­habt. Va­ter und Sohn wa­ren zu Hau­se ge­blie­ben und hat­ten statt­des­sen ame­ri­ka­ni­sche Kri­mi­se­rien im Fern­se­hen ge­guckt.


    Wie­der Burnt­is­land: Chris Fox mit Jude auf den Schul­tern. Mit ei­nem Po­lier­lap­pen in der Hand zeig­te er stolz sein Mo­tor­rad. Ra­di­kal … Ge­walt­be­rei­te Streik­pos­ten … Auf­stän­de … Fox hät­te ihn ger­ne ge­kannt. Hät­te sein Va­ter nicht ge­schla­fen, hät­te er viel­leicht ver­sucht, ihm ein paar Fra­gen zu stel­len. Mitchs Atem war un­re­gel­mä­ßig. Im­mer mal wie­der schien er kei­ne Luft mehr zu be­kom­men, hus­te­te, ohne da­von auf­zu­wa­chen. Sei­ne Wan­gen wirk­ten ein­ge­fal­len. Er hing im­mer noch am Tropf, hat­te im wa­chen Zu­stand kei­ne fes­te Nah­rung zu sich neh­men kön­nen. Fox ver­such­te die Ka­the­ter­schläu­che zu ig­no­rie­ren, die sich un­ter der De­cke auf ei­nen Beu­tel am Me­tall­ge­stell des Betts zu­schlän­gel­ten.


    Was ich ma­che, ist rich­ti­ge Po­li­zei­ar­beit, woll­te Fox sei­nem Va­ter sa­gen. Wozu auch im­mer das gut sein mag …


    Als sein Handy vib­rier­te, sah er aufs Dis­play. Die Ruf­num­mer wur­de un­ter­drückt. Er stand auf und mel­de­te sich, ging an der Schwes­tern­sta­ti­on vor­bei in den Gang.


    »Hal­lo?«


    »Ist da Mal­colm Fox?« Die Stim­me klang ir­ri­tiert.


    »Ja.«


    »Man hat mir ge­sagt, ich muss mit Ih­nen spre­chen.«


    »Aha?«


    Ein Räus­pern wur­de ver­nehm­bar. Fox hat­te das Ge­fühl, bei dem An­ru­fer han­del­te es sich um ei­nen Mann Mit­te sech­zig.


    »Ich war an dem Abend da­bei. Man hat mir ge­sagt, Sie müss­ten das wis­sen.«


    »Fran­cis Ver­nal?« Fox blieb ste­hen. »Sie ha­ben ihn ver­folgt?«


    »Über­wacht, ja.«


    »Ich möchte Sie zu­rück­ru­fen. Ge­ben Sie mir bit­te Ihre Num­mer …«


    »Ich bin viel­leicht pen­si­o­niert, aber se­nil bin ich nicht.«


    »Dann ei­nen Na­men.«


    »Wie wär’s mit Co­lin? Oder James? Oder Fred?«


    »Also kein Name?«, tipp­te Fox.


    »Kein Name«, be­stä­tig­te die Stim­me. »Ich bin schon lan­ge nicht mehr im Dienst und nie­man­dem mehr et­was schul­dig. Also pas­sen Sie gut auf – Sie wer­den das Fol­gen­de nur ein ein­zi­ges Mal zu hö­ren be­kom­men.« Er leg­te eine Pau­se ein, als er­war­te­te er, dass Fox in ir­gend­ei­ner Wei­se da­rauf re­a­gier­te.


    »Okay«, er­klär­te sich Fox be­reit.


    »Ver­nal ist ge­fah­ren wie ein Ir­rer. Er hat­te ei­ni­ges ge­trun­ken, be­vor er von An­stru­ther aus ge­star­tet war.«


    »Hat­te er das ge­sam­te Wo­chen­en­de dort ver­bracht?«


    »Bei sei­ner Ge­lieb­ten«, be­stä­tig­te die Stim­me. »Und wenn es auf der Stre­cke Ver­kehr ge­ge­ben hät­te, wäre es be­stimmt viel schlim­mer aus­ge­gan­gen. Wir ha­ben den Un­fall ge­hört, be­vor wir ihn ge­se­hen ha­ben. Er war di­rekt ge­gen ei­nen Baum ge­knallt. Der Wa­gen war vor­ne völ­lig ein­ge­drückt, und er saß auf dem Fah­rer­sitz, hat­te sich ein paar Zäh­ne aus­ge­schla­gen.«


    »War er be­wusst­los?«


    »Ja, aber er hat ge­at­met … Der Puls war sta­bil. Wenn ein an­de­rer Wa­gen an­ge­hal­ten und uns ge­se­hen hät­te … Na ja, das woll­ten wir nicht.«


    »Aber Sie sind lan­ge ge­nug dort ge­blie­ben, um den Wa­gen zu fil­zen.«


    »Die Ge­le­gen­heit war zu gut, als dass wir sie uns hät­ten ent­ge­hen las­sen kön­nen.«


    »Sein Geld und sei­ne Zi­ga­ret­ten ha­ben Sie nicht mit­ge­nom­men?«


    »Da­nach hat man uns da­mals be­reits ge­fragt.«


    »Ihr Part­ner viel­leicht …?«


    »Nein.«


    »Könn­te er das viel­leicht selbst be­stä­ti­gen?«


    »Er ist vor ei­nem Jahr ge­stor­ben. Ei­nes na­tür­li­chen To­des, falls Sie sich fra­gen …«


    »Das tut mir leid. Was, glau­ben Sie, ist aus Vern­als Zi­ga­ret­ten und sei­nem Glücks­brin­ger-Fünf­zigpfundschein ge­wor­den?«


    »Kei­ne Ah­nung.«


    »Und als Sie den Wa­gen durch­sucht ha­ben, lag auch kei­ne Waf­fe drin?«


    »Er hät­te sie über­all ver­ste­cken kön­nen.«


    »Er hat­te au­ßer­dem drei­ßig- oder vier­zig­tau­send Pfund in bar im Wa­gen ver­steckt.«


    »Man hat mir ge­sagt, dass Sie da­nach fra­gen wür­den.«


    »An­schei­nend im Kof­fer­raum.«


    »Wir ha­ben den Kof­fer­raum nicht auf­ge­macht.«


    »Sind Sie si­cher?«


    »Wir wuss­ten nichts von ir­gend­wel­chem Geld.«


    »Sie ha­ben Ver­nal ob­ser­viert. Sie müs­sen ihn bei den Tref­fen des Dark Har­vest Com­mando er­lebt – und ge­se­hen ha­ben, dass er zum Wa­gen ging und dann wie­der drin­nen ver­schwand.«


    »Wir ha­ben nie Geld ge­se­hen.«


    »Ihr Maul­wurf hat nichts da­von er­wähnt?«


    Der Mann hielt inne, be­vor er ant­wor­te­te. »Ich habe Ih­nen ge­sagt, was ich weiß«, sag­te er.


    »Be­wei­sen Sie mir, dass Sie dort wa­ren.«


    »Was?«


    »Wo­her soll ich sonst wis­sen, dass Sie die Wahr­heit sa­gen?«


    Wie­der herrsch­te lan­ge Stil­le in der Lei­tung. »Wir ha­ben uns schleu­nigst aus dem Staub ge­macht«, sag­te die Stim­me schließ­lich, »weil er all­mäh­lich wie­der zu sich kam. Das ers­te Wort aus sei­nem Mund war ›Imo­gen‹. Da­mit hat­ten wir nicht ge­rech­net.«


    »Sie wuss­ten, wer Imo­gen war?«


    »Das war sei­ne Frau. Of­fen­sicht­lich hat­te er Schmer­zen, und er woll­te sie se­hen. Nicht Al­ice – Imo­gen.«


    »Aber Sie ha­ben ihn ein­fach dort lie­gen las­sen – kam es Ih­nen nicht in den Sinn, Hil­fe zu ru­fen …?«


    »Man hat uns den ›Be­ob­ach­ter­trupp‹ ge­nannt, Fox. Das war un­se­re Auf­ga­be – und ein Te­le­fon­an­ruf bei ei­nem Arzt hät­te ihn so­wie­so nicht ge­ret­tet, oder?« Fox ant­wor­te­te nicht. »Sind wir fer­tig?«


    »Ist je­mals eine Per­son na­mens Hawk­eye auf Ih­rem Ra­dar auf­ge­taucht?«


    »Er war Mit­glied des Dark Har­vest Com­mando. Ein glit­schi­ges klei­nes Arsch­loch.«


    »In­wie­fern glit­schig?«


    »Wir ha­ben ein paarmal ver­sucht, ihm zu fol­gen, aber ent­we­der hat er sich in Luft auf­ge­löst oder uns ent­deckt.« Der An­ru­fer hielt inne, dann wie­der­hol­te er sei­ne be­reits zu­vor ge­stell­te Fra­ge: »Sind wir fer­tig?«


    »Ich weiß nicht, wie Sie da­mit le­ben kön­nen«, be­merk­te Fox.


    »Wir sind fer­tig«, stell­te die Stim­me fest. Die Ver­bin­dung wur­de un­ter­bro­chen. Fox merk­te, dass er mit dem Rü­cken an der Wand lehn­te. Er ließ den Kopf auf der küh­len Ober­flä­che ru­hen und starr­te den ge­rahm­ten Druck an der ge­gen­ü­ber­lie­gen­den Wand an. Dann such­te er die Num­mer von Ali­son Pears und gab sie ein.


    »Was?«, blaff­te sie in den Hö­rer.


    »Ich woll­te mich bei Ih­nen be­dan­ken, dass Sie Jack­son über­re­det ha­ben, mit mir zu spre­chen.«


    »Scheint Sie aber nicht da­von ab­zu­hal­ten, mich zu be­läs­ti­gen.«


    »Ich hat­te ge­ra­de ei­nen An­ruf von ei­nem der bei­den Agen­ten, die Ver­nal an je­nem Abend ver­folgt ha­ben.«


    »Ach ja?«


    »Ich hab mich nur ge­fragt – ich gehe da­von aus, dass Sie die bei­den ge­trof­fen ha­ben?«


    »Nein.«


    »Sie kann­ten sie nicht?«


    »Wir hat­ten nie di­rek­ten Kon­takt. Sie wa­ren Agen­ten, und ich war Po­li­zis­tin in der Aus­bil­dung. Ist das al­les, was Sie wis­sen woll­ten?«


    »Naja, wo ich Sie schon mal dranhabe …«


    »Ja?«


    »Ist wohl ir­gend­wie ein Zu­fall – ich fah­re zu Ih­nen nach Hau­se, und we­nig spä­ter wird bei mir ein­ge­bro­chen.«


    »Tut mir leid, das zu hö­ren. Wur­de denn et­was ge­stoh­len?«


    »Lap­top, USB-Stick, Pro­fes­sor Mar­tins Buch …«


    »Ver­ste­he.«


    »Lei­de ich un­ter Ver­fol­gungs­wahn?«


    »Was glau­ben Sie, wer’s war?«


    »Ich habe kei­ne Ah­nung. Ha­ben Sie mei­nen Na­men viel­leicht ge­gen­über Ih­ren Hand­lan­gern bei der Spe­cial Branch er­wähnt?«


    »›Hand­lan­ger‹? Das ist kein John-le-Car­ré-Ro­man, Fox.«


    »Sie ha­ben also mit nie­man­dem ge­spro­chen?«


    »Ob Sie’s glau­ben oder nicht, ich habe ge­ra­de Wich­ti­ge­res um die Oh­ren.«


    In der Lei­tung herrsch­te ei­nen Au­gen­blick Stil­le, dann frag­te sie ihn, wie es sei­nem Va­ter ging.


    »Dan­ke, aber das geht Sie nichts an.«


    Fox hör­te eine Tür­glo­cke und ver­mu­te­te, dass Ali­son Pears zu Hau­se war. »Das wird mein Bru­der sein«, sag­te sie und be­stä­tig­te da­mit sei­ne Ver­mu­tung. »Er möch­te auf den ak­tu­el­len Stand ge­bracht wer­den. Kön­nen wir das Ge­spräch be­en­den, be­vor ich ihm die Tür auf­ma­che?«


    »Das liegt ganz bei Ih­nen.«


    »Ich glau­be nicht, dass es noch et­was zu sa­gen gibt, oder? Ei­nen Au­gen­blick noch …« Er hör­te, wie sie die Tür auf­schloss und dem Jus­tiz­mi­nis­ter mit­teil­te: »Das ist er wie­der; heu­te schon zum zwei­ten Mal …«


    Das Te­le­fon wur­de wei­ter­ge­reicht. Fox lausch­te, wäh­rend An­drew Wat­son sei­ne Ti­ra­de be­gann. Nach acht oder neun Wor­ten be­en­de­te Fox das Ge­spräch und kehr­te an das Bett sei­nes Va­ters zu­rück.


    39


    Tony Kaye traf Tosh Gari­och am Ein­gang des Da­ko­ta Ho­tel in South Queens­ferry. Es war neut­ra­les Ge­län­de, ein­fach nur die Edin­burgh-Sei­te der Forth Road Bridge. Das Ho­tel selbst war ein mo­der­ner schwar­zer Kas­ten mit Ne­on­buch­staben an der Fas­sa­de und be­fand sich in ei­nem Ge­wer­be­ge­biet mit ei­nem bis spätnachts ge­öff­ne­ten Su­per­markt, aber sonst nicht viel mehr.


    »Dan­ke, dass Sie ge­kom­men sind«, sag­te Kaye und streck­te die Hand aus. Gari­och zö­ger­te ei­nen Au­gen­blick, be­vor er ein­schlug. Es wur­de nicht di­rekt ein Arm­drü­cken da­raus, aber viel fehl­te nicht. »Ich dach­te, wir könn­ten was trin­ken«, setz­te Kaye mit ei­nem dün­nen Lä­cheln hin­zu. Gari­och nick­te, und sie gin­gen hi­nein. Das Haupt­res­tau­rant hin­ten an der Bar war gut be­sucht: Ge­schäfts­leu­te, die al­lei­ne aßen; Paa­re, die sich über Mee­res­früch­te-Plat­ten hin­weg et­was zu­flüs­ter­ten. Es gab ein paar Bar­ho­cker, aber Kaye zog ein Sofa vor. Gari­och nahm in dem wei­chen Ses­sel ihm ge­gen­über Platz, ein nied­ri­ger Holz­tisch trenn­te die bei­den.


    »Gut, dass Sie mei­ne Num­mer auf­ge­ho­ben ha­ben«, sag­te Kaye.


    »Ich muss­te den Müll durch­wüh­len, um sie wied­erzu­fin­den.« Gari­och hielt Ka­yes Vi­si­ten­kar­te hoch. Sie war in zwei Hälf­ten zer­ris­sen. Der Kell­ner traf ein, und bei­de be­stell­ten Bier. Der jun­ge Mann konn­te nicht an­ders als Gari­ochs Dis­tel­tä­to­wie­rung an­zu­star­ren. Eine Scha­le mit Nüs­sen wur­de auf den Tisch ge­stellt, und Gari­och griff zu, stopf­te sich den Mund da­mit voll.


    »Also, was ist das für ein Deal?«, frag­te er.


    Kaye beug­te sich vor. »Wenn ich das rich­tig sehe, kön­nen wir Sie mit Nach­sicht be­han­deln. Sie hat­ten al­len Grund, auf Paul Car­ter wü­tend zu sein. Die Sa­che ist es­ka­liert, und er ist ab­ge­hau­en. Sie sind ihm hin­ter­her, ha­ben es aber auf­ge­ge­ben, als er ins Was­ser rann­te.« Kaye zuck­te mit den Schul­tern. »Wir fra­gen nicht, wie weit Sie ihn ver­folgt ha­ben; wir er­wäh­nen die nas­sen Ho­sen­bei­ne nicht. Er ist er­trun­ken – das war nicht Ihre Schuld, er war blöd ge­nug, schwim­men zu ge­hen.«


    Kaye ließ dem Mann Zeit, da­rü­ber nach­zu­den­ken. Die Ge­trän­ke tra­fen ein, und er zahl­te sie, nahm ei­nen Schluck und setz­te er­neut an.


    »Wenn wir Sie här­ter in die Man­gel neh­men, er­scheint al­les in ei­nem ganz an­de­ren Licht – Sie ha­ben ei­nen Po­li­zis­ten ver­prü­gelt und in den Tod ge­jagt … Ihn so tief ins Was­ser ge­trie­ben, bis Sie si­cher sein konn­ten, dass er nicht wie­der raus­kommt.« Er hielt inne, schwenk­te das Bier in sei­nem Glas. »Da­mit der Deal funk­ti­o­niert, müs­sen wir aber mehr über Alan und Paul Car­ter er­fah­ren.«


    »Sie sind nicht mal beim CID«, ent­geg­ne­te Gari­och. »Cash wird vor Ge­richt aus­sa­gen, nicht Sie.«


    »Cash wird auf mich hö­ren. Er muss.« Kaye hielt inne. »Ich ma­che mir so­wie­so Vor­wür­fe. Sie wa­ren da, als ich den An­ruf von mei­nem Kol­le­gen er­hal­ten und mit ihm über Paul Car­ter ge­spro­chen habe. Ich hab mir den Na­men no­tiert, nicht wahr? ›Paul Car­ter … Wheats­heaf…‹« Kaye zog das No­tiz­buch her­vor und zeig­te Gari­och die ent­spre­chen­de Sei­te. »Das Pro­blem ist, wenn ich Cash da­von er­zäh­le, dann kommt plötz­lich Vor­satz ins Spiel. Ver­ste­hen Sie, was ich mei­ne, Tosh? Sie sind Paul Car­ter nicht ein­fach zu­fäl­lig be­geg­net – Sie ha­ben ihm auf­ge­lau­ert.«


    Kaye ließ das so ste­hen, kon­zent­rier­te sich er­neut auf sein Ge­tränk. Gari­och hat­te Recht: Er hat­te kei­ner­lei Hand­ha­be. Und ob Cash tun wür­de, was er ihm sag­te? Egal: Er muss­te jetzt ein­fach zu­ver­sicht­lich klin­gen.


    Gari­och sank ein klei­nes biss­chen tie­fer in sei­nen Ses­sel, und Kaye wuss­te, dass er ihn am Ha­ken hat­te.


    »Alan war gut zu mir«, sag­te Gari­och lei­se. »Hat mir ei­nen Job ver­schafft und al­les. Ist nicht so ein­fach, wenn man ge­ses­sen hat …«


    »Als er Sie um ei­nen klei­nen Ge­fal­len bat, woll­ten Sie nicht nein sa­gen.« Gari­och nick­te zu­stim­mend. »Paul ging frei­tags meis­tens in den Club. Ein paarmal muss­ten wir ihn von ir­gend­wel­chen Frau­en weg­zie­hen, auf die er scharf war. Bil­lie und Bek­kah soll­ten ihm nach drau­ßen fol­gen, ihn an­quat­schen und ihn dann an­zei­gen.«


    »Egal ob er was ge­tan hat­te oder nicht?«


    Gari­och nick­te er­neut. Er ließ den Kopf zwi­schen sei­nen mas­si­ven Schul­tern hän­gen.


    »Eine Frau war be­reits ge­gen ihn vor­ge­gan­gen, aber man hat­te ihr Angst ge­macht. Alan hat mich und Mel ge­be­ten, dass wir uns mal mit ihr un­ter­hal­ten.«


    »Mel Stu­art?«, ver­ge­wis­ser­te sich Kaye. »Mel hat auch ge­ses­sen, oder? War das nicht ein biss­chen selt­sam, dass Sie bei­de sich von ei­nem ehe­ma­li­gen Cop be­zah­len lie­ßen?«


    »Alan war in Ord­nung. Bei ihm wuss­te man, wo­ran man war.«


    »Also hat er euch dazu ge­bracht, dass ihr ein biss­chen Druck auf Te­resa Col­lins aus­übt …«, souff­lier­te ihm Kaye.


    »Bil­lie und Bek­kah wa­ren eine Art Ver­si­che­rung«, gab Gari­och zu. »Aber als sie aus dem Club raus sind, ha­ben sie ihn nicht mehr ge­se­hen. Nach ei­ner Wei­le muss­te Bek­kah pin­keln, und da ist er mit sei­nem Wa­gen ran­ge­fah­ren. Wir konn­ten nicht wis­sen, dass er sie ein­kas­sie­ren wür­de, aber so hat’s ja wun­der­bar funk­ti­o­niert …«


    »Ihr Boss war zu­frie­den?«


    »Er hat sei­nen Nef­fen ge­hasst. Hab’s selbst nie ganz ver­stan­den, aber Fa­mi­li­en sind nun mal so. Da wird aus ei­ner Mei­nungs­ver­schie­den­heit schon mal ein Rie­sen­zer­würf­nis.«


    »Sie ha­ben ihn nie ge­fragt, wa­rum er das ge­macht hat?«


    Gari­och schüt­tel­te den Kopf.


    »Und die Mäd­chen da mit r­ein­zu­zie­hen – war das Alan ­Car­ters Idee?«


    »Ja.«


    »Hat Paul bei Bil­lie und Bek­kah was ver­sucht?«


    »Ge­nau so, wie sie’s er­zählt ha­ben.«


    »Noch ein Grund, wa­rum Sie auf ihn wü­tend wa­ren.«


    Gari­och starr­te Tony Kaye an. »Das war we­gen dem, was er mit Alan ge­macht hat«, be­haup­te­te er.


    »Tosh, wir sind ei­gent­lich gar nicht so si­cher, dass er Ih­ren Boss um­ge­bracht hat«, er­klär­te Kaye. »Das heißt, viel­leicht ist er um­sonst ge­stor­ben. Wenn Sie ein Ge­wis­sen hät­ten, wage ich zu be­haup­ten, dass die­ser Um­stand es be­las­ten könn­te.«


    Kaye stand lang­sam auf. »Wir brau­chen eine Aus­sa­ge von Ih­nen«, sag­te er. »Am bes­ten spre­chen Sie di­rekt mit DI Cash – sa­gen ihm, was Sie mir ge­ra­de ge­sagt ha­ben.«


    »Ich dach­te, Sie woll­ten mit ihm spre­chen?«


    »Das wer­de ich auch. Aber es ist am bes­ten, wenn es so aus­sieht, als hät­ten Sie sich selbst dazu durch­ge­run­gen. Neh­men Sie Ih­ren An­walt mit.« Kaye knöpf­te sei­nen Man­tel zu. Er nick­te Gari­ochs lee­rem Glas zu. »Und nicht noch mehr da­von heu­te Abend – wir wol­len doch nicht, dass auch noch Trun­ken­heit am Steu­er dazukommt, oder?«


    Als es an der Tür läu­te­te, lag Fox voll­stän­dig be­klei­det auf dem Sofa und schlief. Sein Na­cken schmerz­te, und er rieb sich die Au­gen, be­vor er auf die Uhr sah: fünf Mi­nu­ten vor Mit­ter­nacht. Im Fern­se­her lie­fen die Nach­rich­ten, aber kaum hör­bar. Er stand auf und streck­te sich. Es läu­te­te er­neut. Er zog die Wohn­zim­mer­vor­hän­ge zu­rück und späh­te hi­naus, ging in den Flur und öff­ne­te die Tür.


    »Biss­chen spät für Wähl­er­wer­bung«, sag­te er zu An­drew ­Wat­son.


    »Ich muss mit Ih­nen spre­chen«, er­wi­der­te der Po­li­ti­ker. Drau­ßen vor Fox’ Haus park­te ein Wa­gen mit lau­fen­dem Mo­tor, der Fah­rer saß am Steu­er.


    »Dann kom­men Sie lie­ber mal rein«, sag­te er.


    »Är­ger ge­habt?« Wat­son war der ka­put­te Tür­rah­men auf­gefal­len.


    »Ein­bruch.«


    Aber so ge­nau schien er es doch nicht wis­sen zu wol­len. Er folg­te Fox ins Haus. »Ich bin’s nicht ge­wohnt, dass ein­fach auf­ge­legt wird, wenn ich te­le­fo­nie­re«, sag­te er, als wür­de er den Text aus ei­nem Dreh­buch ab­le­sen. Aber Fox dach­te nicht da­ran, sich zu ent­schul­di­gen. Statt­des­sen schenk­te er sich den Rest aus ei­ner Fla­sche Frucht­saft in ein Glas und kipp­te ihn run­ter. Dem Jus­tiz­mi­nis­ter bot er nichts an. Fox setz­te sich aufs Sofa und stell­te den Fern­se­her auf stumm. Wat­son blieb ste­hen.


    »Ich muss wis­sen, was vor sich geht«, sag­te er.


    »Fra­gen Sie Ihre Schwes­ter.«


    »Sie will es mir nicht sa­gen.«


    »Dann kann ich auch nichts ma­chen.«


    »Wa­rum in­te­res­siert sich die Ab­tei­lung für in­ter­ne Er­mitt­lun­gen für uns?«


    »Das ist eine Sa­che zwi­schen ihr und mir.«


    »Ich könn­te sie zu mei­ner Sa­che ma­chen.«


    »Das könn­ten Sie al­ler­dings.«


    Wat­son fun­kel­te ihn böse an. »Mei­ne Schwes­ter trägt die Ver­ant­wor­tung für den auf­se­hen­er­re­gends­ten Fall seit Jah­ren in die­sem Land.«


    »Viel­leicht so­gar seit Meg­rahi«, pflich­te­te ihm Fox bei.


    Die Au­gen des SNP-Man­nes wa­ren kurz da­vor, rot zu glü­hen. »Ich wer­de da­für sor­gen, dass Sie sich ihr nicht wei­ter als bis auf zehn Mei­len nä­hern dür­fen.«


    Fox rieb sich wie­der die Au­gen. Er zwin­ker­te, bis er wie­der scharf sah, seufz­te und be­deu­te­te Wat­son Platz zu neh­men.


    »Ich ste­he lie­ber.«


    »Set­zen Sie sich, und hö­ren Sie, was ich Ih­nen zu sa­gen habe.«


    Wat­son setz­te sich, press­te die Hand­flä­chen an­ei­nan­der, als wür­de ihm das hel­fen, sich zu kon­zent­rie­ren.


    »Wis­sen Sie noch, im Haus?«, fing Fox an. »Ich habe Fran­cis Ver­nal er­wähnt …«


    »Ja.«


    »Ihre Schwes­ter kam di­rekt von der Po­li­zei­schu­le in Tul­lial­lan – der ers­te Auf­trag, den sie er­hielt, war un­der­co­ver, sie soll­te sich als Stu­den­tin an der St. An­drews tar­nen. Im­mat­ri­ku­la­ti­on, Se­mi­na­re, das vol­le Pro­gramm. Über die Stu­den­ten­po­li­tik hat sie sich al­len mög­li­chen ext­re­men Rand­grup­pen ge­nä­hert. Sämt­li­che In­for­ma­ti­o­nen, die sie er­hielt, mel­de­te sie an die Zent­ra­le.«


    »Sind Sie si­cher, In­spec­tor?«


    Fox zeig­te ihm die bei­den Bil­der von der Im­mat­ri­ku­la­ti­ons­be­schei­ni­gung. »Kom­men die Ih­nen be­kannt vor?«


    Wat­son mus­ter­te sie e­mo­ti­ons­los.


    »Und wenn?«, frag­te er schließ­lich.


    »Sie fing an, sich mit Ver­nal zu tref­fen – ziem­lich viel Zeit mit ihm zu ver­brin­gen. Er war an je­nem Wo­chen­en­de bei ihr ge­we­sen, hat­te sich ge­ra­de erst von ihr ver­ab­schie­det, als sein Wa­gen von der Stra­ße ab­kam. Da­rü­ber muss­te ich mit ihr spre­chen.« Fox starr­te den Po­li­ti­ker an, ver­such­te sei­ne Re­ak­ti­on ein­zu­schät­zen.


    »Das wuss­te ich nicht«, sag­te Wat­son lei­se.


    »Die­se Grup­pen wa­ren größ­ten­teils se­pa­ra­tis­tisch – nicht weit ent­fernt von der Po­li­tik, die Sie heu­te ver­tre­ten.«


    »Ich er­in­ne­re mich. Das wa­ren schlim­me Zei­ten für die SNP. Ein paar von uns wa­ren ver­zwei­felt, ein biss­chen frust­riert. Wir wur­den mar­gi­nal­isiert – das wird nie wie­der pas­sie­ren, das dür­fen Sie mir glau­ben.«


    »Aber da­mals …«


    »Die Zei­ten waren hart«, stimm­te ihm Wat­son bei.


    »Kann­ten Sie die­se Grup­pen? Seed of the Gael? Dark ­Har­vest Com­mando?«


    »Nur dem Na­men nach.«


    »Sie ha­ben Do­nald Mac­Iver nie ken­nen­ge­lernt?«


    »Nein.«


    »Oder Fran­cis Ver­nal?«


    »Nein.«


    »Und Sie hat­ten kei­ne Ah­nung, was Ihre Schwes­ter so an­stell­te?«


    »Kei­ne Ah­nung«, wie­der­hol­te Wat­son.


    »Was hal­ten Sie da­von, jetzt, wo ich es Ih­nen ge­sagt habe?«


    Wat­son dach­te eine knap­pe Mi­nu­te lang nach, zuck­te an­schlie­ßend mit den Schul­tern und schüt­tel­te den Kopf. »Ich bin nicht si­cher«, sag­te er.


    »Die­se gan­zen Ak­ti­vis­ten müs­sen ir­gend­wo ge­lan­det sein«, mein­te Fox. »Viel­leicht so­gar in der Re­gie­rung.«


    »In un­se­rer mo­der­nen Par­tei ist kein Platz für Fa­na­ti­ker und Ras­sis­ten, In­spec­tor.« Wat­son schien Fox ge­nau zu be­trach­ten. »Darf ich da­von aus­ge­hen, dass Sie Uni­o­nist sind?«


    »Was ich bin, ist ir­re­le­vant.«


    »Sind Sie si­cher? Sie zer­ren alte Feind­schaf­ten und Ver­schwö­run­gen aus der Ver­sen­kung in der Hoff­nung, dass ein biss­chen Dreck kle­ben bleibt …«


    »Sagt Ih­nen der Name Hawk­eye et­was?«


    Die Fra­ge schien Wat­son zu ver­wir­ren. Er dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Nur die Fi­gur aus M.A.S.H., aus der Fern­seh­se­rie«, ant­wor­te­te er schließ­lich.


    »Und aus Der letz­te Mo­hi­ka­ner«, er­gänz­te Fox.


    »Das auch«, stimm­te ihm Wat­son zu. Er wirk­te müde, sei­ne gan­ze Ener­gie und sei­ne Wut schie­nen ver­pufft zu sein. »Es funk­tioniert, wis­sen Sie«, sag­te er schließ­lich, und sein Blick traf den von Fox. »Die Re­gie­rung, mei­ne ich. Vor ei­nem Vier­tel­jahr­hun­dert hät­ten nur we­ni­ge ge­glaubt, dass sie es noch ­er­le­ben wür­den, dass die SNP an die Macht kommt – und dazu ge­hö­ren auch ei­ni­ge von uns Par­tei­mit­glie­dern. Aber wir ha­ben es ge­schafft.« Er nick­te vor sich hin. »Wir ha­ben es ge­schafft«, wie­der­hol­te er. Doch dann er­starr­te er. »Wir kön­nen uns kei­nen zwei­ten Fall Meg­rahi leis­ten. Die­se Bom­ben­ex­plo­si­o­nen. Ali­son muss sich jetzt voll und ganz da­rauf kon­zent­rie­ren und kann kei­ne Ne­ben­kriegs­schau­plät­ze ge­brau­chen.«


    »Ich wür­de ei­nen Mord kaum als Ne­ben­kriegs­schau­platz be­zeich­nen.«


    »Mord?«


    »Alan Car­ter – der Mann, der im Fall von Vern­als Tod er­mit­telt hat. Es soll­te nach Selbst­mord aus­se­hen, war tat­säch­lich aber eine Hin­rich­tung.«


    »Sie kön­nen un­mög­lich an­neh­men, dass Ali­son et­was da­mit zu tun hat!«


    »Wa­rum nicht? Wenn Car­ter über sie Be­scheid wuss­te und aus­pa­cken woll­te …«


    »Nie­mals.« Wat­son schüt­tel­te den Kopf. »Sie kön­nen un­mög­lich sol­che Ge­rüch­te ver­brei­ten.«


    »Scheint die ein­zi­ge Mög­lich­keit zu sein, Auf­merk­sam­keit zu be­kom­men«, ent­geg­ne­te Fox. »Auch Sie ha­ben nur des­halb re­a­giert.«


    »Das darf nicht wei­ter über ihr schwe­ben«, dräng­te Wat­son. »Ali­son hat hart ge­ar­bei­tet, um da hinzukom­men, wo sie jetzt ist.«


    »Ich wage zu be­haup­ten, dass auch Sie glau­ben, hart ge­ar­bei­tet zu ha­ben.«


    »Selbst­ver­ständ­lich.«


    Fox’ Au­gen ver­eng­ten sich. »Ma­chen Sie sich Sor­gen um Ihre Schwes­ter oder um sich selbst? Auf dem Amt des Jus­tiz­mi­nis­ters scheint ein Fluch zu las­ten, oder? Da ist es nicht schlecht, ei­nen Chief Const­able zu ha­ben, auf den man sich ver­las­sen kann, be­son­ders wenn man da­durch auch noch ein biss­chen ext­ra Pres­se be­kommt.«


    »Wie mei­nen Sie das?«


    »Was, wenn ich die An­ge­le­gen­heit ru­hen las­se, bis die Ter­ro­ris­ten ver­ur­teilt sind? Sie kön­nen den Ruhm ab­sah­nen, und hin­ter­her stel­le ich mei­ne Fra­gen.«


    Wat­son starr­te ihn an. »Was wol­len Sie da­für ha­ben?«, frag­te er, und sein Ton­fall ent­spann­te sich.


    »Nichts.« Fox hielt inne. »Weil das so nicht läuft – ich woll­te nur se­hen, ob Sie an­bei­ßen.«


    Wat­son sprang auf. »Herr­gott­ noch­ mal!«, platz­te es aus ihm he­raus.


    Fox ig­no­rier­te sei­nen Aus­bruch. »Üb­ri­gens woll­te ich fra­gen, wo­her Sie mei­ne Ad­res­se ha­ben.«


    »Was?«


    »Mei­ne Ad­res­se.«


    »Jack­son«, fauch­te Wat­son.


    Fox nick­te: Der Mann von der Spe­cial Branch wuss­te also, wo er wohn­te …


    Wat­son war zum Fens­ter und wie­der zu­rück ge­gan­gen. »Hat es über­haupt ei­nen Sinn, ver­nünf­tig mit Ih­nen zu re­den?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern.


    »Dann muss ich mit Ih­rem Chief Const­able über die Sa­che spre­chen.«


    »Was ha­ben Sie vor – mich sus­pen­die­ren las­sen? Ver­ges­sen Sie nicht, ihm die Vor­ge­schich­te Ih­rer Schwes­ter zu er­zäh­len.«


    »Was glau­ben Sie ei­gent­lich, wel­chen Ver­ge­hens sie sich schul­dig ge­macht hat?«


    »Das ver­su­che ich noch raus­zu­be­kom­men.« Fox be­geg­ne­te Wat­sons Blick. »Wol­len Sie mir hel­fen?«


    »Ih­nen hel­fen?«


    »In­dem Sie die Er­mitt­lun­gen im Fall Ver­nal wie­der­auf­neh­men – und die­ses Mal rich­tig. Eine öf­fent­li­che Un­ter­su­chung an­set­zen. Er wur­de vom MI5 und ei­ner un­der­co­ver agie­ren­den Po­li­zis­tin aus­spi­o­niert. Steht sein Tod da­mit in Zu­sam­men­hang? Wur­de hin­ter­her et­was ver­tuscht? Und gibt es eine Ver­bin­dung zum Mord an Alan Car­ter?« Fox stand lang­sam auf, ließ Wat­son nicht aus den Au­gen. »Wenn Sie Ant­wor­ten auf die­se Fra­gen be­kä­men, hät­ten Sie et­was, auf das Sie wirk­lich stolz sein könn­ten.«


    Aber der Jus­tiz­mi­nis­ter schüt­tel­te den Kopf. »Das Dark Har­vest Com­mando … Die SNLA – nie­mand will die­se Lei­chen aus dem Kel­ler ho­len.«


    »Nie­mand aus Ih­rer Par­tei«, kor­ri­gier­te ihn Fox.


    »Nie­mand. Punkt.«


    »Sie wür­den stau­nen.«


    Wat­son schüt­tel­te wei­ter den Kopf.


    »Soll hei­ßen, nur ich?«, die Fra­ge war rhe­to­risch, aber Wat­son be­ant­wor­te­te sie trotz­dem.


    »Nur Sie.«


    Drei Mi­nu­ten spä­ter sah Fox von sei­nem Fens­ter aus den Wa­gen da­von­fah­ren. Das Licht im In­nen­raum war ein­ge­schal­tet, der Mi­nis­ter brü­te­te über Do­ku­men­ten. Fox’ Handy teil­te ihm mit, dass er eine Nach­richt emp­fan­gen hat­te. Sie kam von Jude:


    Bist du wach?


    Er rief sie zu­rück. »Was ist los?«, frag­te er.


    »Gar nichts. Ich woll­te dich nur nicht stö­ren, wenn du schläfst.«


    »Ap­ro­pos …«


    »Ich wäl­ze mich die gan­ze Zeit im Bett«, gab sie seuf­zend zu. »Ich den­ke stän­dig nur an Dad – was sol­len wir bloß mit ihm ma­chen, Mal­colm?«


    »Ich weiß nicht.«


    »Er kann nicht ewig im Kran­ken­haus blei­ben.«


    »Nein.«


    »Aber wenn es ihm nicht bes­ser geht …«


    »… nutzt ihm Lau­der Lod­ge auch nicht viel«, be­en­de­te er ih­ren Ge­dan­ken­gang. »Ich den­ke ver­schärft drü­ber nach, Jude.«


    »Ich auch.« Er hör­te, wie sie sich um­dreh­te, und nahm an, dass sie im Bett lag.


    »Weißt du noch, als wir klein wa­ren?«, frag­te er. »Ich hab mich im­mer in dein Zim­mer ge­schli­chen, und dann ha­ben wir zu­sam­men un­ter der De­cke Lie­der ge­sun­gen.«


    »Un­se­re ei­ge­nen Top of the Pops – bis uns Mum und Dad ­ge­hört ha­ben. Da­ran hab ich seit Jah­ren nicht mehr ge­dacht …«


    »Ich war vor ein paar Ta­gen in ei­nem Wald«, fing Fox an und setz­te sich wie­der aufs Sofa. »Der hat mich an The Her­mi­ta­ge er­in­nert und die Spa­zier­gän­ge, die wir dort im Park ge­macht ha­ben. Das war, als du dich für an­de­re Jungs noch nicht mehr in­te­res­siert hast als für mich.«


    »Ich hab dir nie an­de­re Jungs vor­ge­zo­gen«, neck­te ihn Jude.


    Fox lä­chel­te, und sie plau­der­ten wei­ter. Er hat­te die Fern­be­die­nung in der Hand und zap­pte durch die ver­füg­ba­ren Pro­gram­me. Late-Night-Shop­ping, Ast­ro­lo­gie, Te­le­fon-Quiz. Nach­rich­ten gab es auch, aber er blieb nir­gend­wo hän­gen. Schließ­lich ent­schied er sich für ei­nen Co­medy­sen­der. Dort fing ge­ra­de eine alte Fol­ge von M.A.S.H. an. Hawk­eye und Trap­per John, Hot-Lips und Ra­dar. Hawk­eye wur­de von dem Schau­spie­ler Alan Alda ge­spielt, mit Fran­sen­po­ny, ko­mi­schem Gang und stän­di­gen Flach­ser­eien. Jude er­zähl­te von ei­ner Höh­le, die sie sich ein­mal an ei­nem ge­hei­men Ort ge­baut hat­ten. Aber Fox saß jetzt nicht mehr so be­quem. Er um­klam­mer­te die Fern­be­die­nung im­mer fes­ter. Dann tat er, als wür­de er gäh­nen, und ent­schul­dig­te sich bei sei­ner Schwes­ter.


    »Ich soll­te dich schla­fen las­sen«, sag­te sie.


    »Ist wirk­lich schön, so zu re­den, aber ich kann kaum noch die Au­gen of­fen­hal­ten.«


    »Se­hen wir uns mor­gen im Kran­ken­haus?«


    »Was meinst du, wann du da sein wirst?«, frag­te er.


    »Nach dem Früh­stück. Und du?«


    »Wahr­schein­lich spä­ter.«


    »Hast du zu tun?«, frag­te sie.


    »Gute Nacht, Schwes­ter­lein.«


    »Nacht, Bru­der­herz.«


    Fox be­en­de­te die Verbindung und wan­der­te in die Kü­che, setz­te Was­ser auf und koch­te sich ei­nen star­ken Tee. An ei­nem an­de­ren Abend hät­te er wahr­schein­lich eine Wei­le über das of­fen­kun­di­ge Tau­wet­ter im ei­si­gen Ver­hält­nis zu sei­ner Schwes­ter nach­ge­dacht – aber das muss­te jetzt war­ten. Er ging mit dem Be­cher wie­der ins Wohn­zim­mer und ver­such­te sich mit sei­nem Handy ins In­ter­net ein­zu­wäh­len. Doch das war hoff­nungs­los – viel zu lang­sam und das Dis­play auch zu klein. Nach­dem er eine Wei­le drauf­ge­starrt hat­te, be­schloss er, in die Fet­tes Ave­nue zu fah­ren und ei­nen der Com­pu­ter im Büro der in­ter­nen Er­mitt­ler zu be­nut­zen. Er woll­te ge­ra­de ge­hen, als sein Te­le­fon klin­gel­te. Laut Dis­play war es Eve­lyn Mills. Er ließ es klin­geln. We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter er­hielt er eine Nach­richt: Brau­che je­man­den zum Re­den. Un­ent­schlos­sen starr­te er die Nach­richt an. Er hat­te das Ja­ckett be­reits an­ge­zo­gen und den Au­to­schlüs­sel in der frei­en Hand. Das Handy klin­gel­te er­neut, und er mel­de­te sich.


    »Eve­lyn?«


    Aber es war eine Män­ner­stim­me. »Wer auch im­mer Sie sind, ver­pis­sen Sie sich. Sie braucht Sie nicht.«


    Dann war die Lei­tung tot. Fox starr­te auf den Hö­rer. Ver­mut­lich ihr Mann Fred­die.


    »Na schön«, sag­te sich Fox und ging zur Tür.


    40


    »Es ist Ste­phen Pears«, wie­der­hol­te Fox.


    Es war kurz vor fünf Uhr mor­gens, und er saß am Früh­stücks­tre­sen in Tony Ka­yes Kü­che. Fox hat­te knapp eine Stun­de lang ver­sucht, sei­nen Freund zu über­zeu­gen. Die bei­den hat­ten lei­se ge­spro­chen, um Ka­yes Frau nicht zu we­cken. Ir­gend­wann hat­te Kaye ge­seufzt, sich an der Nase ge­kratzt und vor­ge­schla­gen, et­was zu es­sen.


    Als der Toast vor ihm stand, wuss­te Fox, dass er ihn nicht run­ter­krie­gen wür­de.


    »Und das al­les we­gen ei­ner Wie­der­ho­lungs­sen­dung spätnachts auf dem Co­medyka­nal?«, frag­te Kaye und schenk­te mehr Kaf­fee ein.


    »Ja.«


    »Als du nach Carst­airs ge­fah­ren bist – Wahn­sinn ist doch nicht an­ste­ckend, oder?«


    »Ich hab dir’s doch ge­sagt – Hawk­eye Pier­ce … Hawk­eye Pears. Er war in der High­school im Team der Bo­gen­schüt­zen. Der Spitz­na­me lag ein­fach nahe. Nach der Uni hat er sich an­geb­lich zwei Jah­re ›trei­ben las­sen‹ – er hat sich dazu im­mer nur sehr vage ge­äu­ßert. Be­haup­tet, er hät­te alle mög­li­chen Jobs über­all auf der Welt ge­macht und sei mit ei­nem Bat­zen Geld nach Schott­land zu­rück­ge­kehrt. Auf dem Fi­nanz­sek­tor mach­te er das ers­te Mal Mit­te 1986 von sich re­den, und da hat­te er knapp drei­ßig­tau­send zum In­ves­tie­ren. Zwei Un­ter­neh­mens­grün­dun­gen folg­ten, und ein Jahr spä­ter hat­te er sein Ka­pi­tal ver­vier­facht.«


    »Und das hast du al­les von ei­nem Jour­na­lis­ten?«


    Fox nick­te. »Ich bin in die Re­dak­ti­on vom Scots­man ge­fah­ren. Ein ein­sa­mer An­ge­stell­ter hat Nacht­dienst ge­scho­ben. Er hat den Wirt­schafts­re­dak­teur für mich an­ge­ru­fen.«


    »Hat sich kei­ner von den bei­den ge­wun­dert, wa­rum du dich da­für in­te­res­sierst?«


    »Ich hab be­haup­tet, ich sei von der Ab­tei­lung für Me­di­en.«


    »Wel­che Ab­tei­lung für Me­di­en?«


    Fox zuck­te mit den Schul­tern. »Ich müs­se eine Pres­se­map­pe über Chief Const­able Ali­son Pears zu­sam­men­stel­len …«


    »Und da­für musst du die Pres­se um Hil­fe bit­ten?« Kaye schüt­tel­te lang­sam den Kopf und wisch­te sich Toast­brot­kru­men aus den Mund­win­keln. »Mit­ten in der Nacht?«


    »Was an­de­res fiel mir nicht ein«, be­haup­te­te Fox. »Und ich hab ja auch ge­kriegt, was ich brau­che, oder?«


    »Aber das reicht nicht. Der Typ auf dem Foto sieht Ste­phen Pears über­haupt nicht ähn­lich.«


    »Ich kann ihn fra­gen.« Fox hat­te das Foto aus der Ta­sche ge­zo­gen, das mit Ver­nal, Al­ice und Hawk­eye. Es war schon ganz ab­ge­grif­fen.


    »Und wenn er’s ab­strei­tet? Mehr muss er nicht ma­chen, Mal­colm.«


    Fox nahm sei­nen frisch auf­ge­füll­ten Kaf­fee­be­cher und stell­te ihn wie­der ab, ohne da­von ge­trun­ken zu ha­ben. Er wuss­te, dass sein Freund Recht hat­te. Das Foto war nicht ge­nug. Die The­o­ri­en wa­ren nicht ge­nug.


    Kaye hat­te ei­nen Schluck Kaf­fee ge­nom­men und un­ter­drück­te ein Rülp­sen. »Wenn er’s aber ist«, spe­ku­lier­te er, »dann muss sei­ne Frau da­von wis­sen.«


    »Da bin ich nicht si­cher«, ent­geg­ne­te Fox. »Sie ha­ben sich vor zwölf Jah­ren ken­nen­ge­lernt und sind erst seit zehn ver­hei­ra­tet. Drei­zehn Jah­re zu­vor hat­te sie Hawk­eye zum ers­ten Mal ge­se­hen. Bart ab, die Haa­re kurz und ei­nen Ton hel­ler ge­färbt, ein biss­chen üp­pi­ger um die Hüf­ten und im Ge­sicht …«


    »Sie muss es ge­wusst ha­ben«, be­harr­te Kaye und wisch­te sich er­neut über den Mund.


    Fox sag­te nichts. Er starr­te den Toast mit der blass­gel­ben But­ter­schicht da­rauf an. Vom blo­ßen Ge­dan­ken da­ran, ihn zu es­sen, wur­de ihm flau im Ma­gen. Er steck­te das Foto wie­der in die Ta­sche, und Kaye spe­ku­lier­te wei­ter.


    »Mal an­ge­nom­men – nur um des Ge­dan­kens wil­len –, du hät­test tat­säch­lich Recht, dann heißt das noch lan­ge nicht, dass du Ste­phen Pears auf ir­gend­was fest­na­geln kannst. Willst du sa­gen, dass er Fran­cis Ver­nal und Alan Car­ter um­ge­bracht hat?«


    »Mo­ti­ve hat­te er mehr als ge­nug.«


    »Weil sei­ne Frau Kar­ri­e­re ge­macht hat und er nicht will, dass ihr je­mand die Par­ty ver­saut?«


    »Das ist das eine«, stimm­te Fox zu. »Au­ßer­dem steu­ert er das Ober­haus an – eine ter­ro­ris­ti­sche Ver­gan­gen­heit macht sich bei den To­ries in Ver­bin­dung mit dem Adels­stand nicht so rich­tig gut. Au­ßer­dem stif­tet er der Par­tei auch ei­nen Hau­fen Geld.«


    Kaye starr­te ihn an. »Du kannst so was nicht ein­fach be­haup­ten, Mal­colm. Nicht ohne zu­min­dest ein paar Be­wei­se zu ha­ben.«


    »Ich war im In­ter­net. Pears hat vor Jah­ren bei ei­ner Kon­fe­renz auf Bar­ba­dos ei­nen Vor­trag ge­hal­ten, und ge­nau zur sel­ben Zeit wur­de ein Waf­fen­händ­ler na­mens Will­iam Bench­ley in sei­nem Swim­mingpool er­trun­ken auf­ge­fun­den. Bench­ley hat­te Waf­fen ver­kauft, die Sol­da­ten von den Falk­land­in­seln nach Hau­se ge­schmug­gelt ha­ben.«


    Ka­yes star­rer Blick wur­de noch star­rer. »Mal­colm …«


    Fox hob eine Hand. »Ich weiß, ich weiß – viel­leicht bin ich selbst ein Fall für Carst­airs.« Er mach­te eine Pau­se. »Aber was, wenn auch nur ein Teil da­von wahr ist?«


    Kaye schob sei­nen lee­ren Tel­ler bei­sei­te und hob sei­nen Kaf­fee­be­cher an. »Ich sehe aber im­mer noch nicht, in­wie­fern du in der Lage wärst, ir­gend­was zu un­ter­neh­men«, sag­te er.


    »Viel­leicht bin ich das nicht«, räum­te Fox ein.


    »Aber da wir schon mal hier sit­zen und uns Ge­schich­ten er­zäh­len, ich hab da auch noch eine für dich.«


    Fox ver­such­te, sich auf Tony Ka­yes Be­richt von sei­nem Tref­fen mit Tosh Gari­och zu kon­zent­rie­ren.


    »Paul Car­ter wur­de also wirk­lich von sei­nem On­kel ans Mes­ser ge­lie­fert«, stell­te Fox ab­schlie­ßend fest.


    »Nicht ganz«, re­la­ti­vier­te Kaye. »Gari­och sagt, Paul hat es wirk­lich bei Bil­lie und Bek­kah ver­sucht. Und Alan Car­ter hat ein biss­chen Druck auf Te­resa Col­lins aus­ge­übt, aber erst nach­dem sie Paul von sich aus an­ge­schwärzt hat­te.«


    Fox war nach­denk­lich. »On­kel Alan woll­te ein­fach nur si­cher­ge­hen, dass der Dreck auch an sei­nem Nef­fen hän­gen bleibt.«


    »Er hat ihn wirk­lich ge­hasst, oder?«


    »Also, wa­rum hat er ihn an je­nem Abend an­ge­ru­fen? Ohne mit ihm zu spre­chen?« Fox’ Au­gen wa­ren auf Kaye ge­rich­tet. »Das Ad­ress­buch mit Pauls Num­mer lag auf­ge­schla­gen da, so dass je­der sie fin­den konn­te.«


    »Und?«


    »Wenn man die zu­letzt an­ge­ru­fe­nen Num­mern über­prüft, taucht Pauls Num­mer auf. Aber mal an­ge­nom­men, es war gar nicht Alan, der an­ge­ru­fen hat …«


    »Son­dern der Mör­der?«


    Fox nick­te lang­sam. »Paul war schul­dig ge­spro­chen wor­den, aber plötz­lich sitzt er nicht mehr in Un­ter­su­chungs­haft. Der Rich­ter ist kein Freund der Po­li­zei, trotz­dem lässt er ihn raus, noch be­vor das Straf­maß fest­ge­setzt wur­de.« Fox lä­chel­te an­deu­tungs­wei­se.


    »Was?«, frag­te Kaye.


    »Rich­ter Car­do­nald ist Mit­glied im New Club. Ich hab ihn dort ge­se­hen, als ich Charles Man­gold ge­trof­fen habe.«


    »Und?«


    »Ste­phen Pears ist eben­falls Mit­glied.«


    »Pears bringt sei­nen Freund, den Rich­ter, dazu, Paul Car­ter auf frei­en Fuß zu set­zen?«


    »Paul Car­ter war der per­fek­te Sün­den­bock«, be­haup­te­te Fox. »Wäh­rend der Ver­hand­lung wur­de of­fen­sicht­lich, dass On­kel und Nef­fe ei­nan­der has­sen.«


    »Das konn­te aber nur funk­ti­o­nie­ren, wenn Paul wie­der frei he­rum­lief.« Kaye klang in­zwi­schen fast schon über­zeugt.


    »Das sind al­les Mut­ma­ßun­gen«, gab Fox zu. »Du hast selbst ge­sagt, wir ha­ben kei­ne Be­wei­se.«


    »Man braucht nicht un­be­dingt Be­wei­se, um je­man­den aus der Re­ser­ve zu lo­cken«, mein­te Kaye. »Das wis­sen wir aus Er­fah­rung …«


    »Hältst du mich im­mer noch für ver­rückt?«


    »Gar nicht mal so sehr.« Tony Kaye trank sei­nen Kaf­fee aus. »Die Fra­ge ist nur – was ma­chen wir?«


    »Da­rü­ber muss ich nach­den­ken.«


    Fox hat­te ge­duscht, sich ra­siert, fri­sche Kla­mot­ten an­ge­zo­gen und park­te jetzt um halb zehn drau­ßen vor der Kanz­lei Man­gold Bain. Er sah die Emp­fangs­da­me ein­tref­fen, doch ihr Name woll­te ihm nicht mehr ein­fal­len. Er wuss­te, dass er drin­gend Schlaf brauch­te.


    »Gleich im An­schluss«, ver­sprach er sich.


    Man­gold kam zu Fuß. Er dreh­te den Kopf, als er die Wa­gen­tür zu­fal­len hör­te.


    »Gu­ten Mor­gen, In­spec­tor«, sag­te er. »Ha­ben wir ei­nen Ter­min?«


    »Ich bin nur neu­gie­rig, was ei­nen ganz be­stimm­ten Punkt be­trifft«, er­klär­te Fox. »Kennt Co­lin Car­do­nald Ste­phen Pears?«


    »Rich­ter Car­do­nald? Was hat das mit der gan­zen Sa­che zu tun?«


    »Es ist eine ein­fa­che Fra­ge«, warf Fox ein.


    »Ich habe die bei­den schon zu­sam­men ge­se­hen«, ge­stand Man­gold.


    »Im New Club?«


    »Ja.«


    »Also sind sie be­freun­det?«


    »Co­lin Car­do­nald zockt ganz ger­ne.«


    »Er zockt?«


    »Ak­ti­en und Wert­pa­pie­re.«


    »Da ist es doch prak­tisch, je­man­den wie Pears zur Sei­te zu ha­ben, der ei­nen be­ra­ten kann«, ver­mu­te­te Fox.


    »Wür­de ich mei­nen.« Man­gold hielt inne. »Hat das was mit Fran­cis zu tun?«


    »Nein, gar nichts«, log Fox. »Wie schon ge­sagt, ich war nur neu­gie­rig.«


    »So neu­gie­rig, dass Sie mir vor mei­ner Kanz­lei auf­lau­ern.«


    Das ließ sich nicht leug­nen.


    »Sie sind dicht dran, nicht wahr?« Man­gold hat­te die Stim­me ge­senkt, ob­wohl nie­mand in der Nähe war, der hät­te lau­schen kön­nen. Er mach­te ei­nen Schritt auf Fox zu. »Ich sehe das Fie­ber in Ih­ren Au­gen.«


    »Es wird ihr nicht ge­fal­len«, er­wi­der­te Fox.


    »Wem?«


    »Der Wit­we. Wenn ich Recht habe und die Sa­che öf­fent­lich wird, dann wird sie Ih­nen das zum Vor­wurf ma­chen. Viel­leicht en­det es so­gar da­mit, dass sie Sie hasst.«


    Der An­walt pack­te Fox’ Un­ter­arm. »Was ist es?«, zisch­te er. »Sa­gen Sie mir, was Sie he­raus­ge­fun­den ha­ben!«


    Aber Fox schüt­tel­te lang­sam den Kopf und stieg in den Wa­gen. Man­gold stand am Fah­rer­fens­ter und späh­te hi­nein. Fox dreh­te den Schlüs­sel um, und der An­walt schlug zum Ab­schied mit bei­den Hän­den auf das Dach des Vol­vo. Als Fox da­von­fuhr, stand er im­mer noch auf der Stra­ße und wur­de im Rück­spie­gel im­mer klei­ner und un­be­deu­ten­der.
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    Es dau­er­te ei­ni­ge Tage, bis al­les ar­ran­giert war, aber das war schon in Ord­nung. In der Zwi­schen­zeit wa­ren die Ter­ror­ver­däch­ti­gen in das Saugh­ton Pri­son in Edin­burgh über­führt wor­den. Der Jus­tiz­mi­nis­ter hat­te be­reit­wil­lig In­ter­views ge­ge­ben und »mei­ne gro­ße Schwes­ter« über den grü­nen Klee ge­lobt, sehr zur Freu­de der Bou­le­vard­blät­ter. Die Alarm­stu­fe in der Fet­tes Ave­nue blieb wei­ter­hin HOCH, was aber schon bald auf­ge­ho­ben wür­de. Von der Fife Cons­ta­bu­lary war ein Brief an Loth­ian and Bord­ers ge­gan­gen, in dem man dem Team der in­ter­nen Er­mitt­ler zu ih­rem »vor­bild­li­chen« Be­richt gra­tu­lier­te. Ob die Me­di­en in­for­miert wur­den oder nicht, Fox und sein Team wuss­ten es nicht – in der Pres­se kam nichts da­rü­ber. Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son wür­den Ver­wei­se er­hal­ten, und das war’s.


    Mitch Fox war aus dem Kran­ken­haus ent­las­sen wor­den, aber nicht ins Lau­der Lod­ge zu­rück­ge­kehrt, son­dern in das Wohn­zim­mer sei­nes Sohns ge­zo­gen. Fox hat­te bei Ikea ein Bett ge­kauft, und Tony Kaye hat­te ihm ge­hol­fen, es zu­sam­men­zu­bau­en. Die ein­zi­ge Toi­let­te im Haus be­fand sich oben, wes­halb Fox ei­nen Toi­let­ten­stuhl für sei­nen Va­ter auf­trieb. Jude ver­sprach, eine Zeit lang als Kran­ken­pfle­ge­rin zu fun­gie­ren – »aber nicht für im­mer und ewig«. Mitch war lang­sam, ge­le­gent­lich auch ver­wirrt, und er lall­te, aber mit ein we­nig Hil­fe konn­te er zu­min­dest es­sen und trin­ken. Die Lau­der-Lod­ge-Heim­lei­tung hat­te Fox da­von in Kennt­nis ge­setzt, dass sie das Zim­mer sei­nes Va­ters nicht lan­ge für ihn frei hal­ten konn­te, aber er zahl­te bis Ende des Mo­nats, wo­durch sie ein biss­chen Zeit zum Durch­at­men ge­wan­nen. Abends lag er auf dem Sofa und sah fern – sein Dad saß auf Kis­sen ge­stützt im Bett da­ne­ben. Der alte Herr konn­te tags­ü­ber auf­ste­hen, wo­bei es sich als be­son­de­re He­raus­for­de­rung ent­pupp­te, ihn an­zu­klei­den. Meist lie­ßen sie ihn in Schlaf­an­zug und Ba­de­man­tel.


    Mitchs al­ter Trink­kum­pan Sandy Came­ron hat­te ihn be­sucht und sich an­er­ken­nend über die ge­schwis­ter­li­chen Be­mü­hun­gen ge­äu­ßert: Euer al­ter Herr ist stolz auf euch – das sehe ich ihm an. Abends koch­ten sie ab­wech­selnd und ta­ten, als sei al­les ei­gent­lich ganz nor­mal. Da­nach ver­schwand Jude im­mer, selbst bei Wind und Wet­ter, nach hin­ten in den Gar­ten, um zu rau­chen – sie war schon wie­der bei zehn pro Tag an­ge­kom­men –, und Fox mach­te es sich mit der Fern­be­die­nung und der Abend­zei­tung auf dem Sofa be­quem. Das Zim­mer wirk­te jetzt sehr voll­ge­stellt, Bett und Toi­let­ten­stuhl nah­men viel Platz weg. Mitchs Klei­dung war in ei­nen Kof­fer und ei­nen gro­ßen Müll­sack in den Flur ver­bannt. Der Couch­tisch lag voll mit sei­nem Krims­krams, und der Ess­tisch war zu­sam­men­ge­klappt, was be­deu­te­te, dass Fox’ Un­ter­la­gen jetzt den ge­sam­ten Schlaf­zim­mer­bo­den be­deck­ten.


    Ein­mal die Wo­che soll­te ein Phy­si­o­the­ra­peut kom­men und mit Mitch ar­bei­ten. So­gar eine Sprach­the­ra­peu­tin hat­te man in Er­wä­gung ge­zo­gen. Er hat­te ei­nen Gum­mi­ball be­kom­men, den er drei- bis viermal täg­lich je zwan­zigmal mit der Hand zu­sam­men­drü­cken soll­te. Der Schuh­kar­ton mit den Fo­to­gra­fi­en stand un­be­rührt auf dem Couch­tisch. Jude hat­te eine Ein­kaufs­lis­te ge­schrie­ben: Mö­bel­po­li­tur, Weich­spü­ler, Staub­sau­ger­beu­tel und Staub­tü­cher. Au­ßer­dem ein Bü­gel­ei­sen und ein Bü­gel­brett. Sie frag­te ih­ren Bru­der, wie er all die Jah­re über zu­recht­ge­kom­men war.


    »Che­mi­sche Rei­ni­gung«, lau­te­te die nicht sehr über­zeu­gende Ant­wort.


    Ste­phen Pears soll­te am Diens­tag um zehn Uhr vor­mit­tags bei ei­ner Kon­fe­renz in Edin­burgh vor ei­ner Grup­pe von Ge­sell­schaf­tern spre­chen. Ver­an­stal­tungs­ort war der Ball­saal ei­nes alt­ehr­wür­di­gen Ho­tels im Stadt­zent­rum. Fox’ Kon­takt­mann aus der Wirt­schafts­re­dak­ti­on des Scots­man hat­te ihm die In­for­ma­ti­on zu­kom­men las­sen und sich au­ßer­dem er­kun­digt, ob Pears in Schwie­rig­kei­ten ste­cke.


    »Egal wo­rum’s hier geht, In­spec­tor, um ein Port­rät sei­ner Schwes­ter ganz be­stimmt nicht …«


    Fox hat­te ge­fragt, ob Ge­rüch­te in Um­lauf sei­en. Der Um­stand, dass dies nicht der Fall war, mach­te die Sa­che in den Au­gen des Jour­na­lis­ten kaum bes­ser.


    »Heut­zu­ta­ge kann in­ner­halb von ei­ner Stun­de je­der sei­nen Pos­ten los ­sein …«


    »Wenn ich was raus­krie­ge«, ver­si­cher­te Fox dem Mann, »dann sind Sie der Ers­te, der’s er­fährt.«


    Die Ge­sell­schaf­ter ström­ten in den Ball­saal und wirk­ten da­bei sehr zu­frie­den. Sie hat­ten Ko­pi­en des Jah­res­be­richts in den Hän­den und de­bat­tier­ten mur­melnd über die Höhe der Ren­di­te, die der Vor­stand zu ver­tei­len ver­sprach. Die meis­ten hat­ten längst ih­ren Le­bens­a­bend er­reicht. Sie zähl­ten zu den Be­son­ne­nen, Vor­sich­ti­gen, die bis­lang durch die Re­zes­si­on nicht all­zu­ viel ver­lo­ren hat­ten und gute Nach­rich­ten von Ste­phen Pears und sei­nem Team be­grü­ßen wür­den. Hin­ter­her soll­te es ei­nen Emp­fang ge­ben, Ge­trän­ke und Can­apés wür­den ge­reicht wer­den. Na­men wur­den ab­ge­hakt und Hoch­glanz­bro­schü­ren ver­teilt. Auf dem Ti­tel­blatt ei­ner die­ser Bro­schü­ren sah man ein lä­cheln­des Paar über ei­nen Res­tau­rant­tisch hin­weg Händ­chen hal­ten. Si­chern Sie die Zu­kunft Ih­rer Träu­me, ver­kün­de­te der Ti­tel. Fox nahm ein Exemp­lar ent­ge­gen und gab zu, dass sein Name nicht auf der Lis­te der Ein­ge­la­de­nen stand. Hin­ter dem pro­vi­so­risch auf­ge­bau­ten Pult zeig­te er dem Mit­ar­bei­ter sei­nen Dienst­aus­weis und wies dann auf die drei Män­ner hin­ter sich.


    »Die ge­hö­ren zu mir«, er­klär­te er.


    Zwei Wär­ter aus Carst­airs stan­den ne­ben Do­nald Mac­Iver, ei­ner auf je­der Sei­te. Fox hat­te sie um Vier­tel nach acht ab­ge­holt. Gret­chen Hughes hat­te mehr­fach be­tont, dass Mac­Iver kei­ne Reiz­ü­ber­flu­tung ver­tra­ge. Fox hat­te die not­wen­di­gen For­mu­la­re un­ter­zeich­net, wo­bei er wuss­te, dass er ein Ver­fah­ren an­ge­hängt be­kom­men wür­de, wenn sei­ne Chefs im Prä­si­di­um in der Fet­tes Ave­nue je­mals Wind da­von be­ka­men. Er hat­te ge­lo­gen und noch mal ge­lo­gen, um Hughes und ihre Kol­le­gen da­von zu über­zeu­gen, dass alle sei­ne Maß­nah­men voll ­au­to­ri­siert sei­en und die Er­mitt­lun­gen in ei­nem be­stimm­ten Mord­fall ohne die Hil­fe von Mac­Iver nicht wei­ter­ge­führt wer­den konn­ten. Mac­Iver selbst wirk­te durch­aus res­pek­ta­bel, als wür­de er sich ext­ra für den An­lass Mühe ge­ben. Fox frag­te ihn, wann er das An­stalts­ge­län­de das letz­te Mal ver­las­sen habe.


    »Das war ein Be­such im Kran­ken­haus«, fiel ihm schließ­lich ein. »Ver­dacht auf Blind­darm­ent­zün­dung. Ist aber wahr­schein­lich schon vier oder fünf Jah­re her.«


    Alle wa­ren über­ein­ge­kom­men, dass Hand­schel­len erst mal nicht nö­tig wa­ren. Die Wär­ter sa­hen aus, als wür­den sie in ih­rer Frei­zeit aus­gie­big Sport trei­ben und mit ih­rem Schutz­be­foh­le­nen fer­tig­wer­den, egal was pas­sie­rte. Auf der Fahrt hat­ten sie sich über ver­schie­de­ne Kampf­sport­ar­ten und Nah­rungs­er­gän­zungs­mit­tel un­ter­hal­ten, wäh­rend Mac­Iver auf die ­vo­rü­ber­zie­hen­de Land­schaft ge­starrt und Fox’ Fra­gen mit ei­ner Rei­he von Knurr­lau­ten, un­ter­bro­chen von dem ein oder an­de­ren Ja oder Nein, be­ant­wor­tet hat­te.


    »Hat sich nicht all­zu viel ver­än­dert«, mur­mel­te er, als sie in die Stadt ka­men. »Ein paar neue Stra­ßen und Ge­bäu­de.«


    »Wir kön­nen ei­nen Um­weg am Par­la­ment vor­bei ma­chen«, hat­te Fox an­ge­bo­ten.


    »Wozu?«, hat­te Mac­Iver ent­geg­net.


    »›Bou­ght and sold for En­glish gold‹?«, hat­te Fox zi­tiert und da­rauf ein lang­sa­mes, ent­schie­de­nes Ni­cken ge­ern­tet.


    Statt­des­sen wa­ren sie also in die George Street ge­fah­ren, hat­ten an ei­ner Park­uhr ge­parkt und das Ho­tel be­tre­ten.


    Der Ball­saal war grö­ßer als nö­tig ge­we­sen wäre. Es stan­den acht­zig oder neun­zig Stüh­le dort, je­weils in Zeh­ner­rei­hen. Pears’ Team schien aus ele­gant ge­klei­de­ten jun­gen Män­nern und Frau­en zu be­ste­hen, die den Raum nach mög­li­chen Un­be­fug­ten ab­such­ten und No­tiz­blö­cke und Stif­te an alle ver­teil­ten, die wel­che brauch­ten. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis sie Fox und sei­ne Gäs­te ent­deckt hat­ten. Sie blie­ben im hin­te­ren Teil des Raums ste­hen und be­weg­ten sich nicht, wenn ih­nen Sitz­plät­ze an­ge­bo­ten wur­den. Mac­Iver wirk­te leicht auf­ge­wühlt, doch die Wär­ter schie­nen sich kei­ne Sor­gen zu ma­chen. Sei­ne Ge­sichts­far­be war eine, die Fox als »knast­grau« be­zeich­ne­te, aber er ging nicht da­von aus, dass er selbst viel bes­ser aus­sah. Er hat­te die ver­gan­ge­nen Näch­te nicht gut ge­schla­fen – und das hat­te nicht nur an der An­we­sen­heit sei­nes Va­ters im Haus ge­le­gen.


    Die Büh­ne vor der ers­ten Stuhl­rei­he sah nicht aus, als be­fän­de sie sich per­ma­nent dort. Ein lan­ger Tisch mit ei­ner blau­en Samt­de­cke stand da­rauf. Dazu vier Platz­kar­ten mit Na­men, aber sie wa­ren zu weit weg, als dass Fox sie hät­te ent­zif­fern kön­nen. Au­ßer­dem Ka­raf­fen mit Was­ser und be­reits ein­ge­schenk­te Was­ser­glä­ser. Mik­ro­pho­ne. Links und rechts der Büh­ne be­fan­den sich Laut­spre­cher. Die Men­schen im Pub­li­kum be­grüß­ten ei­nan­der mit kur­zem Ni­cken. Ein jun­ger Mann blieb vor Fox ste­hen, aber Fox war vor­be­rei­tet. Er hielt ihm sei­nen Dienst­aus­weis un­ter die Nase und gab sich da­mit als Po­li­zei­be­am­ter zu er­ken­nen.


    »Ich kann’s auch lau­ter sa­gen, wenn Sie un­be­dingt möch­ten, dass es je­der hört«, bot er an. Mac­Iver knurr­te lei­se, und der jun­ge Mann mach­te ei­nen Schritt zu­rück, dreh­te sich um und such­te das Wei­te. Er be­riet sich mit den an­de­ren aus sei­nem Team. Je­mand gab eine Num­mer in ein Handy ein und führ­te ein Ge­spräch im Flüs­ter­ton, die Hand vor dem Mund, als hät­te er Angst, man kön­ne ihm die Wor­te von den Lip­pen ab­le­sen.


    Gut: Fox hoff­te, dass sich die Neu­ig­kei­ten hin­ter der Büh­ne he­rum­spre­chen wür­den.


    Aber der An­ruf war zu spät ge­kom­men, denn jetzt tra­ten vier Män­ner durch eine der Sei­ten­tü­ren. Sie schrit­ten ent­schlos­sen auf die Büh­ne zu, stie­gen die Stu­fen hi­nauf und setz­ten sich an den Tisch. Ste­phen Pears zog an den Man­schet­ten sei­nes Hemds und prüf­te, ob sei­ne Kra­wat­te ge­ra­de saß. Als er vor­ge­stellt wur­de, nick­te und lä­chel­te er, über­blick­te den ge­sam­ten Saal. Jetzt stan­den auch noch an­de­re ganz hin­ten – nicht nur Fox, Mac­Iver und die bei­den Wär­ter, son­dern auch das Team, das für Pears ar­bei­te­te, so­wie ein paar Zu­spät­ge­kom­me­ne. Eine Per­son in der drit­ten Rei­he hat­te ei­nen Hus­ten­an­fall, und ei­ner der Mit­ar­bei­ter brach­te Was­ser. Die vier Män­ner auf der Büh­ne ver­such­ten, sich nicht ab­len­ken zu las­sen. Je­mand fass­te die Er­run­gen­schaf­ten des Un­ter­neh­mens in den vo­ran­ge­gan­ge­nen zwölf Mo­na­ten zu­sam­men. Fox hat­te ein­zig Au­gen für Ste­phen Pears, wo­bei sich Pears auf die Stuhl­rei­hen zu kon­zent­rie­ren schien. Er hat­te kei­ne Un­ter­la­gen da­bei. Als ein Handy klin­gel­te, aber un­be­ant­wor­tet blieb, gab er sich Mühe, nicht ge­nervt zu wir­ken.


    Der Wär­ter ne­ben Fox stup­ste ihn, um ihm mit­zu­tei­len, dass sein Handy der Übel­tä­ter war. Es hör­te auf, aber eine hal­be Mi­nu­te spä­ter fing es wie­der an. Der Klin­gel­ton war auf ma­xi­ma­le Laut­stär­ke ein­ge­stellt. Er zog das Ge­rät aus der Ta­sche, warf ei­nen Blick aufs Dis­play und nahm zu­frie­den zur Kennt­nis, dass es Tony Kaye war, ge­nau im rich­ti­gen Mo­ment. Der Mann, der den Jah­res­be­richt vor­trug, hielt inne und er­in­ner­te die An­we­sen­den da­ran, sämt­li­che Han­dys aus­zu­schal­ten. Die Köp­fe dreh­ten sich zu Fox. Er be­en­de­te das Klin­geln, aber erst als er si­cher war, dass er end­lich auch Ste­phen Pears’ Auf­merk­sam­keit auf sich ge­lenkt hat­te.


    Fox starr­te zu­rück und nick­te. Der Jah­res­be­richt wur­de wei­ter vor­ge­tra­gen, aber Pears’ Kör­per­spra­che hat­te sich jetzt ver­än­dert. Er wirk­te stei­fer, we­ni­ger von sich über­zeugt. Als er ein zwei­tes Mal nach hin­ten in den Saal blick­te, hat­te sich Fox an ei­nem der Wär­ter vor­bei zu Mac­Iver ge­beugt, ihn am Arm ge­fasst und ihm et­was zu­ge­flüs­tert.


    »Al­les klar, Mr Mac­Iver?«


    Eine un­schul­di­ge Fra­ge, die Mac­Iver mit dem Ni­cken be­ant­wor­te­te, das sich Fox ge­wünscht hat­te.


    »Si­cher?«


    Er­neu­tes Ni­cken. Fox wand­te sich wie­der der Büh­ne zu und schenk­te Pears ein Lä­cheln in der Hoff­nung, dass es äu­ßerst zu­frie­den wirk­te. Pears fuhr sich mit ei­ner Hand durchs Haar, lehn­te sich auf sei­nem Stuhl zu­rück und wid­me­te sei­ne ge­ball­te Auf­merk­sam­keit der Saal­de­cke, an­schlie­ßend der Tisch­plat­te. Der Be­richt kam all­mäh­lich zum Ab­schluss. Pears wur­de auf­ge­for­dert, ein paar Wor­te über die Zu­kunft zu sa­gen. Als die Leu­te ap­plau­dier­ten, ap­plau­dier­te Fox mit. Der Lärm be­kam Mac­Iver nicht. Er press­te die Hän­de auf die Oh­ren und gab ein tie­fes Stöh­nen von sich. Als sich Pears er­hob und der Ap­plaus ver­ebb­te, war das Stöh­nen noch zu hö­ren. Pears hielt sein Mik­ro­fon in der Hand, sag­te aber nichts. Die Wär­ter ver­such­ten Mac­Iver zu be­ru­hi­gen.


    »Nein«, sag­te er und wie­der­hol­te das Wort ei­ni­ge Male.


    »Wir ge­hen lie­ber mit ihm raus«, sag­te der Wär­ter, der Fox am nächs­ten stand. Fox nick­te zum Zei­chen, dass er ein­ver­stan­den war.


    »Ich kom­me in ei­ner Mi­nu­te nach«, er­wi­der­te er.


    Alle im Saal sa­hen zu, wie Mac­Iver fort­ge­führt wur­de. Dann dreh­ten sie sich wie­der zu Pears um, er­war­te­ten ei­nen wie üb­lich selbst­si­che­ren Auf­tritt, eine mü­he­lo­se Glanz­leis­tung. Pears hat­te das Was­ser in sei­nem Glas aus­ge­trun­ken. Ihm wur­de nach­ge­schenkt. Nach fünf­zehn oder zwan­zig Se­kun­den be­gann er mit sei­ner Rede.


    Und die lief gut. Fox be­zwei­fel­te, dass je­mand, der Pears schon ein­mal ge­hört hat­te, eine Ver­än­de­rung in sei­nem Vor­trags­stil be­merkt hät­te.


    Gu­ter Schau­spie­ler, dach­te er bei sich.


    Doch das wuss­te er ja längst. Nach fünf Mi­nu­ten sah Pears er­neut zu Fox. Wo­rauf die­ser ein Klat­schen an­deu­te­te und dazu lang­sam nick­te. Dann ging er zur Tür und zog gleich­zei­tig sein Handy aus der Ta­sche, als woll­te er te­le­fo­nie­ren …


    Mac­Iver saß im Ein­gangs­be­reich des Ho­tels und fuhr mit dem Fin­ger über die Schlag­zei­len auf der ers­ten Sei­te ei­ner Zei­tung.


    »Al­les wie­der nor­mal«, ver­si­cher­te ei­ner der Wär­ter. Fox setz­te sich ne­ben Mac­Iver und frag­te ihn, ob er je­man­den auf der Büh­ne er­kannt habe. Mac­Iver schüt­tel­te den Kopf.


    »Sind Sie si­cher?«, hak­te Fox nach.


    »Si­cher«, wie­der­hol­te Mac­Iver.


    Fox hielt sei­ne Aus­ga­be von Si­chern Sie die Zu­kunft Ih­rer Träu­me hoch. Auf dem hin­te­ren Co­ver wa­ren Port­rät-Auf­nah­men der lä­cheln­den Haupt­ak­teu­re ab­ge­bil­det. »Ihn?«, frag­te Fox und tipp­te mit dem Fin­ger auf Ste­phen Pears.


    »Er war im Saal.«


    »Ja, das war er.«


    »Ich ken­ne ihn nicht.«


    »Er war im Fern­se­hen und in den Zei­tun­gen. Sein Name ist Ste­phen Pears. Ich bin si­cher, dass Sie ihn als Hawk­eye ge­kannt ha­ben.«


    Mac­Iver starr­te ihn an. »Sie ir­ren sich«, sag­te er.


    »Der Krieg ist vor­bei«, be­harr­te Fox. »Es gibt kei­nen Grund mehr, für ein Ziel zu lü­gen, das längst er­reicht wur­de.«


    Aber Mac­Iver schüt­tel­te lang­sam und trot­zig den Kopf. »Darf ich wie­der zu­rück?«


    »Zu­rück?« Fox dach­te, er wür­de vom Ball­saal spre­chen.


    »Nach Hau­se«, kor­ri­gier­te ihn Mac­Iver.


    »Er meint Carst­airs«, prä­zi­sier­te ei­ner der Wär­ter. »Stimmt’s, Do­nald?«


    »Das ist rich­tig«, be­stä­tig­te Mac­Iver. »Mir ge­fällt’s hier nicht.« Er sah den Wär­ter böse an. »Und es heißt Mr Mac­Iver, bis wir uns bes­ser ken­nen.«


    »Wir ken­nen uns schon fast zwei Jah­re.«


    »Sie sind trotz­dem noch in der Pro­be­zeit.«


    »Und wenn wir noch mal kurz in den Saal zu­rück­gin­gen«, schlug Fox vor, »nur da­mit Sie ihn re­den hö­ren?«


    Mac­Iver schüt­tel­te wie­der den Kopf.


    »Wir wol­len es nicht schlim­mer ma­chen«, riet der an­de­re Wär­ter zur Vor­sicht.


    Fox über­leg­te, wel­che Mög­lich­kei­ten er hat­te. Hat­te er nicht be­reits, was er woll­te? Mac­Iver las wie­der und bat ei­nen der Wär­ter um ei­nen Bunt­stift.


    »Ich hab ei­nen Kuli«, mein­te Fox.


    »Muss ein Bunt­stift sein«, er­klär­te der­sel­be Wär­ter.


    Fox nick­te zum Zei­chen, dass er ver­stan­den hat­te. Auf sei­nem Handy ging piep­send eine Nach­richt ein. Es war Tony Kaye, der frag­te, ob es funk­ti­o­niert hat­te.


    Mehr oder we­ni­ger, sim­ste Fox zu­rück. Mac­Iver mus­ter­te die Port­rät­auf­nah­men hin­ten auf dem Jah­res­be­richt. Doch dann leg­te er die Bro­schü­re weg und wid­me­te sich wie­der sei­nen Zei­tun­gen.


    »Be­reit, wenn Sie es sind, Mr Mac­Iver«, ver­kün­de­te Fox. »Und ich möch­te Ih­nen für al­les dan­ken.«


    Mac­Iver stand auf und warf ei­nen letz­ten Blick auf die ­lu­xu­ri­ö­se Um­ge­bung.


    »Rus­sen oder Ara­ber?«, frag­te er.


    »Ich glau­be, ich ver­ste­he Sie nicht.«


    »Wem ge­hört der La­den hier? Be­stimmt habe ich Recht, mer­ken Sie sich mei­ne Wor­te. Und nächs­tes Jahr oder im Jahr ­da­rauf wird er an Chi­na ver­kauft. A na­ti­on bou­ght and sold … ver­ra­ten und ver­kauft …«


    Die Wär­ter war­fen sich Bli­cke zu. Der eine ver­dreh­te die Au­gen. »Dann wol­len wir mal«, sag­te er.


    Auf dem Weg zur Tür äu­ßer­te Mac­Iver sei­nen Un­mut zunehmend lau­ter.


    Fox hat­te die drei Män­ner in Carst­airs ab­ge­setzt und be­fand sich schon auf hal­bem Wege zu­rück nach Edin­burgh, als sein Handy klin­gel­te. Er hat­te eine Vor­stel­lung da­von, wer es sein könn­te, und es mach­te ihm nichts aus, nicht dran­ge­hen zu kön­nen – je­den­falls nicht jetzt. Ir­gend­wann kam ein Schild, das ei­nen Rast­platz an­zeig­te, und dort fuhr er ab und hielt. Die Num­mer war kei­ne, die er kann­te, und der An­ru­fer hat­te auch kei­ne Nach­richt hin­ter­las­sen. Er zog ein di­gi­ta­les Auf­nah­me­ge­rät aus der Ta­sche. Joe Nay­smith hat­te ihm ver­si­chert, dass die Bat­te­ri­en brand­neu sei­en und min­des­tens acht Stun­den hal­ten wür­den. Fox schal­te­te es ein, wähl­te die Num­mer und ging auf »Laut­spre­cher«-Funk­ti­on.


    »Hal­lo?«


    Es war nicht die Stim­me, die er er­war­tet hat­te. Weib­lich. Stim­men­ge­wirr rund­he­rum.


    »Ste­phen Pears, bit­te. Er hat mich ge­ra­de von die­ser Num­mer aus an­ge­ru­fen.«


    »Au­gen­blick …«


    Das Te­le­fon wur­de wei­ter­ge­reicht. Die­ses Mal war es eine Män­ner­stim­me.


    »Ja?«, frag­te Ste­phen Pears.


    »Schme­cken die Schnitt­chen?«, frag­te Fox. »Ist es Ih­nen ge­lun­gen, Ihre fet­ten Vor­stands­zu­schlä­ge bei den Ak­ti­o­nä­ren durch­zu­drü­cken?«


    »Wo sind Sie?«


    »Un­ter­wegs im Auto. Ich muss­te Do­nald Mac­Iver ab­set­zen.«


    »War das der Mann, der bei Ih­nen war?« Pears tat, als müs­se er ra­ten.


    »Ihr al­ter Kum­pel.« Fox hielt inne und sah ei­nen Last­wagen vo­rü­berrat­tern. »Sein Ge­dächt­nis funk­ti­o­niert ei­gent­lich noch ganz gut …«


    »Was soll das?«


    »Ich si­che­re die Träu­me mei­ner Zu­kunft«, er­klär­te Fox.


    Am an­de­ren Ende der Lei­tung herrsch­te ei­nen Mo­ment lang Stil­le. »Re­den wir über Geld?«


    »Könn­ten wir – sonst sieht Ihre Zu­kunft mög­li­cher­wei­se nicht all­zu ro­sig aus.«


    Pears lach­te lei­se auf. »Ich den­ke nicht, dass ich Ih­nen das glau­ben muss.«


    »Ach nein?«


    »Da­bei kom­men Sie mir gar nicht vor, als wä­ren Sie der Typ da­für.«


    »Der Typ wo­für?«


    »Sich kau­fen zu las­sen.«


    »Was wis­sen Sie denn schon von mir? Sie ha­ben mei­ne ­Te­le­fon­num­mer – aber die habe ich Ih­rer Frau ja selbst ge­ge­ben. Hat Ih­nen Ihr klei­ner Ein­bruch neue Er­kennt­nis­se ge­bracht? Ich hät­te üb­ri­gens ganz ger­ne mei­nen Lap­top wie­der – wenn Sie da­mit fer­tig sind. Und die Uhr. Das Buch von Pro­fes­sor Mar­tin dür­fen Sie be­hal­ten. Wie fin­den Sie es? So ­viel ver­schwen­de­te po­li­ti­sche Ener­gie …«


    »Ich weiß nicht, wo­von Sie re­den.«


    »Na­tür­lich nicht. Und Sie wa­ren auch zu Ih­rer Zeit beim Dark Har­vest Com­mando nie als Hawk­eye be­kannt. Sie ha­ben nie Ban­ken und Post­äm­ter über­fal­len, nie­mals Gift- und Brief­bom­ben nach Lon­don ge­schickt. Nie­mals Geld aus dem Wa­gen von Fran­cis Ver­nal ge­stoh­len, nach­dem Sie ihm eine Ku­gel in den Kopf ge­jagt ha­ben.«


    »Sie klin­gen wie im Fie­ber­wahn, In­spec­tor.«


    »Sie ver­brei­ten Ihre Ver­si­on, ich mei­ne.«


    »Sie lan­den noch in Carst­airs in ei­ner Zel­le gleich ne­ben Ih­rem Freund.«


    Fox schnalz­te mit der Zun­ge. »Von Carst­airs hat­te ich gar nichts ge­sagt, Mr Pears. Aber jetzt fra­ge ich mich na­tür­lich – wür­de John Ell­iot Sie wohl er­ken­nen, wenn man ihn drauf­stie­ße? Viel­leicht gibt es noch an­de­re, die aus dem Un­ter­holz ge­kro­chen kä­men. Die Po­li­zei kann heut­zu­ta­ge Wun­der wir­ken. Wir neh­men ein ak­tu­el­les Foto und ver­än­dern Haar­far­be und -län­ge, kle­ben ei­nen Bart dran – keh­ren den Al­te­rungs­pro­zess um. Dann wer­den wir ja se­hen.«


    »Was wer­den wir se­hen?«


    »Ha­wk­eye. Den Mann, der die Re­gie­rung stür­zen woll­te, den Mann mit der Anar­chie im Blut.« Fox hielt inne. »Bis ihn die Gier über­mannt hat.«


    »Sie ma­chen ei­nen Feh­ler.«


    »Das glau­be ich nicht.«


    »Ich aber.« Jetzt war es an Pears in­ne­zu­hal­ten. »Wenn Sie mich jetzt ent­schul­di­gen wol­len, ich habe Wich­ti­ge­res zu tun.«


    »Ma­chen Sie ru­hig, Mr Pears. Ich rufe nur kurz Mrs Pears an. Oder Al­ice Watts, wie sie frü­her hieß. Ha­ben Sie das Foto von Ih­nen bei­den Arm in Arm bei der Demo vor dem Po­li­zei­re­vier ge­se­hen?«


    »Tun Sie, was Sie nicht las­sen kön­nen, In­spec­tor.«


    »Ist mir recht. Ich muss nur eine Mün­ze wer­fen, um zu ent­schei­den, wel­che Mord­an­kla­ge wir zu­erst ge­gen Sie er­he­ben. Oder wa­ren es mehr als zwei? Im Kopf­rech­nen bin ich längst nicht mehr so gut, wie ich’s mal war.«


    Fox be­en­de­te das Ge­spräch, ver­ge­wis­ser­te sich von der Qua­li­tät der Auf­nah­me, dann blieb er noch ein paar Mi­nu­ten sit­zen, die Hän­de am Lenk­rad. Er hat­te nicht viel; nichts, das vor Ge­richt Be­stand ha­ben wür­de. Hawk­eye hat­te ge­lernt, vor­sich­tig zu sein. Fox woll­te ge­ra­de wie­der auf die Stra­ße fah­ren, als sein Handy noch ein­mal klin­gel­te. Die­sel­be Num­mer wie zu­vor. Er schal­te­te den Rek­or­der wie­der ein.


    »Of­fen­bar hab ich ei­nen wun­den Punkt ge­trof­fen«, mein­te er.


    »Ich bin ein Mann, der ger­ne Ge­schäf­te macht, In­spec­tor, wenn es hier ein Ge­schäft zu ma­chen gibt, bin ich ger­ne be­reit, da­rü­ber nach­zu­den­ken.«


    »Der Kil­ler­ins­tinkt setzt sich also nur durch, wenn es nicht nach Ih­rem Kopf geht?«, ver­mu­te­te Fox.


    »In der Ge­schäfts­welt ist eine ge­wis­se Skru­pel­lo­sig­keit un­er­läss­lich«, pflich­te­te ihm Pears bei. »Aber eine güt­li­che Ei­ni­gung ist ei­ner sol­chen Lö­sung im­mer vor­zu­zie­hen.«


    »Und Sie sind ein ver­nünf­ti­ger Mann?«


    »Es sei denn, man zwingt mich zum Äu­ßers­ten.«


    Fox schwieg und tat, als wür­de er die Mög­lich­kei­ten ab­wägen.


    »Wir müs­sen uns per­sön­lich tref­fen«, sag­te er schließ­lich.


    »Wa­rum?«


    »Da­rum.«


    »Ich bin nicht si­cher, ob das eine gute Idee ist.«


    »Am Wall­ace Mo­nu­ment. Fünf Uhr heu­te Abend.«


    »Heu­te Abend bin ich ver­plant.«


    »Fünf Uhr, Mr Pears.« Fox be­en­de­te das Ge­spräch und starr­te sein Te­le­fon an. Er merk­te, dass sein Herz klopf­te. Das Blut pfiff ihm in den Oh­ren, sei­ne Hän­de zit­ter­ten leicht.


    Da­von ab­ge­se­hen, ging’s ihm aus­ge­zeich­net.


    42


    »Das ge­fällt mir nicht«, sag­te Joe Nay­smith. »Es ist zu ru­hig.«


    Fox muss­te ihm bei­pflich­ten. Er saß in sei­nem Vol­vo, das Handy am Ohr und lausch­te sei­nem Kol­le­gen. Er sah auf den Park­platz. Das letz­te Mal war er am hell­lich­ten Tag hier ge­we­sen, um­ringt von Tou­ris­ten. Jetzt war es so gut wie men­schen­leer. Zwei wei­te­re Wa­gen – die höchst­wahr­schein­lich den An­ge­stell­ten ge­hör­ten –, au­ßer­dem ganz hin­ten auf dem Park­platz der un­be­schrif­te­te wei­ße Trans­por­ter, in dem Nay­smith und Tony Kaye sa­ßen. Es war der Ob­ser­vie­rungs­wa­gen – voll­ge­stopft mit Ab­hör- und Be­ob­ach­tungs­ge­rä­ten. Im Ge­drän­ge fiel er meist nicht auf, aber hier gab es keins.


    »Sol­len wir wei­ter weg par­ken?«, hör­te Fox Kaye fra­gen.


    »Das Sig­nal ist so schon nicht be­son­ders«, er­wi­der­te Nay­smith.


    Fox press­te sei­ne freie Hand auf die Brust. Un­ter sei­nem Hemd war ein win­zi­ges Mik­rophon mit ei­nem Pflas­ter auf sei­ne Haut ge­klebt. Nay­smith wa­ren Pflas­ter lie­ber als ge­wöhn­li­ches Kle­be­band – sie wa­ren un­emp­find­li­cher ge­gen Schweiß. Das Mik­ro­phon­kabel lief zu den Bat­te­ri­en in Fox’ hin­te­rer Ho­sen­ta­sche.


    »Sitzt er auf der An­ten­ne?«, frag­te Kaye.


    »Sag ihm, ich bin­de sie mir auf den Kopf, wenn das was hilft«, mein­te Fox. Joe Nay­smith gab die Nach­richt wei­ter.


    Sie hat­ten eine Stun­de lang For­mu­la­re aus­fül­len müs­sen, be­vor sie das Okay be­kom­men hat­ten, den Trans­por­ter und die da­rin be­find­li­chen Ge­rä­te be­nut­zen zu dür­fen. Aber im For­mu­la­re­aus­fül­len war Fox ge­übt. Ir­gend­wann wür­de sich je­mand wei­ter oben auf der Dienst­lei­ter über den An­trag wun­dern, aber bis da­hin wür­de noch ei­ni­ge Zeit ver­ge­hen. Der Tank war fast leer. Fox hat­te Nay­smith fünf­zig Pfund ge­ge­ben und ihm ge­sagt, er sol­le an der Tank­stel­le auf der Queens­ferry Road hal­ten.


    »Zahlst du das selbst?«, hat­te Kaye wis­sen wol­len.


    »Ist mir lie­ber so«, hat­te Fox be­stä­tigt.


    »Wa­rum hier?«, frag­te Kaye jetzt. Was hei­ßen soll­te: Wa­rum am Wall­ace Mo­nu­ment?


    »Re­so­nanz«, er­wi­der­te Fox. Im Rück­spie­gel konn­te er er­ken­nen, dass im Leg­ends be­reits die Ti­sche ab­ge­wischt und die Lich­ter ge­löscht wur­den. Das Ende ei­nes Ar­beits­ta­ges. Es war zehn vor. Sie stan­den seit halb fünf in Stel­lung. Fox ver­such­te zu ra­ten, in wel­chem Wa­gen Pears ein­tref­fen wür­de – dem Mase­rati oder dem Lexus. Zwei Mi­nu­ten spä­ter be­kam er sei­ne Ant­wort, als der schwar­ze Mase­rati mit ei­nem tie­fen Brum­men auf den Park­platz fuhr.


    »Er ist früh dran«, sag­te Fox und be­en­de­te den An­ruf. Er be­ob­ach­te­te Pears, der of­fen­bar ohne zu zö­gern an dem Trans­por­ter vor­bei­fuhr. Die bei­den an­de­ren Wa­gen wa­ren leer, also roll­te er ne­ben Fox’ Vol­vo und blieb ste­hen, ließ den Mo­tor aber lau­fen. Sei­ne Schei­be fuhr he­run­ter, und Fox tat es ihm nach.


    »Stei­gen Sie ein«, be­fahl Pears.


    »Wa­rum nicht in mei­nem Wa­gen?«


    Pears schüt­tel­te den Kopf. »Mei­nen ken­ne ich bes­ser.« Fox hör­te Mu­sik aus der Ste­re­o­an­la­ge des Mase­rati: Jazz­kla­vier. Et­was Ähn­li­ches war bei Pears zu Hau­se in Stir­ling ge­lau­fen, an dem Abend, an dem er dort ge­we­sen war.


    »Das ist die Be­din­gung für den Deal, In­spec­tor«, setz­te der Ban­ki­er hin­zu.


    Fox zö­ger­te, fuhr dann aber die Schei­be wie­der hoch, zog den Schlüs­sel aus dem Zünd­schloss und stieg aus. Er ging auf den Mase­rati zu und ließ da­bei den Fah­rer nicht aus den Au­gen. Pears be­ob­ach­te­te den Park­platz im Rück­spie­gel. Fox öff­ne­te die Bei­fah­rer­tür und stieg ein. Pears trug Fah­rer­hand­schu­he aus Le­der, alt­mo­di­sche Din­ger mit Nie­ten­ver­schluss. Kaum saß Fox, leg­te Pears den Rück­wärts­gang ein. Er park­te aus und fuhr mit röh­ren­dem Mo­tor an. Auf der Höhe des wei­ßen Ob­ser­vie­rungs­wa­gens trat er auf die Brem­se.


    »Möch­ten Sie sich von Ih­ren Freun­den ver­ab­schie­den?«, frag­te er und hup­te. Dann ging es wei­ter, und sie ras­ten auf die Haupt­stra­ße zu. Zu­sätz­lich zum im­mer lau­ter wer­den­den Mo­tor dreh­te Pears die Ste­re­o­an­la­ge auf.


    »Hal­ten Sie mich für so dumm?«, schrie er, bleck­te die Zäh­ne und setz­te zum Über­ho­len an.


    »Dumm ge­nug, uns bei­de um­zu­brin­gen«, er­wi­der­te Fox und griff nach sei­nem Si­cher­heits­gurt. Der Wa­gen war be­reits auf 130, und Pears mach­te kei­ner­lei An­stal­ten vom Gas zu ge­hen. Im­mer wie­der blick­te er in den Rück­spie­gel, um sich da­von zu über­zeu­gen, dass nie­mand un­ent­deckt an ih­nen drange­blie­ben war.


    »Bot­schaft an­ge­kom­men«, lenk­te Fox ein. Er knöpf­te sein Hemd auf, zerr­te an den Ka­beln und riss die Bat­te­ri­en aus ih­rem Ho­sen­ta­schen­ver­steck. »Se­hen Sie?« Er warf al­les auf den Rück­sitz und knöpf­te an­schlie­ßend sein Hemd wie­der zu.


    »Kei­ne Waf­fe?«, frag­te Pears.


    »Kei­ne Waf­fe.«


    »Und nur den al­ten Trans­por­ter als Ver­stär­kung?«


    »Ich hat­te nicht mit ei­nem Au­to­ren­nen ge­rech­net.«


    Pears re­a­gier­te auf den Hin­weis und nahm den Fuß ein we­nig vom Gas, sah er­neut in den Rück­spie­gel. Schließ­lich dreh­te er die Mu­sik lei­ser.


    »Wo fah­ren wir denn hin?«, frag­te Fox. Er er­kann­te die Stra­ße beim bes­ten Wil­len nicht.


    »Wir fah­ren ein­fach nur«, sag­te Pears. »Wir fah­ren und re­den.« Er sah Fox an. »Ich möch­te, dass Sie ver­ste­hen, wa­rum al­les so ge­kom­men ist.«


    »Muss ich das?«


    »Viel­leicht se­hen Sie die Sa­che dann in ei­nem an­de­ren Licht.«


    »Dann wol­len Sie mir also er­zäh­len, wa­rum Sie Fran­cis Ver­nal ge­tö­tet ha­ben?«


    »Sie müs­sen noch wei­ter zu­rück­ge­hen. Sie müs­sen ver­ste­hen, wie das da­mals in den acht­zi­ger Jah­ren war.«


    »Ich hab sie selbst er­lebt«, sag­te Fox.


    »Tat­säch­lich? Oder sind Sie wie ein Schlaf­wand­ler durch die Zeit ge­gan­gen? Die gan­zen Zei­tungs­ar­ti­kel, die Sie an­ge­se­hen ha­ben – konn­ten Sie sich auch nur an die Hälf­te der Er­eig­nis­se von da­mals er­in­nern? Die De­mons­t­ra­ti­o­nen und Pro­tes­te, die Angst?« Pears sah Fox an. »Sei­en Sie ehr­lich.«


    »Viel­leicht hat­te ich zu ­viel mit mei­nem ei­ge­nen Le­ben zu tun.«


    »Sie und ein paar Mil­li­o­nen an­de­re auch. Wir woll­ten die Welt ver­än­dern, und wir wuss­ten, dass uns die Po­li­ti­ker da­bei nicht hel­fen wür­den. Es sei denn, wir wür­den sie zwin­gen.«


    »Mit Brief­bom­ben und An­thrax?«


    »Sie glau­ben nicht, dass Ter­ro­ris­mus funk­ti­o­niert? Ha­ben Sie sich in letz­ter Zeit mal in Nord­ir­land um­ge­se­hen?«


    »Okay, Sie woll­ten also das Sys­tem zer­schla­gen – so­lan­ge bis Sie die Koh­le in Vern­als Wa­gen sa­hen.«


    »Fran­cis wur­de zu­neh­mend zum Pro­blem. Er hat zu­ viel ge­trun­ken und konn­te die Klap­pe nicht hal­ten. Der MI5 war an ihm dran.«


    »Sie sind ihm an je­nem Abend ge­folgt?«


    »Ich hat­te das Haus in An­stru­ther be­ob­ach­tet. Zwei Mi­nu­ten nach­dem er ein­ge­trof­fen war, kam ein wei­te­rer Wa­gen. Ziem­lich auf­fäl­lig. Hät­te Fran­cis we­ni­ger ge­trun­ken, hät­te er’s selbst ge­merkt.«


    Fox dach­te ei­nen Au­gen­blick nach. »Als er weg­fuhr, sind Sie ih­nen also ge­folgt – Ver­nal und den Agen­ten?«


    »Als ich sie ein­hol­te, war der Un­fall längst pas­siert. Ich sah, wie sie sei­nen Wa­gen durch­such­ten. Nicht be­son­ders gründ­lich.« Pears zö­ger­te. »Als sie weg wa­ren, bin ich hin. Viel­leicht hat Fran­cis ge­dacht, ich sei ei­ner von ih­nen. Er kam zu sich und rich­te­te sei­ne ver­damm­te Waf­fe auf mich. Ich hab sie ihm ent­ris­sen, und da­bei hat sich ein Schuss ge­löst. Da­nach konn­te ich nichts mehr tun.«


    »Au­ßer die DHC-Koh­le aus dem Kof­fer­raum ho­len.«


    »Okay, ich hab das Geld ge­nom­men.«


    »Sie ha­ben noch viel mehr ge­macht. Die bei­den Agen­ten schwö­ren, dass kei­ne Waf­fe im Wa­gen war. Und das liegt da­ran, dass es Ihr Re­vol­ver war, nicht der von Ver­nal. Und ein Un­fall war es auch nicht – es war ein sau­be­rer Schuss seit­lich in den Kopf, ge­nau so ist auch Alan Car­ter ge­stor­ben. Sie ha­ben Fran­cis Ver­nal er­mor­det, und ge­ra­de eben ist mir klar ge­wor­den, wa­rum.« Fox hielt inne und war­te­te, ob Pears et­was sa­gen wür­de, aber er schien sich auf die Stra­ße zu kon­zent­rie­ren. »Sie ha­ben es selbst ge­sagt – Sie ha­ben das Haus in An­stru­ther be­ob­ach­tet. Das heißt, Sie ha­ben sich für ­Al­ice Watts in­te­res­siert. Ent­we­der weil Sie sie in Ver­dacht hat­ten oder weil Sie scharf auf sie wa­ren. Ich neh­me an, Letz­te­res. Sie wa­ren scharf auf sie, doch aus ir­gend­ei­nem Grund zog sie es vor, mit dem über­ge­wich­ti­gen, stän­dig be­sof­fe­nen An­walt ins Bett zu stei­gen. Ich kann mir vor­stel­len, wie Ih­nen das zu schaf­fen ge­macht ha­ben muss – Mr Out­law mit Le­der­ja­cke und Son­nen­bril­le, und trotz­dem ha­ben Sie den Kür­ze­ren ge­zo­gen. Wenn Sie Ver­nal eine Ku­gel in den Kopf ja­gen, denkt Al­ice, der MI5 sei’s ge­we­sen. Viel­leicht wür­de sie sich so­gar an Ih­rer Schul­ter aus­wei­nen.«


    Wäh­rend Fox re­de­te, fie­len ihm un­wei­ger­lich Charles Man­gold und Imo­gen Ver­nal ein – auch ein Fall von un­er­wi­der­ter Lie­be …


    »Aber be­vor es so weit kom­men konn­te«, fuhr er fort, »ver­schwand sie. Sie hat­ten ge­nug Geld, um über die Run­den zu kom­men, und ei­nen Mord be­gan­gen, den alle für ei­nen Selbst­mord hiel­ten. Die Grup­pe be­fand sich in Auf­lö­sung, des­halb kehr­ten Sie all dem den Rü­cken und ver­lieb­ten sich in das Sys­tem, das Sie einst hass­ten.«


    Pears hat­te noch im­mer nichts zu sa­gen, wes­halb Fox wei­terre­de­te.


    »Ich bin da im In­ter­net auf et­was ge­sto­ßen: Um in der Ge­schäfts­welt Er­folg zu ha­ben, braucht man die­sel­ben Ei­gen­schaf­ten wie ein kalt­blü­ti­ger Kil­ler. Kein Mit­ge­fühl, kei­ne Emo­ti­o­nen, nur die Be­reit­schaft, für das ge­wünsch­te Er­geb­nis al­les zu tun.«


    Pears re­a­gier­te le­dig­lich mit ei­nem be­müh­ten Lä­cheln.


    »War Ih­nen klar, dass Al­ice un­der­co­ver ar­bei­te­te?«, fuhr Fox fort.


    Pears’ Lä­cheln ver­schwand. »Nein.«


    »Wie sind Sie sich wie­der­be­geg­net?«


    »Bei ei­ner Wohl­tä­tig­keits­ver­an­stal­tung. Sie hat eine ra­san­te Kar­ri­e­re beim CID hin­ge­legt.«


    »Ha­ben Sie sie er­kannt?«


    »Mehr oder we­ni­ger so­fort.«


    »Und sie konn­te sich nicht an Sie er­in­nern?«


    »Ich hat­te mich stär­ker ver­än­dert als sie.«


    »Und ist es Ih­nen ge­lun­gen, es ihr wei­ter­hin zu ver­heim­li­chen?« Fox war­te­te auf eine Ant­wort, be­kam aber kei­ne. »Sie müs­sen doch da­hin­terge­kom­men sein, dass Al­ice Sie und Ihre Freun­de da­mals aus­spi­o­niert hat.«


    Pears nick­te lang­sam. »Das war nicht so wich­tig. Spä­ter spiel­te es gar kei­ne Rol­le mehr.« Pears sah Fox an. »Ich hat­te mich ver­liebt.«


    »Er­neut«, be­merk­te Fox.


    »Und die­ses Mal rich­tig«, kor­ri­gier­te ihn Pears. »Zum ers­ten Mal.«


    »Sie müs­sen doch ge­wusst ha­ben, dass Sie ir­gend­wann auf­flie­gen wür­den.«


    Pears zuck­te mit den Schul­tern. »Hat mich Mac­Iver auf der Büh­ne wirk­lich er­kannt?«


    »Ja.«


    »Das neh­me ich Ih­nen nicht ab.«


    »Er war nicht si­cher, wo­her er Sie kann­te«, log Fox schnell. »Des­halb war er so auf­ge­wühlt. Aber auf der Fahrt nach Car­st­airs …«


    »Nach­dem Sie ihm ein biss­chen auf die Sprün­ge ge­hol­fen ha­ben …«


    »Viel­leicht ein klei­nes biss­chen.«


    »Er wird als Zeu­ge vor Ge­richt nicht glaub­wür­dig wir­ken.«


    »Wo­bei Sie doch gar nicht da­von aus­ge­hen, dass die Sa­che vor Ge­richt kommt …«


    »Da ha­ben Sie Recht.« Pears hielt inne. »Ich bin nicht mal si­cher, ob Sie das wol­len.«


    »Was will ich denn dann?«


    »Sie wol­len die Wahr­heit ans Licht brin­gen und auf die­se Wei­se mein Le­ben und Ali­sons Ruf zer­stö­ren. Sie hal­ten mich für ei­nen kalt­blü­ti­gen Mör­der, der im­mer nur ver­sucht, die ei­ge­nen Schäf­chen ins Tro­cke­ne zu brin­gen.«


    »Wo Sie doch in Wirk­lich­keit nur der glor­rei­che Rit­ter sind, der sei­ne Frau be­schützt?«


    »Ge­nau.«


    »Alan Car­ter hat­te nichts ge­gen Sie in der Hand.«


    »Er hat­te Ali­sons Na­men. Sein Kol­le­ge war für die Er­mitt­lun­gen im Fall von Vern­als ›Selbst­mord‹ ver­ant­wort­lich ge­we­sen.«


    »Ga­vin Wil­lis – der Mann, der luk­ra­ti­ve Ne­ben­ein­künf­te mit dem Ver­kauf von Waf­fen an Sie und Ihre Leu­te er­ziel­te.«


    »Die vom MI5 ha­ben ihn sich vor­ge­knöpft und ihm er­klärt, dass er den Na­men Al­ice Watts aus den Er­mitt­lun­gen raus­zu­hal­ten hat. Sie ha­ben ihm mit­ge­teilt, dass sie in Wirk­lich­keit Po­li­zis­tin war, noch nicht lan­ge raus aus dem Col­lege, und dass sie un­der­co­ver ge­ar­bei­tet hat. Wenn die sich nur die Mühe ge­macht hät­ten, ihr ei­nen Na­men zu ge­ben, der ih­rem rich­ti­gen Na­men nicht so ver­dammt ähn­lich ge­we­sen wäre …« Pears schüt­tel­te den Kopf, of­fen­kun­dig är­ger­te er sich so­gar jetzt noch da­rü­ber. »Car­ter hat­te Sa­chen in Wil­lis’ Cot­ta­ge ge­fun­den – eine klei­ne Ver­si­che­rungs­po­li­ce in Form ei­nes Ge­ständ­nis­ses, das den Na­men Al­ice Watts und die In­for­ma­ti­on ent­hielt, dass sie als Und­ercov­erer­mitt­le­rin ge­ar­bei­tet und gleich­zei­tig als Vern­als Ge­lieb­te fun­giert hat­te.«


    »Dann hat Car­ter zwei und zwei zu­sam­men­ge­zählt und woll­te sie er­pres­sen?«, ver­mu­te­te Fox.


    »Ich bin der mit dem Geld. Er wuss­te, was die Bou­le­vard­zei­tun­gen aus der Ge­schich­te ma­chen wür­den. Ein gars­ti­ger klei­ner Mann – mit dem war nicht ver­nünf­tig zu re­den.«


    »Ich fand ihn ei­gent­lich ganz in Ord­nung.«


    »Sie sind ihm auf den Leim ge­gan­gen.«


    »Er hat Sie in sein Cot­ta­ge ein­ge­la­den, um sich für sein Schwei­gen be­zah­len zu las­sen?«


    »So war es.«


    »Die Tür war nicht ab­ge­schlos­sen, also sind Sie ein­fach rein. Er saß am Tisch. Leich­te Beu­te. Aber den Hund ha­ben Sie nicht ge­tö­tet – Prob­le­me ha­ben Sie nur mit Men­schen.« Fox hielt inne. »Fran­cis Ver­nal mag ein spon­ta­ner Ein­fall ge­we­sen sein, aber auf Alan Car­ter wa­ren Sie vor­be­rei­tet. Zu­nächst ba­ten Sie Ih­ren Freund Rich­ter Car­do­nald um ei­nen Ge­fal­len. Sie hat­ten sich über den Er­pres­ser in­for­miert und kann­ten die Ge­schich­te mit sei­nem Nef­fen. So­bald Paul Car­ter auf frei­em Fuß war, muss­ten Sie nur noch op­ti­ma­le Vo­raus­set­zun­gen schaf­fen – ein paarmal auf sei­nem Handy an­ru­fen und ihn zum Cot­ta­ge lo­cken. Dann sind Sie wie­der nach Hau­se ge­fah­ren und ha­ben sich’s ne­ben Ih­rer Frau ge­müt­lich ge­macht.« Fox schwieg ei­nen Mo­ment. »Lie­ge ich rich­tig?«


    »Spielt das eine Rol­le? Ich hab noch nichts ge­hört, das vor Ge­richt für ei­nen Schuld­spruch aus­rei­chen wür­de.«


    »Das liegt da­ran, dass Sie gut sind.« Fox schwieg kurz. »Car­do­nald muss au­ßer sich vor Wut ge­we­sen sein, als der ge­ra­de ent­las­se­ne Häft­ling plötz­lich un­ter Mord­ver­dacht stand. Das wird Car­do­nalds Re­pu­ta­ti­on als Rich­ter nicht ge­ra­de zu­träg­lich ge­we­sen sein.«


    »Er weiß, wie weit er ge­hen kann. Dank mei­ner Hil­fe hat er über die Jah­re sehr viel Geld ge­macht.«


    »Und ver­mut­lich sind Sie ein ech­ter Ü­ber­zeu­gungs­künst­ler, wenn es draufan­kommt. Was ist mit dem Waf­fen­händ­ler in Bar­ba­dos? Hat der sich auch als zu schwie­rig ent­puppt?«


    »Sie wol­len doch nicht ernst­haft be­haup­ten …«


    »Sein Name war Bench­ley.«


    »Ich weiß – er ist in sei­nem Pool er­trun­ken.«


    »Und das war rei­ner Zu­fall?«


    »Na­tür­lich.«


    Fox dach­te eine Se­kun­de nach. »Zi­ga­ret­ten und ein Fünf­zig­pfund­schein sind eben­falls spur­los aus Vern­als Wa­gen ver­schwun­den.«


    »Dann muss sie je­mand mit­ge­nom­men ha­ben – viel­leicht ei­ner von Ih­ren Leu­ten, In­spec­tor.« Pears er­laub­te sich ein wei­te­res schie­fes Lä­cheln und setz­te den Blin­ker, um ab­zu­bie­gen.


    »Mir scheint, Sie ha­ben doch ein be­stimm­tes Ziel im Sinn«, be­merk­te Fox.


    »Viel­leicht hab ich das.« Pears prüf­te wie­der den Rück­spie­gel – kei­ner­lei Schein­wer­fer in Sicht. Sein Handy klin­gel­te, aber er sah bloß aufs Dis­play.


    »Will der Chief Const­able wis­sen, wo Sie ste­cken?«, riet Fox.


    »Ich fra­ge mich all­mäh­lich, ob Sie nei­disch sind.«


    »Nei­disch?«


    »Eine ganz nor­ma­le Ge­fühls­re­gung«, sag­te Pears, »wenn Sie je­man­den se­hen, der et­was hat, das Sie nicht ha­ben und wahr­schein­lich auch nie­mals be­kom­men wer­den. Das war es, was auch Alan Car­ter an­ge­trie­ben hat, ganz egal ob es um Geld, Sta­tus oder Lie­be geht. Das kann ei­nen schon ein biss­chen ver­rückt ma­chen.« Pears zö­ger­te. »Wie geht’s Ih­rem Va­ter?«


    Fox starr­te ihn wü­tend an.


    »Ich weiß, dass Ihre Ehe nicht lan­ge ge­hal­ten hat«, fuhr Pears fort. »Ihre Schwes­ter scheint in der Ver­gan­gen­heit ziem­lich gro­ße Prob­le­me ge­habt zu ha­ben. Und jetzt ge­ra­de lag Ihr Va­ter im Kran­ken­haus. In­zwi­schen ist er aber zu Hau­se, stimmt’s? Nicht im Al­ten­heim – bei Ih­nen zu Hau­se.«


    Fox starr­te im­mer noch. Pears wuss­te das, ohne ihn an­zu­se­hen.


    »Pri­va­te Pfle­ge kos­tet Geld«, fuhr er fort. »Eine ar­beits­lo­se Schwes­ter kann eine ganz schö­ne Be­las­tung sein. Dann se­hen Sie, was Ali­son und ich ha­ben – nicht dass wir nicht hart da­für ge­ar­bei­tet hät­ten, aber manch­mal ge­hört eben auch ein biss­chen Glück dazu.« Er mach­te er­neut eine Pau­se. »Ich weiß, dass Sie nicht auf Geld aus sind, aber das heißt nicht, dass Sie dem Glück und Wohl­stand an­de­rer nicht mit Ver­bit­te­rung be­geg­nen.« Pears sah Fox lan­ge und ein­dring­lich an.


    »Lie­ge ich rich­tig, In­spec­tor?«, frag­te er und gab da­mit Fox’ Fra­ge an ihn zu­rück. »Ein al­ko­hol­kran­ker Wei­ber­held und ein Er­pres­ser we­ni­ger. Na bra­vo …«


    »Ich glau­be, ich weiß, wo wir sind«, sag­te Fox lei­se und blick­te aus dem Bei­fah­rer­fens­ter.


    »Wo soll­ten wir auch sonst sein?« Pears fuhr auf den Rast­platz und brems­te ab­rupt. Der Kies knirsch­te. Er mach­te den Mo­tor aus und sah Fox an.


    »Wie sieht’s aus mit ei­nem klei­nen Wald­spa­zier­gang?«


    »Mir geht’s gut hier, dan­ke«, er­wi­der­te Fox.


    Aber Pears hat­te un­ter sich ge­grif­fen und eine Waf­fe her­vor­ge­holt. Eine Pis­to­le dies­mal. »Ich hab ein paar Sou­ve­nirs aus der gu­ten al­ten Zeit auf­be­wahrt«, er­klär­te er und rich­te­te den Lauf auf Fox’ Brust.


    »Sie ver­ges­sen die Zeu­gen«, stell­te Fox fest. »Der Ob­ser­vie­rungs­wa­gen al­len vo­ran.«


    »Plä­ne sind nie ganz per­fekt«, räum­te Pears ein.


    »Dann soll ich mir also in den Kopf schie­ßen, oder was?«


    »Sie wer­den sich er­hän­gen.«


    »Ach so?«


    »Am Schau­platz Ih­rer Zwangs­vor­stel­lun­gen. Ich habe aus­rei­chend Be­le­ge da­für bei Ih­nen zu Hau­se ent­deckt – die gan­zen Un­ter­la­gen, ein Com­pu­ter vol­ler Mut­ma­ßun­gen. Fran­cis Ver­nal ist Ih­nen un­ter die Haut ge­gan­gen. Dazu ka­men in jüngs­ter Zeit noch be­ruf­li­che Prob­le­me und Ihr im Ster­ben lie­gen­der Va­ter …«


    »Und da be­schlie­ße ich, ein­fach Schluss zu ma­chen?« Fox sah Pears ni­cken. »Und wie­so sind Sie da­bei?«


    »Wir sind zu­sam­men her­ge­fah­ren. Sie ha­ben mir ein paar wil­de The­o­ri­en an den Kopf ge­wor­fen. Sie ha­ben mich an die­sen Ort ge­lotst, weil Sie glaub­ten, er hät­te ir­gend­ei­ne Be­deu­tung für mich. Dann hat der Wahn­sinn Sie über­mannt, und Sie sind in den Wald ge­rannt. Ich hab Sie lau­fen las­sen und bin nach Hau­se ge­fah­ren.«


    »Trotz­dem wird al­les raus­kom­men – über Sie und ›Al­ice‹, Ver­nal und Alan Car­ter.«


    »Es mag Ge­rüch­te ge­ben«, stimm­te Pears ihm zu. »Aber ich möch­te be­zwei­feln, dass die Me­di­en eine gro­ße Sa­che draus ma­chen.« Er hielt inne. »Mir steht ein gan­zes Ba­tail­lon von An­wäl­ten zur Ver­fü­gung, und ge­richt­li­che Ver­fü­gun­gen gibt’s an je­der Ecke. Ver­trau­en Sie mir, es wird herz­lich we­nig da­bei he­raus­kom­men. Wa­rum wer­fen Sie Ihr Handy nicht ein­fach auf den Rück­sitz? Sie wer­den es nicht mehr brau­chen.«


    Fox zö­ger­te, doch als Pears ihm den Lauf der Pis­to­le zwi­schen die Rip­pen schob, zuck­te er zu­sam­men, nahm sein Handy und warf es in den Spalt zwi­schen den bei­den Sit­zen.


    »Aus­stei­gen«, be­fahl Pears. Er hat­te sei­ne ei­ge­ne Wa­gen­tür ge­öff­net, hielt die Pis­to­le aber wei­ter­hin auf Fox ge­rich­tet. Fox lös­te sei­nen Si­cher­heits­gurt und stieg aus dem Wa­gen. Die Luft war kalt und klar: Land­luft. Sie stan­den ne­ben dem klei­nen Stein­hau­fen zum Ge­den­ken an Fran­cis Ver­nal.


    Ein Pat­ri­ot.


    Die Land­stra­ße war ru­hig. Viel­leicht wür­de in ei­ner hal­ben Stun­de oder so mal ein an­de­rer Wa­gen vor­bei­kom­men. Pears hat­te ge­nug Zeit für die Hin­rich­tung – und kei­ne Zeu­gen. In der Fer­ne wur­de ein Bel­len laut – ein Hund oder mög­li­cher­wei­se ein Fuchs. Fox wünsch­te, er wäre dem Tier, dem er sei­nen Na­men ver­dank­te, ähn­li­cher: flink, schlank und wen­dig.


    Aber wie sah’s aus mit ei­ner List? Die Mög­lich­keit gab es im­mer …


    Pears hat­te die Fah­rer­tür zu­ge­schla­gen und war auf Fox’ Sei­te des Mase­rati ge­gan­gen. Er knall­te die Bei­fah­rer­tür zu.


    »Ei­nen teu­ren Sport­wa­gen sieht man hier nicht häu­fig«, mut­maß­te Fox. »Sind Sie si­cher, dass Sie ihn nicht ir­gend­wo ab­stel­len wol­len, wo er we­ni­ger auf­fällt?«


    »Das muss ich ris­kie­ren«, er­wi­der­te Pears. »Los geht’s.«


    »Kein Seil?«, frag­te Fox.


    »Das war­tet schon auf uns.« Pears fuch­tel­te mit der Waf­fe und gab da­mit grob die Rich­tung an.


    »Sie ha­ben sorg­fäl­ti­ger ge­plant, als ich Ih­nen zu­ge­traut ­hät­te.«


    »Ich hab vor ei­ner Wei­le was ge­le­sen. Ein Mann ist ir­gend­wo in ei­nen Wald spa­ziert. Er war zu alt, um die Schlin­ge über ei­nen ho­hen Ast zu wer­fen, also hat er’s an ei­ner nied­ri­ge­ren Stel­le ver­sucht, hat sei­nen Hals rein­ge­steckt und sich nach vor­ne fal­len las­sen …«


    »Und das soll ich auch ma­chen? Klingt, als wür­de es mir bes­ser er­ge­hen, wenn ich mich wei­ge­re und statt­des­sen eine Ku­gel ein­fan­ge. Auf die Art kom­men Sie we­nigs­tens mit ins Spiel.«


    Pears zuck­te mit den Schul­tern. »Mein Wort ge­gen Ih­res, nur dass Sie gar keins mehr ha­ben wer­den. Eine Lei­che könn­te jah­re­lang hier drau­ßen lie­gen, ohne ge­fun­den zu wer­den.« Er ges­ti­ku­lier­te er­neut Rich­tung Wald. »Aber wir wol­len jetzt noch nicht über all das nach­den­ken. Ge­hen wir ein­fach …«


    Fox mach­te ein paar Schrit­te, bis die ers­ten Bäu­me in greif­ba­rer Nähe wa­ren. »An­schei­nend wuss­te das nie­mand …« Er ver­such­te ge­schla­gen zu klin­gen, schick­sals­er­ge­ben.


    »Was?«


    »Sie wahr­schein­lich schon …«


    Neu­gie­rig wie­der­hol­te Pears sei­ne Fra­ge.


    »Ge­gen wel­chen Baum Ver­nal ge­fah­ren ist.«


    Pears über­leg­te ei­nen Au­gen­blick. »Wahr­schein­lich war’s der da«, ant­wor­te­te er und zeig­te mit der Pis­to­le darauf. In dem Mo­ment, in dem er sie von Fox wegrichtete, re­a­gier­te die­ser, pack­te Pears am Hand­ge­lenk und ver­dreh­te es. Pears keuch­te und spreiz­te un­willkürlich die Fin­ger. Als die Waf­fe zu Bo­den fiel, trat Fox sie mit dem Fuß weg. Aber Pears war der Stär­ke­re von bei­den – er lan­de­te ein paar schwe­re Schlä­ge, wäh­rend Fox mit ihm rang. Fox brauch­te nur we­ni­ge Se­kun­den um sich da­rü­ber klar zu wer­den, dass er nicht ge­win­nen konn­te, je­den­falls nicht im Nah­kampf. Er sah die Waf­fe, stieß Pears von sich weg und rann­te da­rauf zu.


    Pears folg­te ihm nicht, je­den­falls nicht so­fort, was Fox Zeit ließ, zwi­schen die Bäu­me zu lau­fen. Er wa­ren noch gute acht bis zehn Me­ter – die Däm­me­rung ar­bei­te­te für ihn – als eine Ku­gel nur we­ni­ge Zen­ti­me­ter von sei­ner lin­ken Schul­ter ent­fernt die Bor­ke ei­nes Baums zer­fetz­te. Ein Split­ter drang in sei­ne Wan­ge und brann­te wie Feu­er. Er ver­such­te ihn nicht he­raus­zu­zie­hen, lief ha­ken­schla­gend wei­ter.


    Er wuss­te nicht, wie tief der Wald war. Wie lan­ge wür­de es dau­ern, bis er of­fe­nes Ge­län­de er­reich­te, wo er zur leich­ten Ziel­schei­be wür­de? Am Him­mel stand der Halb­mond, über­schat­tet nur von ei­ner dün­nen, vo­rü­ber­zie­hen­den Wol­ken­schicht. Ge­nug Licht, um zu se­hen. Mehr als ge­nug für Ste­phen Pears …


    Eine Ku­gel steck­te in ei­nem Baum: Be­weis­mit­tel, die nur da­rauf war­te­ten, ge­fun­den zu wer­den. Aber wür­de je­mand sie fin­den? Ob­wohl sich die Zei­ten ge­än­dert hat­ten, konn­ten Po­li­zis­ten bis­wei­len im­mer noch schlam­pig sein. Er tas­te­te sei­ne Ta­schen ab. Wenn er Kre­dit­kar­ten und Ähn­li­ches ver­streu­te, wür­de er eine Spur le­gen, al­ler­dings eben­so für Pears wie für die Er­mitt­ler. Eine wei­te­re Ku­gel zisch­te an ihm vor­bei und schlug in ei­nen Baum­stamm ein. Pears war kor­pu­lent; wahr­schein­lich nutz­te er den Fitn­ess­raum zu Hau­se kaum – hat­te Fox eine Chan­ce, ihm ein­fach da­von­zu­ren­nen?


    Egal: Er wür­de vor den Ku­geln da­von­lau­fen müs­sen, und das war aus­sichts­los.


    Dann muss­te er ihn eben aus­trick­sen – aber wie? Auf der Stra­ße hat­te er bes­se­re Chan­cen. Al­les wür­de da­von ab­hän­gen, ob ein Wa­gen vor­bei­kam, aber wa­rum soll­te er nicht end­lich auch mal Glück ha­ben? Eine an­de­re Mög­lich­keit: kehrt­ma­chen und zu­rück zum Mase­rati. Pears hat­te ihn nicht ab­ge­schlos­sen, wo­bei sich Fox aber nicht mehr er­in­nern konn­te, ob er den Schlüs­sel hat­te ste­cken las­sen. Fox’ Handy lag auf dem Rück­sitz. Eben­so das klei­ne Auf­nah­me­ge­rät, das er sich von Joe Nay­smith ge­lie­hen hat­te. Bei­des hat­te er mit­samt den Bat­te­ri­en dort­hin ge­wor­fen, al­ler­dings erst nach­dem er es ein­ge­schal­tet hat­te. Al­les was im Wa­gen ge­sagt wor­den war, müss­te darauf sein und auch hör­bar –, je­den­falls hoff­te er das.


    Das nutz­te ihm aber nur et­was, wenn Pears es nicht fand …


    Ein wei­te­rer Schuss, er­neut da­ne­ben. Wür­de ein Far­mer die Schüs­se hö­ren? Ein Wil­de­rer? Schweiß lief Fox den Rü­cken hinun­ter. Er konn­te sei­ne Ja­cke aus­zie­hen, aber sie war dunk­ler als sein Hemd, und er woll­te sei­nem Ver­fol­ger kein leicht er­kenn­ba­res Ziel bie­ten. Sei­ne Brust schmerz­te. Er er­in­ner­te sich an den Stich, den er ge­spürt hat­te, als er über die Forth Road Bridge ge­lau­fen war. Stich oder nicht, die­ses Mal muss­te er wei­terlau­fen.


    Der vier­te Schuss ver­fehl­te sein Ziel nicht. Er spür­te des­sen Wucht in sei­ner lin­ken Schul­ter. Die Ku­gel drang ein und trat wie­der aus, be­täub­te ihn ei­nen Au­gen­blick lang. Fast hät­ten sei­ne Bei­ne nach­ge­ge­ben, aber das ließ er nicht zu. Ein Bren­nen, dann schoss ihm der Schmerz in den Arm bis hi­nun­ter in die Fin­ger­spit­zen.


    Er biss die Zäh­ne zu­sam­men. Er wuss­te, er durf­te nicht ste­hen blei­ben, kei­ne Se­kun­de lang. War­mes Blut quoll aus der Wun­de, lief sei­nen Arm run­ter. Er pack­te sei­ne lin­ke Hand mit der rech­ten und press­te sie an die Brust.


    Und rann­te.


    Er ris­kier­te ei­nen Blick zu­rück, konn­te aber kei­ne Spur von Pears ent­de­cken. Er be­griff, dass er ge­jagt wur­de. Pears pirsch­te sich mit sei­ner ge­wohnt me­tho­di­schen Art he­ran, be­ob­ach­te­te, lausch­te und be­rech­ne­te. Er woll­te ihn zer­mür­ben. Sein Op­fer im Kreis lau­fen las­sen und dann er­le­di­gen. Fox ver­fluch­te sich we­gen sei­ner ei­ge­nen Dumm­heit und lief wei­ter. Bil­der schos­sen ihm durch den Kopf; Mitch und Jude; Imo­gen Ver­nal und Charles Man­gold. Man­gold, der ihn über­haupt erst in die Sa­che hi­nein­ge­zo­gen hat­te.


    Nein, wem woll­te er et­was vor­ma­chen – das hat­te er sich ein­zig und al­lein selbst zu­zu­schrei­ben.


    Paul und Alan Car­ter.


    Scho­les, Hald­ane und Mi­cha­el­son.


    Eve­lyn Mills und Fi­ona McFadz­ean.


    Al­les Ak­teu­re in der Tra­gö­die sei­nes Le­bens und Ster­bens.


    Al­ice Watts, die sich in Ali­son Wat­son ver­wan­del­te.


    Hawk­eye, der hin­ter den Au­gen von Ste­phen Pears lau­er­te.


    DCI Jack­son, Ver­wal­ter von Staats­ge­heim­nis­sen.


    Chris Fox.


    Und wie­der Mitch und Jude.


    Sie wir­bel­ten um ihn he­rum, als er an ei­nen Ab­hang kam. Moos und ver­rot­te­tes Laub un­ter sei­nen Fü­ßen. Je­der ­Atem­zug, den er in sei­ne mü­de Lun­ge sog, schmeck­te nach Lehm.


    »Fox!«


    Pears’ Ru­fen ver­riet Fox, dass sein Ver­fol­ger viel­leicht drei­ßig oder vier­zig Me­ter ent­fernt war. Auch ließ es auf eine ge­wis­se Ir­ri­ta­ti­on schlie­ßen, was er­neut Hoff­nung in Fox auf­kei­men ließ. Er ver­such­te zu lä­cheln, doch es ge­lang ihm nicht. Statt­des­sen fuhr er sich mit der Zun­ge über die Lip­pen, sein Spei­chel war zäh wie Ta­pe­ten­kleis­ter.


    Und er rann­te.


    »Fox!«


    Schrei nur wei­ter, Jun­ge: Dann weiß ich, wo du bist.


    Mit je­der Be­we­gung fuhr ihm ein ste­chen­der Schmerz in die Schul­ter. Blut tropf­te ihm auf Hose und Schu­he. Der Ge­dan­ke da­ran ver­ur­sach­te ihm Übel­keit. Er schluck­te, schmeck­te Ei­sen und Gal­le. Plötz­lich kam er auf eine klei­ne Lich­tung, hielt dort nur ei­nen kur­zen Mo­ment inne und starr­te die Henkers­schlin­ge an, die von ei­nem Ast bau­mel­te, fast ge­nau auf Augen­hö­he, das Sei­len­de um den Baum­stamm ge­schlun­gen und fest ver­kno­tet.


    Lauf, Mal­colm.


    Eine noch stei­le­re Bö­schung, eine ein­zel­ne Baum­rei­he und dann nichts. Das muss­te die Stra­ße sein. Beim Hi­nunt­er­klet­tern stütz­te er sich mit der rech­ten Hand am Bo­den ab. Als er sich wie­der auf­rich­te­te, be­fand er sich nur noch we­ni­ge Zen­time­ter vom As­phalt ent­fernt. Er blick­te nach links und rechts. Der Kof­fer­raum des Mase­ratis war ge­ra­de so er­kenn­bar, das Fahr­zeug stand hin­ter der Stra­ßen­bie­gung. Fox ging in die an­de­re Rich­tung. Er be­fand sich jetzt auf of­fe­nem Ge­län­de. Konn­te kei­ner­lei Ver­kehr hö­ren oder Schein­wer­fer in der Fer­ne ent­de­cken. Sei­ne Au­gen brann­ten, und er wisch­te sich den Schweiß ab. Er konn­te je­der­zeit im Wald auf der ­an­de­ren Sei­te ab­tau­chen. Dort war er si­che­rer, aber auch ­iso­lier­ter.


    Mo­ment …


    Der Him­mel wur­de hel­ler. Er sah eine Baum­rei­he, die sich vom Nacht­him­mel ab­hob. Und jetzt hör­te er das ent­fern­te Heu­len ei­nes Mo­tors. Er er­in­ner­te sich an die Ra­ser, die ihre Na­men in die Ge­denk­ta­fel ge­kratzt hat­ten. Ob sie we­gen ihm an­hal­ten wür­den? Ob ihre Brem­sen ih­rer Re­ak­ti­ons­zeit ge­wach­sen wa­ren? Das wäre mal wie­der ver­dammt ty­pisch: ei­nem schieß­wüti­gen Mör­der ent­kom­men, nur um von ei­nem pick­li­gen Tee­na­ger in ei­nem hoch­ge­tun­ten Cos­worth nie­der­ge­mäht zu wer­den.


    Das Röh­ren wur­de de­fi­ni­tiv lau­ter. Er be­fand sich auf ei­nem schö­nen ge­ra­den Ab­schnitt. Er zog sein Ja­ckett aus – das hel­le Hemd konn­te jetzt von Vor­teil sein.


    »Fox!«


    Fox dreh­te sich um. Pears sah ge­wal­tig ge­nervt aus. Als er hin­ter den Bäu­men her­vor­kam, hing die Pis­to­le an sei­ner Sei­te. Fox hat­te den Ein­druck, er sei ge­stol­pert und ge­stürzt. Auf je­den Fall hink­te er, sei­ne Klei­der und sein Ge­sicht wa­ren schmutz­ver­schmiert.


    Er hol­te ein paarmal tief Luft, rich­te­te sich auf und woll­te die Waf­fe he­ben. Fox war kei­ne zehn Me­ter von ihm ent­fernt. Aber der Wa­gen nä­her­te sich. Fox wink­te mit sei­nem un­ver­letz­ten Arm. Pears ziel­te ge­ra­de auf ihn, als der Wa­gen in Sicht kam, Fern­licht auf­blit­zen ließ und dann laut hup­te. Ein klei­ner Wa­gen mit ei­nem gro­ßen Mo­tor. Fox ver­such­te sei­ne Au­gen ab­zu­schir­men. Ein flüch­ti­ger Blick nach hin­ten of­fen­bar­te, dass Pears das­sel­be mach­te. Der Wa­gen kam schlin­gernd zum ste­hen, quer zur ei­gent­li­chen Fahrt­rich­tung. Die Bei­fah­rer­tür wur­de auf­ge­ris­sen.


    »Willst du dich um­brin­gen, Al­ter?«


    Ein Jun­ge, wahr­schein­lich noch kei­ne sech­zehn. Aus dem Wa­gen dröhn­te ein fet­ter Bass. Der Fah­rer ließ den Mo­tor lau­fen, stieg aus, und ein zwei­ter Wa­gen hielt da­hin­ter. Wei­te­re Ju­gend­li­che stie­gen aus. Noch mehr stamp­fen­de Mu­sik.


    Fox starr­te Pears an. Die Waf­fe war nicht mehr zu se­hen, er hielt sie hin­ter dem Rü­cken ver­steckt und mach­te An­stal­ten, sich zu­rück­zu­zie­hen.


    »Ist das Blut?«, wur­de Fox ge­fragt. »Ha­ben Sie Ihre Kar­re zu Schrott ge­fah­ren, oder was?«


    Pears war nicht mehr zu se­hen. Fox frag­te ei­nen der Mit­fah­rer, ob er sein Handy be­nut­zen dür­fe.


    »Ja, klar.«


    Aber Fox’ Hand zit­ter­te zu stark, sei­ne Fin­ger wa­ren blut­ver­klebt. Also dik­tier­te er die Num­mer, der Tee­na­ger gab sie ein und hielt ihm das Handy ans Ohr, da­mit er mit Tony Kaye spre­chen konn­te.


    Der Mon­deo traf nur we­ni­ge Mi­nu­ten nach dem be­waff­ne­ten Ein­satz­team ein. Fox hat­te den vier Be­am­ten be­reits die wich­tigs­ten In­for­ma­ti­o­nen ge­ge­ben: Waf­fen­typ; An­zahl der be­reits ab­ge­feu­er­ten Pat­ro­nen; die Rich­tung, in der der An­grei­fer ver­schwun­den war. Die Tee­na­ger wa­ren dage­blie­ben, leicht ner­vös, aus Angst, dass viel­leicht doch noch was auf sie zu­kom­men könn­te – trotz Fox’ ge­gen­tei­li­ger Ver­si­che­run­gen. Sie lehn­ten an ih­ren Wa­gen, rauch­ten Zi­ga­ret­ten und starr­ten die Pis­to­len der Be­am­ten an. Als ei­ner ein Foto schie­ßen woll­te, ge­nüg­te ein er­ho­be­ner Zei­ge­fin­ger, um ihn da­von ab­zu­hal­ten.


    Tony Kaye sprang als Ers­ter aus dem Mon­deo, ge­folgt von Joe Nay­smith. Der letz­te der be­waff­ne­ten Be­am­ten ver­schwand ge­ra­de zwi­schen den Bäu­men, als sie auf Fox zu­tra­ten.


    »Tut’s weh?«, frag­te Nay­smith, auf die Wun­de deu­tend.


    »Brennt wie Feu­er«, in­for­mier­te ihn Fox.


    »Wur­de schon ein Kran­ken­wa­gen ge­ru­fen?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf.


    »Du hast ei­ni­ges an Blut ver­lo­ren.«


    »Ist nur eine Schram­me«, mein­te Kaye und warf ei­nen flüch­ti­gen Blick auf Fox. »Meinst du, wir soll­ten mal nach­se­hen, was die da trei­ben?« Er zeig­te auf den Wald.


    Ei­nen Mo­ment spä­ter nick­te Fox zum Zei­chen, dass er ein­ver­stan­den war. »Ihr bleibt hier«, be­fahl er den Tee­na­gern.


    Im Wald war es still: kei­ne Stim­men, kei­ne Schüs­se. Nur das Kna­cken der Zwei­ge un­ter ih­ren Fü­ßen.


    »Ihr seid schnell ge­kom­men«, sag­te Fox.


    »Die­sen Wah­nsin­ni­gen soll­te man nicht ans Steu­er las­sen«, er­wi­der­te Nay­smith.


    »Was hat­te Pears mit dir vor?«, frag­te Kaye, sich ei­nen Weg durch das Ge­strüpp bah­nend.


    »Selbst­mord durch Er­hän­gen.«


    Kaye schüt­tel­te den Kopf. »Ich dach­te, der Mann ist Pro­fi.«


    »Mit der Ma­sche ist er frü­her auch schon durch­ge­kom­men.«


    »Sieht mir eher da­nach aus, als wäre er grö­ßen­wahn­sin­nig ge­wor­den«, ver­mu­te­te Nay­smith. Dann: »Was, wenn er uns zu­erst über den Weg läuft, be­vor ihn die Kol­le­gen er­wi­schen?«


    »Wir sind zu dritt«, knurr­te Kaye. »So wie ich drauf bin, kriegt er ein paar aufs Maul, da hilft ihm auch sei­ne Knar­re nichts.«


    »Si­cher, dass du okay bist?«, frag­te Nay­smith. Fox war ste­hen ge­blie­ben, weil ihm ei­nen Au­gen­blick lang schwind­lig ge­wor­den war. Nay­smith stütz­te ihn.


    »Geht schon, Joe, wirk­lich.« Mit dem Är­mel, der kein Blut ab­be­kom­men hat­te, wisch­te sich Fox den Schweiß aus dem Ge­sicht.


    Als Kaye ihn rat­su­chend an­sah, in wel­che Rich­tung sie ge­hen soll­ten, woll­te Fox mit sei­ner un­ver­sehr­ten Schul­ter zu­cken, hielt aber ab­rupt inne, als ein Schrei er­klang.


    »Viel­leicht da lang«, sag­te er.


    Die drei be­schleu­nig­ten ihre Schrit­te. Vor ih­nen wur­den wei­te­re Stim­men ver­nehm­bar, of­fen­bar eben­falls in Be­we­gung. Fox kam es vor, als wür­de er noch ein­mal ge­nau den­sel­ben Weg zu­rück­le­gen. Ein Teil sei­nes Ge­hirns be­fahl ihm ste­hen­zu­blei­ben, aber er ging trotz­dem wei­ter, Schweiß ström­te ihm aus al­len Po­ren.


    Ein Mo­tor sprang an. Zu­nächst war es nur ein Brum­men, das aber rasch zu ei­nem lau­ten Dröh­nen an­schwoll.


    »Das ist der Mase­rati«, tipp­te Nay­smith.


    Und tat­säch­lich ziel­ten die Kol­le­gen vom be­waff­ne­ten Ein­satz­team auf die Wind­schutz­schei­be des Wa­gens. Nicht dass dies die Ge­stalt auf dem Fah­rer­sitz von ir­gend­et­was ab­ge­hal­ten hät­te. Der Mase­rati schlin­ger­te rück­wärts auf die Stra­ße, schleu­der­te he­rum und ras­te mit aus­ge­schal­te­ten Schein­wer­fern da­von.


    »Zu­rück zum Ein­satz­wa­gen!«, schrie ei­ner der Män­ner sei­ne Kol­le­gen an. »Ron­nie, mach Mel­dung!«


    »Was meinst du?«, frag­te Kaye Fox. »Ob ihm der Mon­deo ge­wach­sen ist?«


    »Mal­colm muss erst mal wie­der zu­sam­men­ge­flickt wer­den«, gab Nay­smith zu be­den­ken.


    Kaye ig­no­rier­te den Ein­wand und war­te­te auf Fox’ Ent­schei­dung. Doch dann hör­ten sie quiet­schen­de Rei­fen, ge­folgt von ei­nem dump­fen Knall.


    43


    Wieder das Vic­to­ria Hos­pi­tal.


    Zwei­fel­los lag der Re­por­ter Brian Ja­mie­son hier ir­gend­wo auf der Lau­er. Fox’ Wun­de war des­in­fi­ziert und ge­näht wor­den. Schmerz­mit­tel rausch­ten durch ihn hin­durch, und in der Ta­sche hat­te er ein Re­zept, falls er Nach­schub brauch­te. Er trug den Arm in ei­ner Schlin­ge, und wenn er ver­such­te, die lin­ke Hand zu he­ben, ver­spür­te er ei­nen dump­fen Schmerz. Sei­ne Ja­cke und sein Hemd wa­ren Be­weis­ma­te­ri­al und in ­Tü­ten ver­packt wor­den. So­bald es hell wur­de, wür­de die Spu­ren­siche­rung zum Tat­ort fah­ren und die Pat­ro­nen­hül­sen, die Pis­to­le und die Schlin­ge su­chen.


    Im Wa­gen hat­te man kei­ne Waf­fe ge­fun­den. Pears muss­te sie weg­ge­wor­fen ha­ben. Fox stand jetzt im Zim­mer des Ver­letz­ten. Ein Ein­zel­zim­mer. Ei­ner der Sa­ni­tä­ter hat­te Pears’ Bles­su­ren auf­ge­zählt: ein paar ge­bro­che­ne Rip­pen, bei­de Knie ka­putt und Quet­schun­gen im Ge­sicht.


    »Das ist der Grund, wes­halb man sich im­mer an­schnal­len soll­te«, hat­te der Sa­ni­tä­ter er­klärt.


    Ein Draht­ge­stell un­ter der Bett­de­cke nahm den Druck von den Bei­nen des Pa­ti­en­ten. Er hat­te die Au­gen ge­öff­net, als Fox das Zim­mer be­trat. Ein Po­li­zei­be­am­ter hielt vor der Tür Wa­che. Er hat­te Fox’ Na­men no­tiert und sich sei­nen Dienst­aus­weis sehr ge­nau an­ge­se­hen. Fox mach­te ihm kei­nen Vor­wurf: Die ge­lie­he­ne Ka­pu­zen­ja­cke und die aus­ge­lei­er­te Jog­ging­ho­se ge­hör­ten wohl kaum zur Stan­dard­aus­stat­tung ei­nes Po­li­zis­ten.


    »Ich glau­be, er schläft«, hat­te der Be­am­te ge­sagt.


    Aber Ste­phen Pears war hell­wach.


    »Wir wer­den die Waf­fe fin­den«, ver­si­cher­te ihm Fox.


    »Und was soll das be­wei­sen? Dass ich so gro­ße Angst vor Ih­nen hat­te, dass ich glaub­te, eine zu brau­chen?«


    »Sie hat­ten Angst vor mir, na klar.«


    »Vor Ih­nen und Ih­ren ab­sur­den The­o­ri­en.« Pears woll­te sich räus­pern, sein Mund schien völ­lig aus­ge­trock­net. Er sah auf die Was­ser­ka­raf­fe ne­ben sei­nem Bett, aber Fox tat ihm den Ge­fal­len nicht.


    »Sie glauben doch nicht ernst­haft, da­mit durch­zu­kom­men?«, frag­te er statt­des­sen.


    »Sie hat­ten mich ge­ra­de ei­nes Mor­des be­schul­digt«, fuhr Pears fort. »Sie ha­ben mich ge­zwun­gen, zu der Stel­le zu fah­ren, an der Fran­cis Ver­nal starb. Ich ge­riet in Pa­nik, dach­te, Sie hät­ten ein ähn­li­ches Schick­sal für mich vor­ge­se­hen.« Er starr­te Fox durch­drin­gend an.


    »Mehr fällt Ih­nen nicht ein?«


    »Was an­de­res wer­den Sie von mir nicht hö­ren.«


    Fox sah Pears an, als die­ser lang­sam den Kopf von ihm ab­wand­te. Da­bei stöhn­te er lei­se auf vor Schmerz. Fox war­te­te ab, wuss­te, dass schon bald ein wei­te­rer Be­su­cher ein­tref­fen wür­de. Wie auf ein Stich­wort flog die Tür hin­ter ihm auf. Ali­son Pears ig­no­rier­te Fox und kam auf das Bett zu.


    »Ste­phen!« Sie beug­te sich über ih­ren Mann, pflanz­te ihm ei­nen di­cken Kuss auf die Wan­ge. »Was in Got­tes Na­men ist pas­siert?«


    »Kannst du dir vor­stel­len, dass man mich hier mit die­sem Geis­tes­kran­ken al­lei­ne ge­las­sen hat?«, er­wi­der­te Pears. Sie rich­te­te sich auf und dreh­te sich zu Fox um.


    »Ihr Ehe­mann woll­te mich tö­ten«, teil­te ihr Fox mit. »Eben­so wie er Fran­cis Ver­nal und Alan Car­ter um­ge­bracht hat. Als es mit dem Er­hän­gen nicht ge­klappt hat, hat er’s mit ei­ner Pis­to­le ver­sucht.«


    »Raus hier!«, bell­te sie.


    Fox schüt­tel­te den Kopf. Ali­son Pears’ Au­gen ver­eng­ten sich zu schma­len Schlit­zen. »Das ist ein Be­fehl, In­spec­tor.«


    Fox hielt ih­rem star­ren Blick stand. »Ich fra­ge mich, wie lan­ge Sie’s schon ge­wusst ha­ben. Sie wis­sen es doch, nicht wahr?«


    »Was weiß ich?«


    »Dass Sie Hawk­eye ge­hei­ra­tet ha­ben. Wuss­ten Sie’s schon vor der Hoch­zeit, oder ha­ben Sie’s erst da­nach ka­piert? Ich bin nicht si­cher, ob Sie bei­de je­mals da­rü­ber ge­spro­chen ha­ben. Wozu alte Ge­schich­ten auf­wär­men – Sie wa­ren ja bei­de neue Men­schen ge­wor­den. Kein Grund, in der Ver­gan­gen­heit zu wüh­len. Sie wa­ren glück­lich, ge­sund, wohl­ha­bend, er­folg­reich …«


    »Ich for­de­re Sie auf zu ge­hen.« Fast war es ein Fau­chen.


    »Da­mit Sie bei­de Ihre Aus­sa­gen auf­ei­nan­der ab­stim­men kön­nen?«, ver­mu­te­te Fox. »Die­ses rie­si­ge wun­der­ba­re Kar­ten­haus darf auf kei­nen Fall ein­stür­zen – ist es das, was Sie den­ken?«


    »Ich hab dir doch ge­sagt, dass er geis­tes­krank ist«, jam­mer­te Ste­phen Pears. »Der Mann ist völ­lig be­ses­sen.«


    »Das wür­de ich auch sa­gen«, pflich­te­te ihm sei­ne Frau bei, ihre Stim­me sank et­was tie­fer. »Be­ses­sen und pa­ra­no­id – wit­tert über­all Ver­schwö­run­gen.«


    »Über­all«, wie­der­hol­te ihr Ehe­mann.


    Stil­le senk­te sich über den Raum. Fox wich nicht von der Stel­le und nick­te lang­sam.


    »Sie wol­len da­ge­genhal­ten?«, frag­te er.


    »Mit al­len Mit­teln«, er­wi­der­te Ali­son Pears.


    Fox nick­te er­neut und griff in sei­ne Ta­sche, hol­te das klei­ne di­gi­ta­le Auf­nah­me­ge­rät he­raus und drück­te auf »Play«. Der Laut­spre­cher war win­zig, aber voll auf­ge­dreht konn­te man die Un­ter­hal­tung deut­lich ver­ste­hen.


    Dann wol­len Sie mir also er­zäh­len, wa­rum Sie Fran­cis Ver­nal ge­tö­tet ha­ben?


    Sie müs­sen noch wei­ter zu­rück­ge­hen. Sie müs­sen ver­ste­hen, wie das da­mals in den acht­zi­ger Jah­ren war …


    Fox spul­te ein klei­nes Stück vor und drück­te er­neut auf »Play«.


    Okay, ich hab das Geld ge­nom­men …


    Sie ha­ben sich für Al­ice Watts in­te­res­siert.


    Fox hielt den Blick starr auf Ali­son Pears ge­rich­tet, spul­te noch ein klei­nes Stück wei­ter vor.


    Alan Car­ter hat­te nichts ge­gen Sie in der Hand.


    Er hat­te Ali­sons Na­men.


    Und noch ein biss­chen wei­ter.


    Ein gars­ti­ger klei­ner Mann – mit dem war nicht ver­nünf­tig zu re­den.


    Fox schal­te­te das Ge­rät aus und hielt es zwi­schen Dau­men und Zei­gefi­nger. Ali­son Pears wirk­te ei­nen Mo­ment wie er­starrt, dann at­me­te sie tief ein und wie­der aus, und wand­te sich dem Bett zu.


    »Du bist ein Idi­ot, Ste­phen, und all­mäh­lich sieht es so aus, als wärst schon im­mer ei­ner ge­we­sen.«


    Pears hat­te die Au­gen zu­ge­knif­fen, als trä­fe ihn je­des Wort wie eine fri­sche Ver­let­zung. Sie stand dro­hend über ihm, um­klam­mer­te den Hand­lauf, der das Bett seit­lich be­grenz­te, und brach­te ihre At­mung müh­sam wie­der un­ter Kont­rol­le. Blut war ihr in die Wan­gen ge­stie­gen, und sie strich sich mit den Fin­gern da­rü­ber, als könn­te sie die ver­rä­te­ri­sche Fär­bung aus­ra­die­ren. Sie fuhr sich mit der Zun­ge über die Lip­pen und wand­te sich er­neut Fox zu.


    »Ich hat­te von all dem kei­ne Ah­nung«, er­klär­te sie. »Für mich ist das ein un­glaub­li­cher Schock.« Sie zog sich ihre Ja­cke ge­ra­de und strich sich ei­ni­ge ver­irr­te Haar­sträh­nen aus dem Ge­sicht. Fox er­in­ner­te sich wie­der an die Ver­wand­lung, die sie in ih­rem Ar­beits­zim­mer voll­zo­gen hat­te, als sie ans Te­le­fon ge­gan­gen war.


    »Sie bei­de pas­sen aus­ge­zeich­net zu­sam­men«, be­merk­te er. »Schwer zu sa­gen, wer der Kalt­blü­ti­ge­re ist.« Er zuck­te ab­fäl­lig mit dem Mund, hielt aber den Blick­kon­takt zu Ali­son Pears. »Schön – dann er­zäh­len Sie Ihre Ge­schich­te, und ich er­zäh­le mei­ne. Aber egal wie Sie es dre­hen und wen­den, Sie sind mit ei­nem Kil­ler ver­hei­ra­tet, und ich möch­te stark be­zwei­feln, dass sich das mit dem Amt des Chief Const­able gut ver­trägt. Ich kann mir so­gar vor­stel­len, dass der Fall bei der In­ne­ren lan­det …« Das Auf­nah­me­ge­rät be­fand sich jetzt wie­der in sei­ner Ta­sche. Mit sei­ner ge­sun­den Hand öff­ne­te er die Tür. Der dienst­ha­ben­de Be­am­te gab sich alle Mühe, nicht zu neu­gie­rig zu wir­ken. Als Fox in den Gang trat, dreh­te er sich ein letz­tes Mal zu Ste­phen Pears um. Doch Pears hat­te die Au­gen im­mer noch ge­schlos­sen. Fox ließ die Tür zu­fal­len und über­ließ ihn sei­nem Schick­sal.
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    Es gab kein gro­ßes Will­kom­men, als er nach Hau­se zu­rück­kehr­te.


    Sein Va­ter schlief im Wohn­zim­mer. Jude war noch nicht dazuge­kom­men auf­zu­räu­men. Tel­ler und Be­cher muss­ten in die Kü­che ge­bracht, Zeit­schrif­ten in den Korb fürs Alt­pa­pier ge­legt wer­den. Sie drück­te ihm ein Küss­chen auf die Wan­ge und mein­te, sie freue sich, ihn zu se­hen.


    »Wie lan­ge be­kommst du denn frei?«, frag­te sie.


    »Ich küm­me­re mich schon um Dad, falls du das wis­sen willst.«


    »Woll­te ich nicht«, sag­te sie und blick­te ihm nicht in die Au­gen. Sei­ne Bei­ne wa­ren steif von der gan­zen Ren­ne­rei, und sei­ne Lun­ge brann­te im­mer noch ein biss­chen. Alle paar Mi­nu­ten schien er ei­nen Teil der Ver­fol­gungs­jagd noch­ ein­mal zu durch­le­ben, aber wenn er ge­fragt wur­de, wie es ihm gin­ge, sag­te er, es gehe ihm gut.


    Bis­lang hat­te er ver­mie­den, die Fern­seh­be­richt­er­stat­tung zu ver­fol­gen. Er hat­te Nach­rich­ten von Eve­lyn Mills, Fi­ona McFadz­ean und Charles Man­gold be­kom­men. Er hat­te sie an­ge­hört, aber nicht da­rauf re­a­giert. Auch nicht auf SMS – Was soll­te er sa­gen? Er hat­te ein ganz be­son­ders schlech­tes Ge­wis­sen, Eve­lyn Mills zu ig­no­rie­ren, wuss­te aber nicht, was er sonst tun soll­te. Um ihn he­rum wa­ren zu vie­le Be­zie­hun­gen in die Brü­che ge­gan­gen; er woll­te nicht noch mehr Öl ins Feu­er gie­ßen.


    Jude koch­te ihm Tee, wäh­rend er sich aufs Sofa setz­te und sei­nen Va­ter an­sah. Sein Brust­korb hob und senk­te sich. Der Mund war leicht ge­öff­net. Mitchs Haa­re muss­ten ge­wa­schen wer­den, und im Zim­mer roch es leicht nach Tal­kum­pu­der.


    »Ir­gend­was los ge­we­sen?«, frag­te er Jude, als sie ihm sei­nen Be­cher reich­te.


    »Jede Men­ge An­ru­fe, aber das war’s auch schon. Und ei­ner von den Nach­barn ist an die Tür ge­kom­men und hat nach dir ge­fragt. Der alte Herr von ge­gen­über.«


    »Mr An­der­son?«, er­kundigte sich Fox.


    Sie nick­te, ohne die In­for­ma­ti­on wirk­lich zur Kennt­nis zu neh­men. »Egal«, sag­te sie, »ich freu mich je­den­falls, dass du da bist, weil ich mal kurz Kip­pen ho­len muss.«


    »Im­mer noch zehn am Tag?«


    »Hältst du mir jetzt eine Stand­pau­ke?«


    Fox schüt­tel­te den Kopf. »Geh nur«, sag­te er.


    Sie ver­schwen­de­te kei­ne Zeit, hol­te ih­ren Man­tel, dann frag­te sie ihn, ob er et­was wol­le. Er schüt­tel­te wie­der den Kopf. Als sie zö­ger­te, wuss­te er, dass sie Geld brauch­te, also zog er zwan­zig Pfund aus der Ta­sche.


    »Dan­ke«, sag­te sie. »Si­cher, dass du kei­nen To­ma­ten­saft oder so was willst?«


    »Ja.«


    Die Tür schloss sich hin­ter ihr, und Fox blieb mit sei­nem Va­ter al­lei­ne. Er räum­te ein paar Sa­chen vom Stuhl ne­ben dem Bett und setz­te sich, dann nahm er Mitchs Hand in sei­ne. Mitchs Li­der flat­ter­ten, und sei­ne At­mung ver­än­der­te sich, aber er wach­te nicht auf. Fox nahm das Foto aus der Ta­sche, auf dem Chris Fran­cis Ver­nal zu­ju­bel­te. Er schrieb bei­de Na­men auf die Rück­sei­te und steck­te es in den Schuh­kar­ton. Er ent­deck­te eine Halb­li­ter­fla­sche Whis­ky auf dem Ka­min­sims und eine wei­te­re Halb­li­ter­fla­sche Wod­ka da­ne­ben. Der Wod­ka – Ju­des Lieb­lings­ge­tränk – war bei­na­he alle, der Whis­ky noch fast voll. Fox starr­te bei­de Fla­schen an, stand auf und ging drauf zu. Er schraub­te den Ver­schluss vom Whis­ky, hielt die Nase an den Fla­schen­hals, at­me­te tief ein und aus. Er wuss­te, es wäre so ein­fach, ei­nen klit­ze­klei­nen Schluck in den Mund zu neh­men, ihn vor dem He­run­ter­schlu­cken zu ge­nie­ßen. Aber statt­des­sen ging er zum Bett zu­rück, tauch­te ei­nen Fin­ger in die Flüs­sig­keit und be­netz­te da­mit die Lip­pen sei­nes Va­ters. Wie­der flat­ter­ten die Li­der.


    »Du hast viel­leicht Ma­nie­ren«, sag­te Mitch, schlug die Au­gen auf und lä­chel­te sei­nen Sohn an. »Jetzt schenk mir ei­nen rich­ti­gen ein, ja?«


    Fox wi­der­sprach nicht. Er hol­te zwei sau­be­re Glä­ser, füll­te eins da­von für sich selbst mit Lei­tungs­was­ser.


    »Kein Was­ser für mich«, er­mahn­te ihn sein Va­ter.


    Fox schenk­te zwei­ein­halb Zen­ti­me­ter Whis­ky in das an­de­re Glas und reich­te es ihm. Sei­nem Va­ter ge­lang es, sich ohne Hil­fe auf­zu­set­zen, und er hob das Ge­tränk, um ihm zu­zu­pros­ten.


    »Auf uns«, sag­te er. »Wer kann uns schon das Was­ser rei­chen?«


    »Ver­dammt we­ni­ge«, fiel Fox in den Trink­spruch ein und hob eben­falls sein Glas. »Und die sind alle tot …«


    Er sah sei­nem Va­ter zu, der sei­nen Whis­ky trank. »Wenn ich will, hab ich auch rich­ti­ge Po­li­zei­ar­beit drauf«, sag­te er lei­se. »Nur da­mit du’s weißt.«


    »So gut kannst du aber nicht sein, sonst hät­test du kei­ne ­Ku­gel ab­be­kom­men.« Mitch streck­te ihm sein lee­res Glas ent­ge­gen und ver­lang­te wort­los, nach­ge­schenkt zu be­kom­men.


    »Jude bringt mich um, wenn ich dich be­trun­ken ma­che.«


    »Dann bist du we­nigs­tens nicht um­sonst ge­stor­ben.«


    »Da ist was dran.« Also schraub­te Fox die Kap­pe von der Whis­keyfla­sche und schenk­te nach.
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